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Ven Jahr 1897 — 1598. Luſtbarkeiten bey Hofe. Die 
Spanier überraſchen Amiens. Mittel, die Roſuy erdenkt, 
um dieſen Plaz wieder zu erobern. Er wird in Abweſen⸗ 
heit des Könige Praͤſident des Finanzkollegiums. Seine 
Arbeiten in dieſem Fache, und ſeine Streitigkeiten mit 
den Beyſitzern deſſelben. Belagerung von Amiens, wozu 
Roſuy die Nothwendigkeiten herſchaft. Neue Meuterey der 
Proteſtanten, während dieſer Belagerung, und ihre Ab⸗ 
ſichten. Saint kuk ſtirbt. Heinrich verſpricht Roſny die Gene⸗ 
ralfeldzeugmeiſterſtelle, und giebt ſie dem Herrn von Etre'es. 
Roſny wird Gouverneur von Mantes. Die Spanier ver⸗ 
ſuchen umſonſt, Amiens zu entſetzen. Die Stadt geht 
über. Inhalt einiger Briefe Heinrichs uͤber verſchiedne 
Segenſtaͤnde. Fehlgeſchlagne und gelungene Unternehmun⸗ 
gen nach der Eroberung von Amiens. Friedensunterhand⸗ 
lungen. Heinrich IV. geht nach Bretagne: läßt ſich bes 
wegen, dem Herzog von Merkoeur zu verzeihn. Freyheiten, 
die ſich Roſny über dieſen Fehler herausnimmt. Aufent⸗ 
Halt und Dienſte, die Roſuy dem König in Bretagne lei⸗ 
ſtet. Kabalen der Kalviniken, um ein guͤnſtiges Edikt 
zu erhalten. Heinrich giebt den Engliſchen und Hollaͤn⸗ 
diſchen Geſandten Audienz; Sie konnen ihn nicht uͤberre⸗ 
den, den Krieg fortzuſetzen. Edikt von Nantes. Unterre⸗ 
dung Heinrichs mit dem Herzog von Bouillon. Eine andre 
geheime Unterredung Heinrichs mit Roſny, über die Tren⸗ 
nung feiner Ehe, und fiber feine Liebe gegen die Herzogin 
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von Beaufort. Heinrich geht nach Paris zurük, und von 
da nach der Pikardie. Friedensſchluß zu Vervins, und 
Feyerlichkeiten bey dieſem Anlaſe. 


Inhalt des zehnten Buches. 


Vom Jahr 1598 — 1599. Verbeſſerungen bey der Ar⸗ 
mee. Anordnungen Über das Getraide; das Tragen der 
Wafen; die Finanzen; die Polizey; die öffentlichen Arbei⸗ 
ten, u. ſ. w. Streitfrage über den wahren oder falſchen 
Don Sebaſtian. Fruchtloſe Zuſammenkunft zu Boulogne 
zwiſchen Spanien und England. Die Herzogin von Beau⸗ 
fort arbeitet mit ihrem Anhange, ſich zur Königin erkluͤ⸗ 
ren zu laſſen. Roſuy widerſezt ſich ſtandhaft; Er entzweyt 
ſich mit ihr, und Heinrich ſoͤhnt fie wieder aus. Unter 
redung deſſelben mit feiner Mätreffe über dieſe Sache. 
Krankheit Heinrichs. Empfang des Legaten zu Saint Ger⸗ 
main. Roſnys Arbeiten in dem Finanzweſen. Eigenſchaf⸗ 
ten, die ein Staatsmann noͤthig hat. Roſuy giebt Re⸗ 
chenſchaft von ſeinen Guͤtern, ſeinem Charakter, ſeiner Le⸗ 
bensart u. ſ. w. Klaͤglicher Zuſtand, worein die Kriege 
Frankreich verſezt. Guͤltigkeit der mit der Ligue geſchloßnen 
Draktaten. Königliche Verordnungen. Roſnys Zank mit 
dem Herzogen von Epernon. Roſny arbeitet mit Heinrich 
an der Abſchaffung der Mißbraͤuche in dem Finanzweſen. 
Talente dieſes Prinzen für die Regierung. Beſondre Be⸗ 
gebenheiten. Ausfuͤhrliche Darſtellung, Unterſuchung und 
Kritik uͤber die teſtamentlichen Verordnungen Philips II. 
Die Erzherzogin koͤmmt nach Marſeille. Die franzoͤſiſche 
Kleriſey widerſezt ſich der Vermaͤhlung der Prinzeßin mit 
dem Herzog von Bar. Betragen des Cardinals von Oſſat 
bey dieſer Gelegenheit. Fruchtloſe Zuſammenkunft zwiſchen 
den Catholiken und Proteſtanten, wegen der Bekehrung die⸗ 
ſer Prinzeßin. Heinrich läßt dieſe Vermaͤhlung durch den 
Erzbiſchof von Rouen vollziehen. Spaßhafte Gefpräche bey 
dieſem Anlas. Die Cleriſey, das Parlament, u. ſ. w. 
widerſezen ſich der Einregiſtrirung des Ediktes von Nantes. 
Veranderungen in demſelben. Verſammlung der Proteſtan⸗ 
ten. Ranke des Herzogs von Bouillon uber dieſe Sache: 
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Das Edikt wird einregiſtriert. Begebenheit mit der Mars 
tha von Broßier. Wuͤrden und Geſchenke, die Heinrich 
dem Autor ertheilt. Wunderbarer Tod der Gemahlin des 


Conetable, der Herzogin von Beaufort. Schmerz des Koͤ⸗ 
nigs über dieſen Vorfall: Roſuy kröſtet ihn. 


Inhalt des eilften Buches. 


Vom Jahr 1899 — 1601. Streitiakeit wegen des Margui⸗ 
ſats Salu:zo. Raͤnke des Herzogs von Savoyen, um daſſelbe 
nicht zurüfgeben zu muͤſſen. Heinrichs Reiſe nach Blois. 
Aufhebung feiner Heirath mit Margaretha von Valois: 
Seine Liebeshändel mit der Sräufein von Entragues, wel⸗ 
che ſich ein Heiraths erſprechen von ihm geben laßt: Roſ⸗ 
nys kühne Unternehmung bey dieſer Gelegenheit: Die Hei⸗ 
rathsartikel mit der Prinzeßin von Florenz werden geſchloſ⸗ 
ſen. Auswaͤrtige Begebenheiten: Roſuy uͤbernihmt die 
Vormundſchaft über feine Neffen von Epinoy. Die Erlaub⸗ 
niß, die man den Fabrikanten koſtbarer Stoffe gegeben hatte, 
wird widerrußen. Roſny wird Generalfeldzeugmeiſter, und 
legt ſich mit allem Ernſt auf die Geſchuͤfte dieſer Bedienung. 
Der Herzog von Savoyen koͤmmt nach Paris, bringt die 
Hofleute auf feine Seite; ſucht Romy zu beſtechen, und 
hierauf von den Conferenzen auszuſchlieſſen; und geht un⸗ 
verrichteter Sachen nach Hauſe. Nikolaus Mignon will 
den Koͤnig vergiften. Oeffentliche Diſputation zwiſchen 
dem Biſchof von Eoreux, und Duͤpleßis Mornay. Neue 
Ausflüchte des Herzogs von Savoyen: Urſachen die den 
König bewogen, ihm den Krieg anzukünden: Roſnys Zu⸗ 
ruͤſtungen zu dieſem Kriege. Heinrich IV. vermaͤhlt ſich 
durch Abgeſandte mit der Florentiniſchen Prinzeßin. Er⸗ 
oberung von Chambery, Bourg, Montmelian, Charbon⸗ 
nieres u. ſ. w. Andre Umſtaͤnde dieſes Feldzuges: Groſſe 
Dienſte, welche Roſuy, ungeachtet der Eiferſucht und Wi⸗ 
derſetzung der Hoflente, in demſelben leiſtet. Der Cardi⸗ 
nal Aldobrandini kommt als Friedensunterhändfer an den 
Hof: Roſuy empfängt ihn: Die Unterhandlungen werden 
wegen der Zerſtoͤrung des Forts St. Catharina abgebro⸗ 
chen, und durch Roſnp wieder augefangen, und beendigt. 


— 


IV Innhalt. 


Artikel dieſes Friedensſchluſſes. Die Königin langt zu Pa⸗ 
ris an, und wird von Roſnuy in dem Arſenal empfangen. 
Auswaͤrtige Begebenheiten. 


Innhalt des zwölften Buches. 


Begebenheiten des 1601. Jahres. Veraͤnderungen in dem 
Finanz ⸗Muͤnz⸗ und Commerzweſen, u. ſ. w. Verbot, die 
Gold⸗ und Silber ⸗ Sorten aus dem Koͤnigreiche zu brin⸗ 
gen. Es wird eine Juſtiz⸗ Kammer eingeführt, aber ohne 
Erfolg. Betrachtungen des Autors uͤber den Fire, und 
die Verderbniß der Sitten. Aufhebung einiger Juſtiz und 
Finanzbedienungen. Heinrichs IV. Reiſe nach Orleans. 
Vorfaͤlle in den vereinigten Provinzen. Heinrich geht nach 
Calais. Der Franzoͤſiſche Geſandte wird zu Madrit inſul⸗ 
tirt. Geſandtſchaften des Groſſultans; und der Venetia⸗ 
ner. Eliſabeth koͤmmt nach Dover. Briefwechſel zwiſchen 
Heinrich und Eliſabeth. Roſny geht nach Dover. Un⸗ 
terredung zwiſchen Eliſabeth und ihm, in welcher der Grund 
zu dem groſſen Projekt gegen das Haus Oeſtreich gelegt 
wird. Weisheit dieſer Koͤnigin. Tod des jungen Chatil⸗ 
on Coligny. Geburt Ludewigs XIII. Heinrich laͤßt dem⸗ 
ſelben durch la Riviere die Nativität ſtellen. Beendigung 
des Geſchaͤftes wegen der Inſeln mit dem Grosherzog von 
Toſkana. Roſuy verſchaft dem Grafen von Bethuͤne die 
Stelle eines Geſandten zu Rom, ungeachtet Villeroy und 
Sillery ſich dawider ſezen. Denkensart dieſer zwey Mini⸗ 
fer, die von Roſnys Denkensart und Politik ganz vers 
ſchieden iſt. Beſondre Umſtände, betreffend die Verſchwoͤ⸗ 
rung des Marſchalls von Biron. Roſuy ſucht ihn wie⸗ 
der zu ſeiner Pflicht zuruͤk zu führen, Heinrich ſchikt ihn 
als Geſandten nach London, und in die Schweiz. Er ſezt 
bey feiner Zuruͤkkunft feine Raͤnke fort. Auſſage des Lafin. 
Unterſuchung, den falſchen Don Sebaſtian betreffend, nebſt 
andern auswärtigen Begebenheiten. 
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ie Br itngenagun Kriege hinderten gleichwol 


den Genuß der Luſtbarkeiten nicht, die der Win— 
ter zu Paris gewoͤhnlich mit ſich bringt. Da die 
gelinde Regierung die oͤffentliche Ruhe ſicherte, 


ſo wurden dieſelben nicht durch das Gemiſch von 


Unruhe verbittert, die die Luſtbarkeiten ſo lange 
vergiftet hatte: die Galanterie, die Schaubuͤhne, 
das Spiel theilten ſich in die Stunden des Hofes; 
und der Koͤnig, der ſie aus Geſchmak liebte, be⸗ 
ehrte ſie noch uͤberdas aus Politik mit ſeinem Bey⸗ 
fall. Herr von Fervaques *) und ſeine Gemah⸗ 
lin baten mich, die Bewerbungen des Herrn von 
Laval, des Sohns dieſer Dame, um meine aͤlte— 
ſte Tochter zu genehmigen. Ich verwies ſie auf 


den Koͤnig, ohne deſſen Vorwiſſen ich uͤber meine 


Tochter keine Verfuͤgung mehr treffen konnte, ſeit⸗ 
=, ʃ —¼¼˙i ——̃— — — —ę—tñ᷑ — 
*) Wilhelm von Hautemer, Graf von Grancey und Herr 
von Fervagues, nachher Marſchall von Frankreich. Sei⸗ 
ne Gemahlin war Andree von Allemagne, Witwe des 
Grafen Guy von Laval, deſſen Sohn ebenfalls Gun hieß, 
der zwanzigſte dieſes Namens, Graf von Laval, Mont⸗ 
fort u. ſ. w. war, und einige Zeit nachher in Ungarn 
getoͤdtet wurde. Mit ihm erloſch dieſer Stamm des Haus 
ſes Laval, oder vielmehr Rieuͤr, indem es ſich nur von 
der weiblichen Seite fortpflanzte: denn der Graf Guy von 
Laval, (von welchem im Text die Rode iſt) ſtammt 
aus dem Haufe Eoliguy her. 


(Denkw. Suͤlly. 3. B.) A 


. 
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dem ſeine Prinzeßinn Schweſter den Vorſchlag 
gemacht hatte, ſie mit dem Herzog von Rohan zu 
vermaͤhlen. Der Koͤnig gab dem Herrn von La— 
val ſeine Einwilligung wirklich, weil er uͤber den 
leztern ungehalten war. 

Verſchiedne Verbindungen von dieſer Art ver⸗ 
ſchaften dem Hof alle Tage neue Luſtbarkeiten. Der 
Connetable gab eines der praͤchtigſten Feſtine bey 
Anlaß der Taufe feines Sohnes: allein man wuß⸗ 
te doch, daß dieſes nur der Vorwand, hingegen 
eine von den ſchoͤnſten jungen Damen des ganzen 
Hofes, die kurzlich einem alten Manne war ange 
trauet worden, der eigentliche Gegenſtand ſeiner 
Galanterien war. Montmorency waͤhlte zu feinem 
Ball aus allen Hoͤflingen, zwoͤlf Chapeaus aus, 
von denen er glaubte, daß ſie ihm durch eine 
auſſerordentliche Pracht Ehre machen wuͤrden, und 
ließ mir durch den Koͤnig befehlen, von dieſer An⸗ 
zahl zu ſeyn. Niemals hab ich etwas fo vortreflich 
angeordnetes in dieſer Art geſehn, das faͤhig war, 
mehr Vergnuͤgen zu erwecken, als dieſes Feſtin, 
ſo groß war dabey die Praͤziſion und die Schiklich⸗ 
keit, mit welcher alles angebracht war, die dieſer 
Gattung von Ergezlichkeiten den wahren Werth 
verſchaffet. Dieſes Feſtin trug uͤber alle vorher⸗ 
gehende den Sieg weit davon; auch war es das 
lezte, und wurde noch am Ende durch eine trau 
rige Bottſchaft unterbrochen. 

Ich hatte mich um zwey Uhr nach Mitternacht 
entfernet, und war etwa anderthalb Stunden im 
Bette, als Beringhen mit einem ſo zerſtoͤrten Ge⸗ 
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muͤthe in mein Zimmer trat, daß er mir nichts 
weiter ſagen konnte, als dieſes, der Koͤnig begehr 
re mich zu ſehn, und es ſeye Sr. Majeſtaͤt nichts 
perfönliches wiederfahren: denn das war die erſte 
Frage, die ich an ihn that, und ſeine Antwort 
tröftete mich zum theil ſchon im Voraus, weil ich 
keine ſchlechterdings unheilbaren Uebel kannte, als 
diejenigen, die ſeinem Leben drohen moͤchten. Ich 
warf mich alſo in der groͤſten Eile in meine Klei⸗ 
der, und lief in einer ſehr groſſen Unruhe in das 
Louvre; da ich in des Königs Zimmer trat, ſah 
ich dieſen Prinz in ſeiner Nachtkleidung mit groſſen 
Schritten, die Haͤnde auf dem Rücken zuſammen⸗ 
gelegt, mit niedergeſchlagnem Haupt, und einer 
Miene, die den tiefſten Schmerz verrieth, auf und 
abgehn. *) Die Hofleute ſtanden auf beyden Sei⸗ 
ten an die Mauer gelehnt, ohne ein einzige Wort 
vorzubringen. 

Sogleich kam der Koͤnig mir entgegen, druͤkte 
mir die Hand heftig, und ſagte, „Ach! mein 
Freund, welch ein Ungluͤk! Amiens iſt erobert.“ 


) „Er war bey dieſem Ungluͤk wie vom Donner geruͤhrt; 
gleichwol ſah er, wie ers in Widerwäͤrtigkeiten mehr ge⸗ 
wohnt war, als im Gluͤk, auf Gott, und ſagte ganz 
laut: dieſer Streich koͤmmt vom Himmel — Hierauf bes 
dachte er ſich ein wenig, und ſagte: Ich habe nun lange 
genug den König von Frankreich geſpielt, es iſt Zeit, 
wieder einmal Koͤnig von Navarra zu ſeyn; kehrte ſich 
zu der Marquiſin, welche weinte, und ſprach zu ihr: 
wir muͤſſen unſre Ruͤſtung ablegen, Liebe, und zu Pferd 
ſteigen, um einen andern Krieg zu führen, « Journal 
de IEtoile, ebend. 
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Ich geſteh es, dieſer unerwartete Streich ſchlug 
mich, wie die andern, zu Boden. Ein ſo ſtark 
befeſtigter, ſo wol verſehener Plaz, der ſo nahe 
bey Paris lag, und der einzige Schlüffel des Rei⸗ 
ches von Seiten der Pikardie war, in einem Aus 
genblicke erobert, und ohne daß nur auch irgend 
ein Wink uns voraus benachrichtigt haͤtte, daß die 
Stadt bedrohet waͤre! das ſchien mir hoͤchſt un⸗ 
glaublich; und die allgemeine Niedergeſchlagenheit 
war nun in meinen Augen kein Raͤthſel mehr. 
Gleichwol faßte ich auf der Stelle meinen Ent⸗ 
ſchluß. Indem mir der Koͤnig, welcher dieſe Nach 
richt bekommen hatte, gerade da er im Begrif war, 
ſich zu Bette zu legen, erzaͤhlte, auf welche Weiſe 
die Spanier *) dieſen wichtigen Plaz uͤberraſcht 


*) Den 1x. März ließ Hernand Teilho von Portocarrero, 

ein Spanier, welcher der Urheber dieſer Unternehmung 
war, einen Haufen von dreißig Spaniern ſich in Bauern, 
und Baͤuerinnen verkleiden, welche Lebensmittel auf den 
Markt zum Verkauf tragen ſollten: dieſe verſperrten eis 
nes von den Stadtthoren, indem fie beym hereinfahren 
einen Karren umkehrten, der mit Saͤcken voll Nuͤſſe be⸗ 
laden war, von welchen einer ſich oͤfnete. Sie hielten 
dadurch die Wache ſo lange auf, bis andre Spanier, 
welche ſich hinter den Hecken verſtekt hielten , angeruͤkt 
waren, die Wache niedermachten, und ſich der Stadt 
bemächtigten. Die nähern Umſtaͤnde findet man unter 
dem Jahr 1597. bey allen Geſchichtſchreibern. Hernand 
Teilho verlor ſein Leben, indem er dieſe Stadt herzhaft 
gegen Heinrich IV. vertheidigte. Er ſagte, die drey groͤß⸗ 
ten Feldherren, die er kenne, ſeyen; in Abſicht auf die 
Fuͤhrung einer groſſen Armee, der Koͤnig Heinrich IV. 
bey einer Belagerung , der Herzog von Mayenne; und 
in einer Schlacht, der Marſchall von Biron. Matthieu. 
Tom 2. B. 2. S. 231, 
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hatten, ſagte ich bey mir ſelbſt, das kluͤgſte, was 
ich thun koͤnne, ſey, anſtatt den Schrecken ver⸗ 
geblich zu vermehren, die Gemuͤther wieder aufzu⸗ 
richten, und den Koͤnig zu troͤſten. Ich ſagte 
ihm, ich habe eben zur rechten Zeit die lezte Hand 
an ein Projekt gelegt, welches ihm nicht nur mit 
leichter Mühe Amiens, ſondern auch noch vers 
ſchiedne andre Plaͤze wieder in die Haͤnde liefern 
konnte. 

Schon dieſes Verſprechen allein ſchien mit einmal 
die Haͤlfte des Unfalles gut zu machen, ungeach⸗ 
tet es freylich den König nicht hinderte, alle 
Schwierigkeiten einer Unternehmung lebhaft zu fuͤh⸗ 
len, welche ſehr ſchlimme Folgen haben konnte. 
Allein da alle Hofleute ganz betruͤbt geweſen, und 
dem Koͤnig keine andre, als troſtloſe Antworten 
hatten geben koͤnnen, wenn er ſie fragte; ſo fand 
er ſich doch dadurch ausnehmend erleichtert. Er 
fragte mich, welches dann die Mittel waͤren, de⸗ 
ren ich mich hierzu bedienen wollte. Ich antwor⸗ 
tete, Se. Majeſtaͤt würden dieſes aus den Aufſaͤ⸗ 
tzen ſelbſt ſehn, und mit dieſen Worten verließ ich 
das Zimmer „als ob ich dieſelben herbeyholen 
wollte. Wenigſtens war izt das Gemüth des Koͤ⸗ 
nigs in einer ruhigern Lage. Allein wenn er ein 
Zeuge der Verwirrung geweſen waͤre, in der ich 
mich befand, als ich wieder in mein Cabinet trat; 
ſo wuͤrde er ohne Zweifel die Lobſpruͤche , die er 
mir vor dem Hofe gab, als ich mich entfernet 
hatte, ein bisgen herabgeſtimmet haben. ‚Ju dies 
ſem Augenblik fühlte ich, wegen der verſchiednen 
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Gedanken, die meine Seele durchkreuzten, die 
ganze druckende Lage der jetzigen Umſtaͤnde. Die 
Schazkammer war erſchoͤpft: kein einziges Regi⸗ 
ment war marſchfertig: gleichwol ſollte man Geld 
und Truppen haben, beydes im Ueberfluß und 
unverzuͤglich. 

Ich blaͤtterte in meinen Papieren. Hauptſächlich 
überdachte ich noch einmal alle Mittel, Geld ans 
zuſchaffen, mit denen ich mich bey muͤßigen Stun⸗ 
den beſchaͤftigt hatte, gleich als wenn ich voraus 
geſehn haͤtte, daß der König dieſelben bald noͤthig 
haben wuͤrde. Ueberhaupt kann man dieſe Mittel 
auf zwo verſchiedne Gattungen bringen: die einen 
ſind einfacher; es iſt um nichts weiter zu thun, 
als die Steuern und die bereits eingeführten Auf 
lagen zu erhoͤhn: die von der zweyten Gattung 
haben mehr Schwierigkeiten; fie beſtehn darinn, 
daß man neue Geldquellen erfinde. Zu den ew 
ſtern ſeine Zuflucht nehmen, ſchien mir wider die 
Regeln einer geſunden Politik zu ſeyn; weil dieſes 
das unfehlbarſte Mittel ware, den Staat vollends 
zu ruinieren, und dem Koͤnig felbft für die Zus 
kunſt ſeine ergiebigſten, und in einem gewiſſen 
Sinne, ſeine einzig ſichere Hilfsquellen zu verſto⸗ 
pfen, wenn man, nach allen den Geiſſeln, womit 
das Landvolk bis dahin heimgeſucht worden war, 
demſelben noch uͤberdas, durch eine Vermehrung 
der Auflagen, wobey doch immer daſſelbe allein 
das Opfer ſeyn muß, eine neue Laſt auflegen wuͤr⸗ 
de, und zwar zu einer Zeit, wo es ſo eben anges 
fangen, wieder ein wenig zu Athem zu kommen. 
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Ich wandte mich alſo auf die andre Seite, und 
hielt mich an folgendes Projekt: ein freywilliges 
Geſchenk für ein Jahr von der Geiſtlichkeit zu be⸗ 
gehren, oder auch dieſelbe zu noͤthigen, dieſes 
Geſchenk noch für ein zweytes Jahr voraus zu be 
zahlen: neue Bedienungen durch Vermehrung der 
Zahl der alten zu machen, naͤmlich: bey jedem 
unabhaͤngigen Gerichtshofe, neben vier Kammer⸗ 
raͤthen, (maitre des comptes) vier; und bey jeder 
Finanzkammer (bureau de finance) zwey neue 
Bedienungen: bey jedem Appellationsgericht (pré- 
fidial) zwey Appellationsraͤthe; eben ſo viele Bey⸗ 
ſitzer bey jedem Koͤnigl. Landgericht (Siege Royal) 
und eben fo viele Steuerraͤthe (Elu) bey jedem 
Steuerdiſtrikte (election); allen Finanzbedienten 
noch einen dritten beyzufuͤgen ); die Bezahlung 
der Zinſe für die, von den Paͤchtern unter der 
leztern Regierung geliehenen Summen, ein hal⸗ 
bes Jahr ſpaͤter zu liefern; eine neue Salzauflage 
von fuͤnfzehn Sols auf den Minot zu machen, und 
dieſe Auflage ſogar fuͤr immer beyzubehalten; weil 
man, vermittelſt derſelben in der Folge gewiſſe 
Bedienungen, die dem Staate ſehr zur Laſt fielen, 
wuͤrde unterdruͤcken koͤnnen: die Einfahrt und 
Bruͤckenzoͤlle durch eine bloſſe neue Schatzung um 


*) Die Finanzbedienungen wurden von zwey wirklichen 
Beamten verwaltet, der erſtere hieß der Alte (Pancien); 
der zweyte, deſſen Stelle ſpaͤter eingefuͤhret worden, der 
Abwechſelnde (Palternatik) und dieſen dritten nannte 
man den dreyiäßrigen Ctriennal) weil er je zu drey Jah⸗ 
ren um mit den andern beyden wechſelte. 
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einen Deittheil zu erhohen: und da dieſe neue Vers 
ordnungen groͤßtentheils nur auf entferntere Zeiten 
Geld verhieſſen; ſo entſchloß ich mich zum Anfang 
zwoͤlfhunderttauſend Livres von den reichſten Par⸗ 
tikularen, ſowol bey Hofe, als in den vornehmſten 
Staͤdten des Koͤnigreiches , aufzunehmen, und ſie 
wegen der Wiederbezahlung auf eine aͤhnliche Er⸗ 
hoͤhung der Pachtgelder bey der Salzſteuer und den 
fünf groſſen Pachtungen anzuweiſen: und um noch 
etwas uͤber das hinaus zu bekommen, was man 
gerade izt an baarem Geld nöͤthig haben möchte, 
die lezten Pachtbeſtaͤnder / welche beträchtliche Reich⸗ 
thuͤmer geſammelt hatten, durch Unterſuchungen 
eines Gerichtshofes zu noͤthigen, ebenfalls in Form 
eines Darlehns, ſich einer Abgabe zu unterwerfen. 
Dieſer Plan war, wie man ſieht, ziemlich weit⸗ 
laͤuftig, und ich hatte nicht im Sinn, alle dieſe 
Mittel auf einmal ins Werk zu ſetzen: allein da 
ich nicht wußte, wie lange der Krieg etwa dauern 
moͤchte, ſo konnte man ſich derſelben nach und nach 
bedienen, und die am wenigſten druͤckenden immer 
vorangehn laſſen. In Abſicht auf die noͤthigen 
Truppen, glaubte ich, könne man nichts beſſers 
thun, als ſie aus denjenigen Provinzen des Koͤ⸗ 
nigreiches hernehmen, die derſelben zu ihrer Ver—⸗ 
theidigung nicht mehr beduͤrften. So taxierte ich 
Isle de France, nebſt Berry, auf ein ganzes Der 
giment: Orleandis mit Tonraine ſollten ein zwey⸗ 
tes antyerben, und Die Normandie allein ein drit⸗ 
tes. Dieſe Regimenter ſollten fuͤnfzehnhundert und 
fünfig Mann ausmachen, die auf Unkoſten ihrer 
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Provinzen von dem Tage ihrer Ankunft vor Amiens 
an, mit allem Nothwendigen verſehn, und unter⸗ 
halten werden ſollten, weil dieſelben das Recht 
genieſſen würden, dieſe Regimenter ihren Namen 
fuͤhren zu laſſen, und die e derſelben zu er⸗ 
nennen. 

Fuͤnf Tage nachher Adee ich dieſes pro; 
jekt dem Koͤnige mit den gehoͤrigen Beweiſen belegt, 
die in guter Form in dreyzehn Tabellen enthalten 
waren. Seine Majeſtaͤt ſchloſſen ſich mit mir ein, 
um dieſelbe zu unterſuchen, in Gegenwart der 
Herren von Frontenak, Arambuͤre, Lomenie, Be, 
ringhen und l'Oſerai. Nachdem ich dieſelben vor⸗ 
geleſen hatte, ſagte ich zum Koͤnig, bey dieſen Um 
terſtuͤtzungen dürfe er feine Abreiſe zur Belagerung 
von Amiens nicht länger verſchieben; beſonders 
da bereits alle nöthigen Vorkehrungen zu einem 
Feldlager in der Pikar die getroffen worden; ſo daß 
ich ihm dafur gutſtehn duͤrfe, daß ſeine Armee nicht 
allein Lebensmittel im Ueberfluß, ſondern auch alle 
Kaufmannswaaren, die man der bloſſen Bequem⸗ 
lichkeit wegen ſuchte, mit eben der Leichtigkeit und 
in dem gleichen Preiſe daſelbſt finden ſollten, wie 
in einer Stadt. Ich ſezte hinzu, ſo nuͤzlich dieſes 
Projekt dem Koͤnig in den gegenwaͤrtigen dringen⸗ 
den Umftänden ſey, fo muͤſſen doch Ihro Majeftät 
nicht denken, daß es ins Werk geſezt werden koͤnne, 
ohne zu den alten Wunden, von denen Frankreich 
lange noch nicht geheilet ſey, neue hinzuzufügen; 
es feye in dieſer Abſicht eine gemeine Aufmerkſam⸗ 
keit auf die unermeßlichen Schulden und Verfihreis 
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bungen, mit denen es uͤberladen ſey, hinlaͤnglich; 
jede neue Auflage, man moͤge ſie bemaͤnteln, wie 
man wolle, ſey für einen erſchoͤpften Staat bey; 
nahe gleich: demzufolge muͤſſe man den Krieg in 
keiner andern Abſicht wieder anfangen, als um 
deſto leichter einen vortheilhaften Frieden zu er— 
langen, welcher nunmehr ſchlechterdings nothwen—⸗ 
dig geworden ſey: fo groß auch immer das allge— 
meine Elend ware, ſo duͤrfe ich doch gut dafür 
ſtehn, daß ein zwoͤlf Jahre lang fortdauernder Fries 
de hinreichend ſey, das Königreich wieder in bluͤ⸗ 
hende Umſtaͤnde zuverſetzen. 

Ich zweifelte nicht, die Art, mit welcher der 
Koͤnig entſchloſſen ſchien, die Sache anzugreifen, 
würde die Feinde, ungeachtet ihres jetzigen Vor⸗ 
theiles bald noͤthigen, zuerſt den Krieg bald bez 
endigt zuwuͤnſchen: und gerade damals entbefte 
ich dem Koͤnig einen Gedanken, deſſen Wahrheit 
der Erfolg bewies: nehmlich die erſten Schritte 
zum Frieden würde der Koͤnig von Spanien thun, 
weil ſeine Politik ihm nicht erlaube, in dem Zu⸗ 
ſtande von Hinfaͤlligkeit und Schwachheit, in die 
der Lauf der menſchlichen Dinge ihn verſezt, ſeine 
Krone dem mißlichen Ausgange des Krieges blos 
zu ſtellen; einer Sache, die man zwar immer be⸗ 
fürchten muͤſſe aber doch mit weit mehr Grund 
in dem Anfang der Regierung eines noch unmuͤn⸗ 
digen Prinzen. Ich wagte es ſogar, voraus zu⸗ 
ſagen, daß die Spanier den Frieden durch die 
Zuruͤkgabe aller der Städte erkaufen würden, die 
fie der Krone Frankreich weggenohmen hätten. 


Neuntes Buch. 117 


Meinen Entwurf, betreffend die Art, wie man 
aus neuen Quellen Gelder haben koͤnnte, fand 
der Koͤnig ſo gluͤklich ausgedacht, daß er ihn ſelbſt 
in voller Verſammlung des Staatsrathes eroͤfnen 
wollte. Erſt theilte er denſelben einer Gattung 
von kleinerm Kriegsrathe mit, der aus den Herz 
zogen von Montpenſier, Montmorency, und Ma⸗ 
henne, den Herrn von Auvergne, Biron, Or⸗ 
nano, Bellegarde, Saint-Luͤk, Fervaques, Nos 
quelaure und Frontenak beſtand. Hierauf rief er 
zu einem auſſerordentlichen Conſeil alle zu Paris 
befindlichen Perſonen zuſammen, welche wuͤrdig 
waren, dazu gezogen zu werden, und beſonders 
die Landſtaͤnde, (notables) welche noch immer zu 
Rouen verſammelt waren. Beſſer konnte der Koͤ⸗ 
nig die Sache nicht anheben, um ſein Anſehn 
gegen die Ohnmacht dieſer groſſen Verſammlung 
zu beweiſen, die dieſe izt wirklich ſelbſt einſah. 
Anfaͤnglich bedaurte er nur den Verluſt von Amiens, 
und zeigte, wie noͤthig es ſey, dieſen Platz, 16 
bald, als moͤglich, wieder wegzunehmen, nebſtdem 
durchaus richtigen Verzeichnis von allen hierzu 
erfoderlichen Beduͤrfniſſen. Zulezt fragte er die 
Anweſenden um ihre Meinung uͤber die Mittel, 
wie dieſer Plan auszuführen ſey, wobey er ſich, 
um diejenigen deſto beſſer zuverbergen / die er ſelbſt 
ihnen vorzuſchlagen hatte, daruͤber beklagte, daß 
er immer nichts als Schwierigkeiten bey ſeinen 
nuͤzlichſten Unternehmungen antreffe. . 

Nach dieſer Rede hielt der Koͤnig inne, gleich als 
wenn er die Rathſchlaͤge der Verſammlung erwar⸗ 
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tete: allein die Mitglieder derſelben ſahn ſich an, 
ohne ein Wort zu ſagen. Endlich unterbrachen 
die Groſſen das Stillſchweigen, nur um die Sache 
den Finanzraͤthen in die Schoos zuwerfen, wel⸗ 
che dieſelbe hinwiederum den Groſſen zuruͤkſcho⸗ 
ben. Heinrich verdoppelte ſeine Bitten; man ließ 
einige unbeſtimmte Worte von neuen Auflagen fal⸗ 
len, welche ſogleich von der Haͤlfte der Anweſen—⸗ 
den verworfen wurden: Alle Mitglieder bekamen 
nunmehr die Sprache wieder, um ohne Unter⸗ 
ſchied alles zuüberſchnarchen, was die Gegenpar⸗ 
they vorbringen wuͤrde. Der Koͤnig ergriff den 
Augenblik, wo die Erbitterung auf beyden Sei⸗ 
ten ſo ſtark war, als ſie nur ſeyn konnte, und 
keine Wiederausſoͤhnung möglich ſchien, um feinen 
Aufſatz aus der Taſche zu ziehn, und ſagte: un⸗ 
geachtet er in den Finanzſachen nicht ſehr geuͤbt 
ſey, ſo wolle er doch ſeine Meinung ſagen, voll 
Bereitwilligkeit, dieſelbe gegen eine bessere zuver⸗ 
tauſchen: hierauf fieng er an zu leſen, und brachte 
die ganze Verſammlung dadurch zu einer tiefen 
Aufmerkſamkeit, und in der Folge zu einer Ver⸗ 
wunderung, welche ſie beynahe der Bewegung 
und der Sprache beraubte. Der Koͤnig ließ einige 
Augenblike in dieſem Stilleſchweigen vorbeygehn, 
und ſagte hierauf, er nehme daſſelbe für eine als 
gemeine Einſtimmung an. Er ſezte hinzu, da 
er dieſe Mittel nicht alle auf einmal zu brauchen 
gedenke, ſo wolle er den Anfang mit dem Anlehn 
von zwoͤlfmalhunderttauſend Liores machen. Er 
ermahnte die Groſſen und die Reichen, daß fie 


Neuntes Bud 13 


freywillig Antheil an der gegenwärtigen Noth neh 
men, und auf ſein koͤnigliches Wort trauen ſoll⸗ 
ten, daß die Anleiher in zwey Jahren ihr Kapi⸗ 
tal zuruͤkbekommen wuͤrden, ohne etwas von den 
Intereſſen zuverlieren. Hiernaͤchſt wollte der Koͤ⸗ 
nig die Auflagen von fuͤnfzehn Sols auf jedes Mi⸗ 
not Salz, die Einfuͤhrung des dritten Finanzbe⸗ 
dienten bey jedem Diſtrikte, und die Nachfor⸗ 
ſchung gegen die Malverſationen in den Finan⸗ 
zen ins Werk ſetzen. Die Sache ward gutgeheiſ⸗ 
ſen, und das Arret des Conſeil nach dieſem Plan 
abgefaſſet. In ſehr kurzer Zeit hatte man drey⸗ 
malhundertauſend Thaler an freywilligem Darlehn 
beyſamen. Die Ernennung der neuen Finanzbe⸗ 
dienten warf zwoͤlfmalhunderttauſend Thaler, und 
die Nachforſchung gegen die Malverſanten, nebſt 
der Ausgabe der Koͤnigl. Schazmeiſter, welche 
gleichwol ſich ſelbſt taxirten, eben ſo viel ab. 
Das Finanzkollegium, welches die Gewohnheit 
hatte, an dem Ungluͤke des Volks ſeine Freude zu 
finden, troͤſtete ſich bald wegen dieſen neuen Sub⸗ 
ſidien damit, daß dieſelben ihm durch die Haͤnde 
gehn Wäsden Sie ſtellten dem Koͤnig unter 
groſſen Lobeserhebungen ſeines Projektes vor, 
der Erfolg deſſelben haͤnge davon ab, daß man 
es Leuten von ungemeiner Erfahrung auftrage, 
die gewohnt ſeyen, ſchnell zu arbeiten, und eine 
uneingeſchraͤnkte Vollmacht haben. Der König 
erwiederte ihnen; was die Vollmacht betreffe, ſo 
wuͤrde derjenige, dem er dieſe Sache auftragen 
würde, mit feinem ganzen Anſehn bekleidet ſeyn 


14 Neuntes Bud 


und in Abſicht auf die uͤbrigen Eigenſchaften wuͤr⸗ 
de er niemanden waͤhlen, als mich, (ich war bey 
dieſem Geſpraͤche zugegen) weil ich der arbeitſam⸗ 
fie und ſorgfaltigſte ſey, wenn gleich der juͤngſte. 
In noch ſtaͤrkern Ausdruͤken erklaͤrte er ſich gegen 
Schomderg *), zu dem ſich feine. Majeſtaͤt unmit⸗ 
telbar vor ihrer Abreiſe verfuͤgten, weil eine Un⸗ 
paͤßlichkeit ihn im Bette aufhielte, und gegen die 
Raͤthe, welche ſich damals in dem Zimmer des 
Kranken befanden: er ſagte ihnen, da er ſich al; 
lein an mich halten wuͤrde, wenn ein Fehler waͤh⸗ 
rend der Zeit vorgehn ſollte, wo er einzig ſich 
mit dem Kriege beſchaͤftigen wuͤrde; ſo wolle er 
ebenfalls, daß in dem Conſeil alles nach meinem 
Willen gehe, und wirklich uͤbertrug er mir, vor 
feiner Abreiſe, feyerlich feine ganze Autorität. Dies 
ſes verdroß Schomberg fo fehr, daß er lieber bey 
der Belagerung Dienſte that, als die Finanzen mei⸗ 
nen Befehlen unterworfen ſehen wollte. Sancy 
blieb ebenfalls weg, indem er ſeinen Platz, als 


Colonel der Schweitzer, bey der — uͤbernahm. 


*) Caſpar Schomberg, Graf von Nanteuil. Seine Krank⸗ 
heit beſtand in einem beſchwerlichen Athemholen, welches 
daher ruͤhrte, daß die Membrane, welche das Herz be⸗ 
dekt, bey ihm auf der linken Seite deſſelben, nebſt eini⸗ 
gen benachbarten Theilen knochenartig geworden war: man 
ſah dieſes, als man nach ſeinem Tode, welcher 2 Jahre 
hernach erfolgte, ſeinen Körper oͤfnete. Er ward bey der 
Verfertigung des Ediktes von Nantes gebraucht, wie man 
in der Folge ſehn wird, und leiſtete dem Staat einige 
andre wichtige Dienſte. Der Herr von Thou macht ihm 
wegen feiner Erfahrenheit im Feld und im Cabinet groſſe 
Lobſpruͤche. 22. Buch. 
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Ich hatte aber nur deſto mehr Urſache, mich 
vor den Mitgliedern des Conſeil in acht zu neh⸗ 
men, wie mich die Erfahrung in dem Geſchaͤfte 
mit den neuen Finanzbedienungen belehrte. Nach⸗ 
dem ich das Edikt, welches die Ernennung der⸗ 
ſelben verordnete, hatte gerichtlich beſtaͤtigen laſ⸗ 
ſen, ſo dachte ich nunmehr auf nichts anders, 
als aus dem Verkaufe dieſer Bedienungen ſo viel 
Geld, als möglich, zuziehn. Um meinen Herrn 
Collegen alle Mittel zu benehmen, dieſelben um 
einen Spottpreis an irgend einen Verwandten oder 
einen Freund, nach Gewohnheit, wegzuſchenken; 
ſo fuͤhrte ich ſelbſt die Feder, wie ein Schreiber, 
oder ein Schazmeiſter bey dieſem Departement der 
zufälligen Einkuͤnfte. (parties caſuelles.) Nicht zus 
frieden mit dieſer Vorſicht, gab ich dem Kaͤufer 
noch einen Zettel von meiner Hand, welchen dies 
ſer verbunden war, dem Schazmeiſter zu bringen, 
und einen Empfangſchein von demſelben, bey Ab⸗ 
lieferung des Geldes, zu nehmen: und beyde 
mußten mir nach der Hand vorgewieſen werden. 

Da eine Ueberraſchung geradezu unmoglich war, 
ſo nahmen die Pachtbeſtaͤnder ihre Zuflucht zu ei⸗ 
nem andern Mittelchen, welches ihnen freylich 
bisher wol noch ſehr wenig fehlgeſchlagen haben 
mochte: ſie ſuchten mich durch Geſchenke zubeſte⸗ 
chen. Der hinkende Robin von Tours, ein rei⸗ 
cher Paͤchter, kam zu mir, nachdem er erſt mit 
dem Kollegium zu Rathe gegangen war, und daß 
ſelbe auf feine Seite gebracht hatte, und bat einen 
son meinen Sekretairen, er ſollte ihm Gelegen⸗ 
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heit verſchaffen, mit meiner Gemahlin zu reden: 
dieſer bot er einen Diamant von ſechstauſend Tha⸗ 
lern fuͤr mich, und einen andern von zweytauſend 
Thalern fuͤr ſie an, damit ich mich nicht wieder⸗ 
ſetzen moͤchte, wenn das Conſeil ihm alle neue 
Finanzbedienungen in den Diſtrikten von Tours 
und Orleans fuͤr zwey und ſiebenzigtauſend Tha⸗ 
ler zuerkennen wuͤrde. Die Frau von Rofny, wels 
che nicht einſah, was fuͤr eine ſchlimme Rolle man 
ihr aufgetragen haͤtte, bis ich ihr, in Gegenwart 
des Paͤchters, einen ernſtlichen Verweis daruͤber 
gab, ſtellte mir denſelben vor. Ich ſchonte ihm 
eben ſo wenig, um jedem andern die Luſt zu neh⸗ 
men, in Zufunft ähnliche Verſuche zu wagen: und 
ſchikte ihn hierauf, wie ich glaube, in der groͤßten 
Beſtuͤrzung und Unzufriedenheit über mein Betra⸗ 
gen fort. Kurz vorher hatte ich einen andern 
Paͤchter, der mir ſechszigtauſend Thaler fuͤr die 
Haͤlfte desjenigen both, was er fuͤr zwey und ſie⸗ 
benzigtauſend Thaler ganz haben wollte, abgewie— 
ſen: und noch den gleichen Abend bekam ich fuͤr 
eben dieſe Halfte achtzigtauſend Thaler, weil ich 
die Stellen einzeln verkaufte. 

Dieſes Geſchaͤfte noͤthigte mich den ganzen Tag 
und auch noch den folgenden zu Hauſe zu bleiben; 
und ich glaubte, es ſeye meine Pflicht, demſel⸗ 
ben abzuwarten, ungeachtet der Kanzler mich zwey⸗ 
mal durch einen Thuͤrſteher bitten ließ, mich ins 
Conſeil zu verfuͤgen, um ein Geſchaͤfte zu beendi⸗ 
gen, welches dem Koͤnig, wie er ſagte, fuͤuf und 
fiebenzigtaufend Thaler baares Geld verſchaffen 

wuͤrde 
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würde, Ich eilte zu ihm, ſobald ich ſrey war, 
ohne nur einmal an Robin von Tours zugeden⸗ 
ken. Der Kanzler wollte mir, da ich in das Ver⸗ 
ſammlungszimmer trat, einige kleine Vorwürfe we⸗ 
gen meiner Nachlaͤßigkeit machen, worauf ich ziem⸗ 
lich haſtig verſezte, ich ſey dem Koͤnig in meinem 
Cabinete nüzlicher geweſen; „Wir waren es hier 
nicht weniger; „ erwiederte der Kanzler, und bes 
mühte ſich, mir fein baares Geld dadurch deſto 
wichtiger zu machen, weil der König in zwey Brie⸗ 
fen nach einander von dem Conſeil Geld gefodert 
haͤtte. Als ich aber hoͤrte, daß dieſe Summe die 
nehmliche ſey, welche der Wächter von Tours mir 
anerboten hatte, nur mit einem Zugebotte von 
dreytauſend Thalern; fo ließ ichs die Herrn deut⸗ 
lich genug merken, daß ſie ohne mich einen Kauf 
nicht haͤtten ſchlieſſen ſollen, den ich verworfen 
hätte, indem fie wol wiſſen koͤnnten, daß Robin 
ſich zuvor an mich gewandt habe. 

Als ich ſah, aß fie durch einen halb befehlen, 
den, und halb klagenden Ton mich zum Schwei⸗ 
gen bringen wollten; ſo ſagte ich ihnen noch deutli⸗ 
cher heraus: wenn ich ein Mann geweſen waͤre, 
der ſich durch Geſchenke haͤtte gewinnen laſſen, ſo 
waͤre dieſer Kauf nicht an ſie gekommen: allein 
weil der König ſich auf meine Treue verlaſſe, fo 
würde ich in derſelben fo weit gehn, als ich gehn 
mußte. Der Kanzler, Fresne und la Grange le 
Roi, die der in dieſen Worten enthaltene Vor— 
wurf aͤuſſerſt ſchmerzte, wagten es anfänglich, zu 
behaupten, ein Contrakt, bey welchem der Koͤnig 
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mehr als die Haͤlfte des Werthes verlohr, ſey ihm 
dennoch vortheilhafter, weil er baares Geld das 
durch bekomme, als der meinige, weil ich ges 
woͤhnlich den Käufern eine halbjaͤhrige Friſt für 
die Bezahlung der andern Haͤlfte einraͤume. Nicht 
genug; ſie machten mir den Vorwurf, ich werfe 
mich zu einem Verbeſſerer der Finanz auf, und 
ſagten mir mit einer veraͤchtlichen Miene, fie wuͤr⸗ 
den wol Mittel finden, ihren Contrakt gegen den 
Meinigen zubehaupten; ein bloſſer Partikular muͤſſe 
ſich nicht herausnehmen wollen, einen Schluß des 
ganzen Collegiums null und nichtig zu machen: 
hierauf giengen fie noch weiter, und beſchloſſen, 
daß ihre Zuerkennung des Pachtes an Robin von 
Tours Statt haben ſollte. 

Ich fand nicht noͤthig, uͤber dieſe Ungerechtig⸗ 
keit noch ein einziges Wort fallen zu laſſen, eben 
fo wenig / als über die Verordnung, welche uns 
mittelbar hernach gemacht wurde, daß man von 
izt an in dem Conſeil auf beſondre Verſchreibun⸗ 
gen keine Achtung mehr haben wolle: *) allein 
als der Sekretair Fayet mir dieſes ſchoͤne Arret 


*) Es heißt im Texte: qu'on nauroit ancun €gard aux bil- 

lets particuliers. Der Ueherſetzer geſteht, daß er nicht 
ganz wiſſe, was dieſe billets particuliers ſeyen. Jedoch 
glaubt er, aus dem Zuſemmenhange zeige ſich, daß der 
Sa; folgenden Verſtand habe: das Conſeil erkläre hiemit 
alle Verkaufe, die en Detail gemacht würden, für ums 
guͤltig, und wolle, daß man in Zukunft aue koͤnigli⸗ 
che Einkünfte nicht mehr einzeln, fondern en gros, wie 
Robin von Tours fie pachten wollte, von der Hand fihla« 
gen ſollte. 


0 
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zum unterzeichnen uͤberbrachte, fo weigerte ich mich, 
dieſes zu thun, bis ich von dem Koͤnig Antwort 
auf einen Brief bekommen, in welchem ich, wie 
ich dem Fayet ſagte, ohne Verſchonen die baare 
Wahrheit geſagt haͤtte. Dieſes erſchrekte ihn; und 
das war auch meine Abſicht: er bat mich, ich 
ſollte ihm dieſen Brief zeigen, und ich ſtellte mich, 
als ob ich ſeinen Bitten nachgebe. Er enthielt 
eine Beſchreibung der Nanfe, deren ſich Robin 
bedient, um die Mitglieder des Eonfeil zu gewin⸗ 
nen, und die ich gluͤklicher Weiſe entdekt hatte. 
Der König Hätte daraus geſehn, daß die eigent 
liche Urſache, warum dieſe Herrn ſich des Robin 
von Tours fo eifrig angenohmen, keine andre fey, 
als weil dieſer Paͤchter der Marquiſin von Sour⸗ 
dis, *) der Maitreſſe des Kanzlers, die gleichen 


*) Iſabelle Babou von la Bourdaiſtere, die Gemahlin des 
Marquis von Sourdis, Franz von Eſeloubeau. Sie hatte 
eine Ältere Schweſter, namens Franziſka, welche an An⸗ 
ton von Eſtrees vermaͤhlt, und die Mutter der ſchoͤnen 
Gabrielle war; und eine jüngere, welche den Claudius 
von Beauvilliers, Grafen von Saint Aignon heyrathete. 
Dieſe ganze Familie hat in den Amours du grand Al- 
candre, und andern ſatyriſchen Schriften dieſer Zeit ei⸗ 
nen ſehr uͤbeln Ruf. Bis zur Grosmutter dieſer drey 
Damen hinauf, welche Maria Gandin hieß, war Schoͤn⸗ 
beit der Antheil der Frauenzimmer von dieſer Familie. 
Leo X. ward uͤber die Reitze dieſer Maria Gaudin, da er 
ſie bey einer Unterredung mit Franz I. zu Boulogne ſah, 
fo entzuͤkt, daß er ihr einen Diamant gab, der traditions⸗ 
weiſe bey der Familie der Gaudinifche Diamant hieß. 
Amelot de la Houßaye erzählt dieſes; er hat auch noch 
verſchiedne aͤhnliche Anekdoten von dieſer ganzen Familie 
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Anerbietungen gemacht, die ich verworfen hätte; 
und daß er uͤberdas fuͤr die Frau von Deuilly, 
eine Maitreſſe des Fresne, und Anverwandtin des 
Kanzlers, auch noch einige Geſchenke beygelegt 
hatte. Da der Innhalt dieſes Briefes den Inter⸗ 
eßierten durch Fayet zu wiſſen gethan worden, 
ſo ſchikte man ihn uͤber Hals und Kopf wieder 
fort, um mich zu bitten, daß ich doch den Brief 
nicht wegeſchiken ſollte, und das Arret ward, 
nebſt Robins Contrakte, aufgehoben. 

Auf dieſe Weiſe theilte ich meine Arbeit zwiſchen 
die gedoppelte Sorge, die Staatseinkuͤnfte ein⸗ 
zuſammeln, und dieſelbe fuͤr die Beduͤrfniſſe der 
Armee fo nuͤzlich anzuwenden, daß es ihr weder 
in Abſicht auf die Lebensmittel, noch in Abſicht 
auf die Artillerie, ſo lange die Belagerung von 
Amiens dauerte, an nichts mangeln moͤchte. Ich 
macht e ordentlich alle Monate eine Reiſe in das 
Lager, und ließ allemal fuͤnfzehnmalhunderttau⸗ 
ſend Thaler auf Wagen dahin führen. Dieſes er; 
warb mir die Freundſchaft aller Obriſten in der 
Armee, welche einer ſo groſſen Regelmäßigkeit in 
der Bezahlung nicht ſehr gewohnt waren. Ich 
erſtrekte meine Sorgfalt bis auf den gemeinen Sol⸗ 
daten, indem ich ein ſo gut bedientes, und mit 
ſo viel Bequemlichkeit verſehenes Hoſpital in dem 
Lager errichten ließ, daß verſchiedne Perſonen vom 
Stande ſich dahin begaben, um ſich von ihren 


geſammelt, die der neugierige Leſer unter dem Artikel Ba⸗ 
bon de la Vourdaiſſere finden kan. 
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Krankheiten, oder ihren Wunden heilen zu laſ⸗ 
fen. *) 

Die gewiſſermaſſen uͤbertriebne Sorge, die der 
Koͤnig fuͤr die Erhaltung meiner Perſon trug, be⸗ 
zahlte mir mit Wucher alle meine Muͤhe. Bey 
der dritten Reiſe nach dem Lager hatte mich Saint 
Luͤk, in deſſen Hände der Graf von la Guiche 
die Generalfeldzeugmeiſterſtelle uͤbergeben hatte, zum 
Mittageſſen eingeladen, und führte mich in allen 
ſeinen Poſten umher, weil er meine Neigung zu 
dieſem Theile der Kriegskunſt kannte: ich ließ 
mich durch dieſelbe hinreiſſen, in den Laufgraben 
und andern gefährlichen Oertern ſehr weit fort⸗ 
zugehn. Man hinterbrachte dieſes dem Koͤnig, 
und er gab mir einen ſehr ernſtlichen Verwies 
darüber „welchem er ein ausdruͤkliches Verbot bey⸗ 
fuͤgte, mich bey keinem Poſten finden zulaſſen, wo 
die geringſte Gefahr zu beſorgen waͤre: er ſagte 
oͤffentlich bey dieſer Gelegenheit, ich habe ſogar 
in dem Lager Feinde, die mein Verderben fo hef⸗ 
tig wuͤnſchten, daß fie fich ſelbſt der Gefahr aus⸗ 
ſetzen wuͤrden, ihr Leben zu verlieren, woferne ich 
nur dieſe Gefahr mit ihnen theilen muͤßte. Es 
war aber doch ſehr ſchwer fuͤr einen ehmaligen 
Krieger, ohne feine alte Leidenſchaft fuͤr den Krieg 


*) d'Aubigne erzaͤhlt, man habe dam als geſagt, Heinrich 
IV. habe Paris ins Lager vor Amiens mitgebracht, um 
den Ueberfluß anzuzeigen, der in dem Lager herrſchte. Als 
lein er ließ ebenfalls feine Maitreſſe nach Peeguigny kom⸗ 
men, woruͤber der Marſchall von Biron 5 die andern 
Generalen ſehr murreten. 
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aufwachen zu fuͤhlen, an der Seite eines Prinzen 
zu ſeyn, der kein Geſchaͤfte fuͤr ſeinen Stand zu 
niedrig glaubte, und alle ſeine Pflichten mit einer 
Emſigkeit und Dapferkeit erfuͤllte, die faͤhig wa⸗ 
ren, auch die fuͤhlloſeſten wieder zubeleben. 

Sein Beyſpiel hatte gleichwol nicht bey jeder⸗ 
mann dieſe Wirkung. Es entſtand ſelbſt mitten 
in feinem Lager eine Faktion von unruhigen Pros 
teſtanten, an deren Spitze ſich die Herrn von la 
Trimouille, Bouillon, und Dupleßis, befanden, 
welche ihm den bitterſten Verdruß verurſachten. 
Da ich eben, im Begriff wieder nach Paris zu⸗ 
verreiſen, hingegangen war, Abſchied von dem 
König zu nehmen; fo fand ich ihn in einer tiefen 
Traurigkeit. Er hatte gerade ſichere Nachricht er⸗ 
halten, daß dieſe drey Herrn, nebſt den beyden 
Saint Germain, den Herrn von Clan und Beau⸗ 
pre', d'Aubigne' ), la Cafe, la Valliere, la Sauf 
ſaye, la Bertichere, Pre' aux, Baßignak, Regnak, 
Beſſais, Conſtant, und einigen andern Reformir⸗ 


*) Dieſes iſt der Geſchichtſchreiber d'Aubigne', der im Texte 

immer d' Aubigny genennt wird: Sein Name heißt Theo⸗ 
dor Agrippa von Aubigne. Seine Geburt, ſeine Dienſte, 
und ſein Geiſt erwarben ihm vielen Credit unter den Pro⸗ 
teſtanten. Er begab ſich 1620 nach Genf, wo er 1631 
in einem Alter von go Jahren ſtarb, und einen Sohn 
hinterließ, namens Conſtant von Aubigne , deſſen Toch⸗ 
ter die verſtorbne Marquiſin von Maintenon, Franziſka 
von Aubigne war. — Abdias von Chaumont, Herr von 
la Bertichere, der Bruder des Johann von Chaumont, 
Marquis von Guitry; feine Nachkommenſchaft bluͤhet heut 
zu Tage noch. — Hektor von Pre'aux. 
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ten, ungefähr zwanzig an der Zahl, eine Ver⸗ 
ſammlung aller ihrer Glaubensgenoſſen zuſammen 
berufen hatten, in welcher ſie die Meinung eröͤf⸗ 
neten, und mit allen Kräften unterſtuͤten, daß 
man die Belagerung von Amieus, welche ohne 
fie nicht beendigt werden koͤnnte, benutzen müffe, 
um von dem König ein Edikt zuerpreſſen, wel 
ches ihren Foderungen durchaus genug thue, 
oder, wenn er ſich deſſen weigerte, mit Gewalt 
der Wafen ſich Recht zuverſchaffen.) Zum Gluͤk 


ä— —HEU — — — — — 
*) Es iſt gewiß, daß die Calviniſten in Frankreich der 
Belagerung von Amiens, und den Bewegungen, die ſie 
machten, um dieſe Umſtaͤnde zu benutzen, das berüchtigte 
Edikt von Nantes zu danken hatten, welches ihnen das 
folgende Jahr bewilligt wurde. Der Herzog von Bouil⸗ 
lon laüͤgnet dieſes nicht; man kann die Gründe alle, 
womit er dieſes Betragen zu rechtfertigen ſucht, beym 
Marſolier, B. 5. nachleſen. Der beſte von allen dieſen 
Gruͤnden iſt die Verſicherung, die der Herzog von Bouil⸗ 
lon und Duͤpleßis Mornay geben, daß weder fie, noch 
die andern Haͤupter dieſer Parthey jemals im Sinne ge⸗ 
habt, dieſes nur in Berathſchlagung zuziehen, ob man 
die Wafen ergreiffen wollte; ſondern daß ſie nur geſucht, 
durch gütliche Mittel billige Bedingungen zu erhalten; 
was auch ſonſt mmer die Verſammlungen der Proteſtan⸗ 
ten zu Saumuͤr, Louduͤn und Vendome, welche freylich 
Schlag auf Schlag mit vieler Hitze zuſammen berufen 
worden, zur Abſicht zu haben geſchienen haͤtten. Nur 
möchte man zur gänzlichen Rechtfertigung des Herzogs 


von Bouillon wuͤnſchen, daß man ihm feine Weigerung, 


dem Koͤnig ins Lager vor Amiens zu folgen, nicht vor⸗ 
werfen koͤnnte, und daß die Calviniſten, nachdem dieſe 
Stadt von den Spaniern war uͤberrumpelt worden ihre 
Verſammlung nicht von Vendome nach Chatellerault ver⸗ 
legt hatten, wo es fo hitzig zugieng, daß der König 


24 Neuntes Buch. 


hatte dieſe Meinung nicht wenig Gegner in det 
Verſammlung ſowol, als auch bey einem Theile 
der groſſen Städte gefunden, die man in das 
Complot hineinzuziehen bemuͤht war. Dieſes rich⸗ 
tete ſeine Majeſtaͤt wieder ein wenig auf: allein 
man mußte doch immer noch befuͤrchten, daß die 
aufgebrachteſten am Ende ihre Meinung durchſe⸗ 
gen würden. Der König befahl mie deswegen, 
an einige der vornehmſten zu ſchreiben, um ſie, 
wo moͤglich auf beſſere Gedanken zu bringen, und 
beſonders dem Herzog von la Trimouille, den 
man als das vornehmſte Lriebrad des Complo⸗ 
tes kannte. 

Ich hatte bis dahin eine ziemlich enge Bekannt⸗ 
ſchaft mit la Trimouille unterhalten. Er hatte ſo⸗ 
gar nöthiz gefunden, mir von dieſen Zuſammen⸗ 
künften Nachricht zu geben; allein den Gegenſtand 
derſelben verbarg er ſorgfaͤltig, und bediente ſich 
in ſeinen Briefen ſo abgemeßner Ausdruͤcke, daß 
ich leicht daraus ſchlieſſen konnte / ich ſey in den 


genoͤthigt wurde, die Herrn von Schomberg, Thou, 
Vik, Calignon und Mentglat mit dem Auftrage dahin 
zuſenden, ihnen ſolche Bedingungen anzubieten, welche 
hinlaͤnglich zeigen, Heinrich IV. habe alles von ihnen 
beſuͤrchten zu muͤſſen geglaubt. S. die Memoires du 
Du de Bouillon: Seine Geſchichte von Marſolier. 1Hi- 
ſtoire de P Edit de Nantes. La vie de Dupleſſis Mor- 
nay. Procès verbal des Aflemblées de Vendome & de 
Chatellerualt u. ſ. w. hauptſächlich aber d'Aubigne Tom. 
3. Liv. 4. chap. II. wo er alle Projekte der Proteſtanti⸗ 
ſchen Parthey, und die neue Ordnung, die ſie in ihre 
Geſchäͤſte zubringen geſucht, der Länge nach zählte 
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Augen dieſer Herren ein, ſeiner Parthey untreu⸗ 
gewordener, Mann, und Trimouille ſey nicht uns 
geneigt, ſich dem Gehorſam zu entziehn. Allein 
das hinderte mich nicht, mich der geringen Ge⸗ 
meinſchaft, die ich noch mit ihm unterhielt, zu ei⸗ 
nem Verſuche zu bedienen, ob ich ihn nicht etwa 
zu ſeiner Pflicht zuruͤkleiten koͤnnte. Ich meldete 
ihm, wenn es auch wirklich wahr wäre, daß der 
König gegen ihn fo gefinnet ſey, wie er vorausſetze; 
fo würde es doch weder zur Vergroͤſſerung feiner 
Ehre, noch feiner Macht dienen, eine Erklaͤrung 
von ihm zu erpreſſen „die er nur aus Noth ge⸗ 
drungen geben wuͤrde: allein der Koͤnig habe noch 
immer gegen die ganze Parthey ſeine vorige Ge⸗ 
ſinnungen; es ſey nicht feine Schuld, daß die Ca⸗ 
tholiken ihnen ſo wenig Gerechtigkeit wiederfahren 
laſſen, da er wirklich von denſelben eben ſo ſehr 
geplaget werde. Uebrigens ſolle er bedenken, daß 
die Folgen dieſes zur Unzeit erzwungenen Ediktes, 
ihnen nicht fo vortheilhaft ſeyn würden, als fie 
wol daͤchten, weil die Catholiſchen die doch im⸗ 
mer die Stärfern ſeyn, wol im Stande waͤren, 
es für izt zu hindern; und daß der Koͤnig, mit 
Recht über ihre Zundthigungen erbittert, in Zus 
kunft fein Vorhaben auch bey Seite legen würde, 
ihnen einſt freywillig das zu bewilligen, was ſie 
izt fo ganz zur unrechten Zeit zu frühe haben woll⸗ 
ten; daß fie dadurch nichts anders zuwegen brin⸗ 
gen wuͤrden, als die Catholiſche Parthey durch den 
Lerm, den allemal ein fehlgeſchlagnes Projekt era 
regt, zum Mißtrauen und zur Behutſamkeit gegen 
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ihre Unternehmungen zu bewegen. Ich führte 
ihm die Beyſpiele jener erlauchten Proteſtanten an, 
welche bey jeder Gelegenheit ſagten, und es durch 
ihr Betragen zeigten, daß ein Proteſtante, der ſich 
ſeinem Glauben gemaͤß betrage, niemals das Wohl 
des Staates, oder das wahre Intereſſe feines Koͤ⸗ 
nigs aus den Augen verliere. La Trimouille ließ 
ſich meinen Brief wenig zu Herzen gehn, zeigte ihn 
aller Welt, und zog ihn öffentlich ins Laͤcherliche; 
aber ſeine Entwuͤrfe ſcheiterten, weil er nicht An⸗ 
haͤnger genug bekam. 

Waͤhrend meines vierten Beſuches iu dem Lager 
ward die Generalfeldzeugmeiſterſtelle ledig. Saint 
Luͤk ) hatte das Ungluͤk, daß er, da er eben zwi⸗ 
ſchen zwey Schanzkoͤrben hindurch ſah, wo kaum 
eine Canonenkugel zum Durchgang Raum hatte, 
von einer getroffen wurde, und auf der Stelle 
todt blieb. Ich war gerade allein bey dem Koͤnig, 
als Villeroy und Montigny ihm dieſe Nachricht 
uͤberbrachten; ſie thaten es in geheim, wegen der 
Bitten, die ſie dieſer Bedienung wegen an ihn zu 
thun hatten. Als ſie ſich entfernet hatten, naͤher⸗ 
te ich mich dem Koͤnig wieder, und nun hoͤrte ich 
Saint Luͤks Tod von ihm, und die Bitten, die 
Villeroy und Montigny deswegen an ihn haͤtten 
gelangen laſſen: der erſtere für feinen Sohn d' Alin⸗ 
court, oder feinen Neffen, Chateau Neuf- l Aube⸗ 


*) Franz von Epinai, von Gunt für: man nannte ihn 
nur den dapfern Saint Luͤk. Eine Lobrede auf ihn fin⸗ 
det man beym Brantome, vies des hommes illuftres}, 
article St. Luc. Tom. I. 
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pine, und Montigny für ſich ſelbſt.) Saint Luͤk 
war ein erfindungsreicher Kopf, ſchnell, arbeit⸗ 
ſam und muthvoll; man konnte ihm weiter nichts 
vorwerfen, als daß er von dem Reichthum an Ideen, 
welcher ihm Projekte uͤber Projekte an die Hand 
gab, ſo ſtark beherrſchet ward, daß er ſeiner Ein⸗ 
bildungskraft einen Theil der Zeit uͤberließ, die er 
den Geſchaͤften haͤtte widmen ſollen: deſſen unge⸗ 
achtet fand der Koͤnig keinen von den vorgeſchla⸗ 
genen ganz tuͤchtig, feine Stelle gut zu erſetzen. 
Dem d' Alinkourt mangle es an Feſtigkeit, „und er 
habe, ſagte der Koͤnig, allzu blaſſe Naͤgel.“ (we⸗ 
nig Muth.) Chateauneuf *) verbarg einen wahren 
Mangel am Kopf unter einer Larve von Ziererey 
und ſeltſamen Geberden. Montigny war zwar 
wirklich dapfer und dem Koͤnig ergeben; allein die⸗ 
ſe Eigenſchaften, wenn nicht ein erfindungsreicher, 
Ordnung und Oekonomie liebender Geiſt damit ver⸗ 
bunden ift, find bey einer fo wichtigen Stelle nicht 
hinreichend. 

Waͤhrend dem der Koͤnig ſo mit mir redete, ſchien 
es mir, daß er ſich nur deswegen ein Bedenken 
mache, mir dieſelbe zu ertheilen, weil er glaubte, 
fie ſchicke ſich nicht gut zu der Stelle eines Ober⸗ 
aufſehers der Finanzen. Es war nicht ſchwer, ihm 
den Irrthum zu benehmen, und nun gab er mir ſo⸗ 
gleich ſein Wort: aber er verſchob die Bekanntma⸗ 
— - 
) Carl von l'Aubepine, Marquis von Chateau Neuf, 
Franz von la Grange, Herr von Montigny. 
) Er ward im Jahr 1630. Siegelbewahrer, und legte 
dieſe Stelle im Jahr 1633. wieder nieder. 
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chung dieſes Beweiſes feiner Güte bis nach der Ve⸗ 
lagerung, und entſchloß ſich, dieſe Stelle waͤhrend 
der Belagerung vakant zu laſſen, weil ihm meine 
Gegenwart zu Parts nothwendig ſchien. Ich ſah 
den Koͤnig den ganzen folgenden Tag nicht; und 
zum Unglüf fuͤr mich beſuchte er die Frau von Mon⸗ 
ceaux / welche alles mögliche that, um ihn zu Guns 
ſten des alten d'Etrees, *) ihres Vaters, auf an⸗ 
dre Gedanken zu bringen: der Koͤnig blieb gegen 
ihre Bitten und ſelbſt gegen die Thraͤnen ſtandhaft; 
allein endlich gab er nach, als ſie ihm drohte, ſich 
in ein Kloſter zu begeben, wenn er ihr dieſe Gna⸗ 
de verweigern wuͤrde, und durch dieſe Liſt, er⸗ 
wekte fie die ganze Liebe des Koͤnigs für fie fo 
ſehr, daß ſie endlich die Generalfeldzeugmeiſter⸗ 
ſtelle erhielt. Der Koͤnig benachrichtigte mich den 
folgenden Tag von dieſem Vorfalle, mit einiger 
Schaam über feine Schwachheit. Er hatte jedoch 
wenigſtens in einem Stuͤcke noch für meinen Vor⸗ 
theil geſorgt, indem er dem Herrn von Etrees, 
welcher in allen Abſichten unfähig war, dieſe Bes 


„) Anton von Etrees. „Als Saint Luk getödtet ward, 
folgte ibm Herr von Etrees in feiner Stelle nach, und 
zwar mit Recht, weil er das Handwerk von ſeinem da⸗ 
pfern Vater wol erlernt hatte: und fo bekommen Gerech⸗ 
tigkeit und Wahrheit doch zulezt die Oberhand, wenn 
auch gleich zuweilen ein wenig ſpaͤte : denn man batte 
eine Ungerechtigkeit gegen ihn begangen, daß man ihm 
dieſe Stelle nicht gleich nach dem Tode ſeines Vaters 
ertheilt: endlich ſiegten doch Wahrheit und Recht für ihn. 
Brantome vies des hommes illuſtres. Tom. I. S. 227. 
article d’Etrees. ; 
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dienung ſelbſt zu verwalten, die Bedingung aufs 
erlegt, daß er dieſelbe fuͤr die erſte ledig geworde⸗ 
ne Kronbedienung, und wenn ein betraͤchtlicher 
Krieg dazwiſchen kommen wuͤrde, unbedingt zu 
Gunſten desjenigen niederlegen ſollte, den Se. Ma⸗ 
jeſtaͤt ernennen würden ; wobey mir der König von 
neuem ſein Wort gab, daß dieſes niemand anders, 
als ich, ſeyn ſollte. } 

Ich begnuͤgte mich an dieſer Verſicherung, und 
kehrte nach Paris zurüf, wo ich wenige Tage nach⸗ 
her aus dem Lager die Nachricht von dem Tode 
meines juͤngern Bruders, welcher Gouverneur von 
Mantes war, *) empfieng, den ich ganz geſund 
verlaſſen hatte. Nunmehr waren, nachdem zwey 
von meinen Bruͤdern das Leben verlaſſen, von den 
vier Soͤhnen meines Vaters nur noch zwey uͤbrig. 
Der Koͤnig wies alle diejenigen, welche ſich um 
die lediggewordene Gouverneurſtelle bewarben, ab, 
und ertheilte dieſelbe mir, ohne daß ich ihn ſelbſt 
darum bitten mußte. Ich erhielt dieſes Geſchenk 
in eben dem Briefe, den Se. Majeſtaͤt mir uͤber 
dieſen Todesfall ſchrieben / nebſt den zum Eintritte 
in alle Rechte und Beſitzungen meines, ohne Kin⸗ 
der verſtorbnen, Bruders, noͤthigen Dokumenten. 
Ich ſchikte meinen Sekretair Balthaſar nach Amiens, 
um die Gouverneurbeſtallung abzuholen, und ſo⸗ 
bald ich ſie bekommen hatte, gieng ich nach Man⸗ 
—. ͤ 1 te a > 
*) Salomon von Bethüne, Baron von Nofuy , Gouver⸗ 

neur von Mautes : der dritte von den vier Bruͤdern, 
deren im Anfange dieſer Mem. Meldung gefchichet: er 
hatte nicht mehr; als 36 Jahre, als er ſtarb. 5 
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tes, wo ich nicht laͤnger, als vier Tage verweilen 
wollte, um meine Stelle in Beſiz zu nehmen. 
Dieſes erwekte bey den Mitgliedern des Conſeil, 
welche dachten, meine Abweſenheit wuͤrde weit 
laͤnger dauern, und vielleicht gar meine gaͤnzliche 
Entfernung von den Finanzgeſchaͤften nach fich ziehn, 
nicht geringe Freude. Um gerade dieſen guten An⸗ 
fang zu benutzen, nahmen ſie ihre Maasregeln, 
um ſich einen Theil der, zur Belagerung von Amiens 
beſtimmten Gelder, zuzueignen. Sie unterzeichne⸗ 
ten alle einen, an Se. Majeſtaͤt, im Namen des 
Conſeils, gerichteten Brief, welcher die Nachricht 
enthielt, daß der Koͤnig, da ihm nunmehr fuͤnf 
ganzer Monate nichts abgegangen, es nicht be⸗ 
fremdlich finden wuͤrde zu vernehmen, daß ſeine 
Caſſe gänzlich erſchoͤpft ſeye, indem fich nichts wei⸗ 
ter in derſelben befinde, als einige ganz unbedeu⸗ 
tende Reſte, und ſaldierte Bezahlungen. Heinrich, 
welcher nicht wußte, daß ich zu Mantes war, und 
nach ſeiner gewöhnlichen Lebhaftigkeit, die unter⸗ 
ſchriebnen Namen nicht erſt anſah, gerieth in eine, 
um ſo viel groͤſſere Beſtuͤrzung, da ich ihn auf das 
ausdruͤklichſte verſichert hatte, ich ſey im Stande, 
ihm die gewoͤhnlichen Summen noch vier Monate 
lang zu verſchaffen; ſo lange nehmlich durfte die 
Belagerung hoͤchſtens noch dauern. Er zog gegen 
die Herren vom Finanzconſeil in Gegenwart der 
vornehmſten Offiziere in der Armee gewaltig los, 
und dießmal kam ich nicht beſſer weg, als ſie. 
Allein da er nach einiger Ueberlegung die Augen auf 
die unter dem Briefe befindlichen Namen warf, 
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und den meinigen nicht darunter fand, und von 
dem Courier hoͤrte, daß ich zu Mantes ſey; fo bes 
reute er ſogleich ſeine Uebereilung, und las, um 
den Etſaz, den er mir dafuͤr gab, vollſtaͤndig zu 
machen, meine Antwort auf den Brief, den er mir 
deswegen geſchrieben hatte, in Gegenwart der 
nehmlichen Zeugen oͤffentlich vor. 

Sein Intereſſe erfoderte es, denſelben wieder 
Muth zu machen. Die wirklich äufferft muͤhſame 
Belagerung machte bisweilen ſie, und ihre Sol⸗ 
daten ſo verdrießlich, daß der Mangel an Be⸗ 
zahlung ſie leichtlich vermocht haͤtte, den Koͤnig zu 
verlaſſen, indem er bey der geringſten Verzoͤgerung 
der Geldzufuhr nicht hindern konnte, daß nicht 
mehrere ihn verlieſſen. Alles gieng nun gut bis 
zulezt. Wann die Belagerten ſich dapfer wehrten, 
und Ausfälle über Ausfälle thaten; fo griff man fie 
hinwiederum auch dapfer an, und trieb fie immer 
mit Verluſte zuruͤk. 

Man war nunmehr mit ſappieren bis an die 
Waͤlle gekommen, und die Belagerer hatten fich 
zweyer Caſematten bemaͤchtigt, und fie für die Bez 
lagerten unbrauchbar gemacht; als der Cardinal 
Erzherzog, nebſt dem Grafen von Mansfeld, wel⸗ 
cher Generallieutenantsdienſte unter ihm that, es 
für hohe Zeit hielten, einen Verſuch zu machen, ob 
fie die Eroberung des Platzes hindern koͤnnten. 
Er machte ſich in dieſer Abſicht mit einer Armee 
von zwoͤlf bis dreyzehntauſend Mann Jufanterie, 
und fuͤnf und zwanzighundert bis dreytauſend Mann 
Caballerie auf den Weg, und gieng über den Fluß 


* 
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Authie, in der Abſicht, ein Treffen zu liefern, oder 
wenigſtens eine beträchtliche Verſtaͤrkung in Amiens 
zu werfen. Allein alle Verſuche, das leztere zu be⸗ 
werkſtelligen, wurden vereitelt. Der Koͤnig reko⸗ 
gnoszierte die feindliche Armee ſelbſt, er beſichtigte 
fie von vorn und von hinten, *) und hatte ſich 


nicht 

— — 
) Auch dieſe Begebenheit erzaͤhlt Perefire ganz anderſt: „Der 
„ Erzherzog, ſagt er, zeigte ſich den 15. September um 
zwey Uhr Nachmittag vor dem Quartier bey Longpre 
„ ganz umerwartet: — Er hätte ganz leicht dreptauſend 
„ Mann in Amiens werfen koͤnnen, fo groß war die Bes 
5 ſtuͤzung im Lager. Heinrich war Über den Ausgang 
„des Geſechtes unrubig — Herr! ſprach er mit lauter 
„Stimme, indem er ſich auf den Sattelbogen lehnte, 
„ und den Hut in der Hand hielt, mit empor gerichte⸗ 
„ ten Augen; wenn du mich heute ſtrafen willſt, wie es 
„meine Sünden verdienen; fo anerbiete ich mich ſelbſt 
„ deiner Gerechtigkeit: ſchone der Strafbaren nicht: aber 
„o Herr! um deiner heiligen Barmherzigkeit willen, er⸗ 
„ barme dich dieſes armen Reiches, und ſchlage nicht von 
„wegen der Sünden des Hirten die Heerde. — Da er 
vo ſah , daß ſich niemand zeige, fo begab er ſich auch wie⸗ 
„der weg, ganz unzufrieden, wie er auf eine galante Art 
„ binzuſezte, mit der Höflichkeit der Spanier „ die ihm 
„nicht einmal einen einzigen Schritt haͤtten entgegen 
„kommen wollen, um ihn zu empfangen, und unarti⸗ 
„ ger Weiſe die Ehre ausgeschlagen haͤtten, die er ihnen 
„ habe erweiſen wollen.“ Perek. 2. Th. Beynahe alle 
Geſchichtſchreiber ſagen einſtimmig, die Spanier haben 
eine von den fchönften Gelegenheiten, die fie jemals ge⸗ 
habt hätten, die Armee des Koͤnigs zu ſchlagen, aus den 
Haͤnden gelaſſen, und der Koͤnig ſelbſt ſagte in der Folge, 
es haben ihm einige von den vornehmſten Offtzieren ge⸗ 
ſagt, es ſeye alles verloren. Matth. T. 2. L. 2. S. 234 


x 
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nicht lange bedacht, den Feind, ungeachtet ſeiner 
Ueberlegenheit, anzugreiffen, weil derſelbe nichts 
anders, als ein verwirrter Haufen, ohne Aüfſicht 
und Kriegszucht war; wenn nicht der Erzherzog 
beym erſten Schritte, den der König that, auf 
nichts anders bedacht getweſen Wäre, als ſiah eilends 
zurückezuziehn. *) Vielleicht wäre es nicht geradezu 


) Der Koͤnig ſagte von dem Erzherzog, er ſey als ein 
Feldherr gekommen, und als ein Pfaffe wieder abgezogen. 
La, Cüree bat den Koͤnig inständig, er ſollte ihm erlau⸗ 
ben, die feindliche Armee zu rekognoszieren: er erinnerte 
Se. Majeſtaͤt daran, daß die Spanier bereits vier mal 
nach Frankreich gekommen; und daß er ſie alle vier male 
zuerſt angegriffen und geſchlagen habe; Heinrich erwie⸗ 
derte: „Werden Sie nur nicht böſe, Herr Pfarrer, ce 
und gab ihm die gewünschte Erlaubnis. La Cüree er⸗ 
warb ſich bey dieſem Anlaſe durch ſeine Dapferkeit, und 
durch die ſchoͤne Art, mit der er ſich im Angeſichte die⸗ 
fer, bey Betankourt, vier Meilen von Amiens, gelager⸗ 
ten Armee zuruͤkzog, vielen Ruhm. Er ſagte gleichwol 
in der Folge hieruͤber, wenn drey oder vierhundert Mann 
ſich ſo vor einer ganzen Armee zuruͤckzoͤgen „ſo ſey es 
blos ein Fehler der leztern, wenn jene nicht ganzlich ge⸗ 
ſchlagen wuͤrden. La Cuͤree war ein Mann ohne Furcht. 
Er drang einſt mitten in die Feinde, da ſein vom Gebrauch 
der Piſtole ganz erſtarrter Arm, ihm nicht erlaubte 
ſich ſeiner Wafen zu bedienen. In der Franzoͤſiſchen Ar⸗ 
mee mifchten ſich ſogar Weiber, in männlicher Kleidung, 
ins Gefecht. Man kannte unter andern viere derſelben, 
die ſich ſo auszeichneten, daß fie mit eigner Hand Ges 
fangene machten, und beſonders eine darunter, welche 
der Gaskoniſche Hauptmann hieß. Diele befondere Um⸗ 
ſtaͤnde find aus dem 8929. Vol. des manuferipts 5 5 
bergenommen. Auch kaun man hieruͤber den 6. Th. der 
Mem. de la Ligue nachſehn , wy der Geſchiklichkeit 


(Denkw. Sully. 3. B.) € 
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unmöglich. geweſen, die Spanier zu einem Treffen 
zu noͤthigen, und fie zu ſchlagen, ohne deswegen 
die Belagerung aufzuheben; wenigſtens glaubte 
Heinrich dieſes immer; gleichwol gab er der Mehrs 
heit der Stimmen nach, welche den Erzherzog 
ziehn zu laſſen beſchloß. Man beſchaͤftigte fich alſo 
in der Folge nur mit der Belagerung. Da die 
Auſſenwerke erobert waren, und die Minierer an⸗ 
fiengen, den Hauptwall zu untergraben, fo ers 
gab ſich Amiens am Ende des Septembers dieſes 
Jahres,, welches beynahe ganz mit dieſer Belage⸗ 
rung zugebracht wurde. \ 

Wenn ich meine Augen auf die groſſe Anzahl 
von Briefen werfe, die ich von dem König wähs 
rend der Belagerung von Amiens empfieng; ſo 
erſtaune ich daruber, daß ein Prinz, der das 
Commando bey einer ſo wichtigen Belagerung fuͤhr⸗ 
te, und die Beduͤrfniſſe eines ganzen Lagers zu 
beforgen hatte, nichts deſtoweniger feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf alle innern Angelegenheiten ſeines Koͤ⸗ 
nigreiches richtete, und mit der gleichen Leichtigkeit 
zu gleicher Zeit zwey ſo verſchiedne Geſchaͤfte be⸗ 
handelte. Ich will dem Leſer die Muͤhe erſparen, 
alle dieſe Briefe zu leſen, und ſo werde ichs auch 
in Abſicht auf diejenigen machen, die Se. Maje⸗ 
fiat in der Folge mir die Ehre erwieſen zu ſchreiben. 
Ich zähle ihrer mehr als dreytauſend, ohne dieje⸗ 
nigen, welche ich zuſammeln verſaͤumt habe, oder 


Schnelligkeit und Dapferkeit een IV. groſſe Lob⸗ 
ſpruͤche ertheilet werden. 
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die durch Schuld meiner Sekretaire verloren ges 
gangen ſind: von jedem derſelben dem Publikum 
Rechenſchaft geben zu wollen, wuͤrde eine hoͤchſt 
langweilige Arbeit ſeyn. Es giebt welche darunter, 
in Abſicht auf die ich den Befehl vefpeftiere , den 
mir der Koͤnig gegeben hat, ſie zu unterdruͤcken, 
weil fie Perſonen betreffen, die Se. Majeſtat nicht 
beleidigen wollte, und die ich ohne Zweifel noch 
weit mehr mich hüten muß zu beleidigen, weil ich 
dadurch politiſche Raͤnke, oder auch nur Liebes⸗ 
handel bekaunt machen wuͤrde, welche geheim ges 
blieben ſind. Und was die andern alle betrift, ſo 
enthalten ſie nichts anders, als Geldanweiſungen, 
Rechnungen, Jahrgelder, und andre Sachen von 
dieſer Art, die ſo trocken, und ſo wenig unter⸗ 
haltend ſind, daß ſie gerade deswegen eine neue 
Quelle zu Lobſpruͤchen fuͤr Heinrich IV. abgeben. 

In den Finanzangelegenheiten z. B. wuͤrde man 
ihn die Genauigkeit ſo weit treiben ſehn, daß er 
ſich alle acht Tage von mir Rechnung von meiner 
Einnahme und von der Anwendung derſelben ge⸗ 
ben ließ. *) Es entgeht feiner Aufmerkſamkeit nicht, 
daß man von einem Guß ein Stuͤk Geſchuͤz, und 
von einer Summe von ſechs oder ſiebentauſend 
Thalern, die er aus Noth gedrungen dem Volke 
an der Steuer erlaſſen hatte, ebenfalls einen Theil 
unterſchlagen wollte. Er bringt ſelbſt dasjenige 
ins Reine, was einigen, mehr vom Elende be 
FFP 


) Man konnte nicht hundert Thaler ausgeben, fagt Ver 
refixe, ohne daß ers wußte, ob fie gut oder ſchlecht an⸗ 
gewandt worden ſeyn. 
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druͤkten, Kirchſpielen, an Geld ausgetheilet wer⸗ 
den ſoll. Er berechnet auf das genauſte jede der 
verkauften Stellen, und die daraus erloͤſten Sum⸗ 
men. Er verliert keinen von denen aus dem Ge⸗ 
ſichte, die dem Staat Dienſte geleiſtet haben, oder 
demſelben in den entfernten Provinzen oder den 
benachbarten Koͤnigreichen nuͤßlich find, und bes 
ſtimmt für fie alle mit der aͤuſſerſten Klugheit einen 
beſondern Fond. Seine Hauptſorge geht darauf, 
daß man die Bezahlung einer fremden Schuld nie⸗ 
mals auf die, einzig zum Kriege beſtimmten, Gel⸗ 
der anweiſe, wie es ſich damals zeigte, als es 
darum zu thun war, dem Herrn von Bienne eine 
Belohnung zu ertheilen, weil derſelbe die Stadt 
Tours wieder unter des Koͤnigs Gehorſam gebracht 
hatte; oder da man der Frau von Beaufort die 
viertauſend Thaler wieder erſtatten ſollte, — er 
von ihr entlehnet hatte. 

In Abſicht auf das Kriegsweſen umfaſſen dieſe 
Briefe alle einzelne Theile deſſelben mit der groͤß⸗ 
ten Volſtändigkeit. Was man an Gelde noͤthig 
hat, ſowol zur Verfertigung der Laufgraͤben und 
der übrigen. Werke, als zur Bezahlung der Trup⸗ 
pen wird in denſelben immer mit einer fo groffen 
Genauigkeit berechnet daß man keinen Irrthum 
zu begehn befürchten darf, wenn man ihnen folgt. 
Die Marſchordnung ſeiner Truppen iſt mit eben 
ſo groſſer Klugheit darinn angeordnet, als die 
Route, welche die Geldlieferungen nehmen ſollten, 
die ich nach der Armee ſchicken mußte, damit 
fie nicht aufgehalten wurden, oder dem Feind in 
die Haͤnde fielen, 
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Alles dieſes machte nur einen Theil feiner Sor⸗ 
gen aus. Der Brief, in welchem er von der Wie⸗ 
derherſtellung der Feſtungswerke von Montreuil, 
Boulogne und Abbeville redet; diejenigen, in wel⸗ 
chen er der Art gedenkt, wie man in den Provin⸗ 
zen die Ordnung, in den Staͤdten den Gehorſam, 
in den Kollegien die Subordination erhalten koͤn⸗ 
ne, (bey Anlaſe deſſen, daß die Nechnungskam⸗ 
mer den Reſpekt gegen ihn beyſeite geſezt hatte:) 
derjenige, in welchem er ſagt: » Ich will nicht, 
daß man Maskenbälle aus Geldern bezahle, die 
für meine Armee beſtimmet find: & (weil Mortier, 
welcher die Kleidung zu einem Feſtin angeſchaft 
hatte, ſich in ein Verzeichniß von Kriegsunkoſten 
einſchieben ließ:) und endlich derjenige, in wel⸗ 
chem er zur Antwort auf ein Anerbieten, das ihm 
die Stadt Paris durch ihre Prevots und Schoͤp⸗ 
pen hatte thun laſſen, auf ihre Unkoſten zwoͤlfhun⸗ 
dert Mann zu unterhalten, dieſe Stadt i in Betracht 
dieſes Dienſtes von der doppelten Salzſteuer be⸗ 
freyt — und tauſend andre von dieſer Art zeigen, 
daß er mit der gleichen Hand, mit welcher er den 
Plan zu einem Angriffe entwerfen konnte, eben fo 
gut die Cabinetsgeſchaͤfte zu leiten verſtand. 

Seine perſoͤnliche Unterhaltung war das einzige, 
worinn man ihm eine Vernachlaͤßigung mit einigem 
Rechte vorwerfen konnte. Um ihn zu noͤthigen, 
hieran zu denken, mußte Montglat „ fein erſter 
Haus hofmeiſter ihn benachrichtigen, daß fein 
Kochtopf / fo druͤkt er ſich in einigen ſeiner Briefe 

aus, in Gefahr iſt, mit der Naſe die Erde zu 
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berühren. Er ſchaͤmte ſich nicht, etwas zu ge; 
ſtehn, worüber freylich nur feine haͤuslichen Feinde 
hätten erroͤthen ſollen; nehmlich, daß er beynahe 
nackend, ohne Wafen und Pferde ſey. Er fand 
gleichwol in der Folge Mittel, einen Fond zu feis 
ner Unterhaltung zu errichten, der mit keinem ans 
dern vermiſcht werden konnte. Er beſtimmte die 
fuͤr die Erlaubniß, die Beſtallungen der verkauften 
Bedienungen auszufertigen, eingehenden Gelder 

(ie marc d'or) zu dieſem Gebrauche. Das iſt der 
Innhalt von einem Theile, der in dieſem Jahr 
geſchriebnen Briefe, aus welchen man alle in den 
folgenden Jahren datierte beurtheilen kann; ich 
hebe dieſelbe ſorgfaͤltig im Original auf, werde 
aber dem Publikum nur das wichtigſte daraus mit⸗ 
theilen. Etwas muß ich nicht vergeſſen anzumer— 
ken, nemlich daß, ungeachtet dieſelben in ſehr 
groſſer Menge, und groͤßtentheils ſehr weitlaͤuftig 
ſind, ſie dennoch beynahe alle von ſeiner eignen 
Hand geſchrieben waren, beſonders diejenigen, die 
unmittelbar an das Finanzkollegium, oder an 1 
gerichtet find. *) 


„) Ich habe in der Vorrede die Gründe bemerkt, die mich 
bewogen haben, dieſe groſſe Anzahl von Briefen nicht in 
den Text uͤberzutragen. Man findet fie im Anfange des 
nouveau Recueil de lettres de Henri le Grand. Die 
Originale von einigen dieſer Briefe befinden ſich noch 
beut zu Tage in dein ſchoͤnen Cabinet des istlebenden 
Herrn Herzogs von Suͤlly, mit Nandgloffen von Maris 

milian von Bethuͤne: allein die koſtbarſten Stücke dieſes 
Cabinets ſind (neben einer ziemlich groſſen Anzahl Ori⸗ 
ginalbriefe von Heinrich III. und andern damals leben⸗ 
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Ich war eben in dem Kriegsrath zugegen, wel⸗ 
cher nach der Eroberung von Amiens wegen der 
Operationen des uͤbrigen Feldzuges gehalten ward. 
Man ſchlug in demſelben drey Sachen vor; man 
ſollte entweder die feindliche Armee verfolgen, oder 
irgend eine Stadt in Artois durch Liſt wegnehmen, 
oder Dourlens feindlich belagern. *) Jeder ſagte 
ſeine Meinung hieruͤber: die meinige war dieſe, 
daß man nicht erwarten ſollte, daß der Cardinal 
Infant, nachdem er ein Treffen ſo hartnaͤckig aus⸗ 
geſchlagen, da er nur dieſes Mittel noch uͤbrig hat⸗ 
te, um Amiens zu entſetzen, izt ſich in eines ein⸗ 
laſſen werde, da er wiſſe, daß er es mit der gan⸗ 
zen Macht des Koͤniges werde zu thun haben, und 
Zeit genug gehabt haͤtte, ſeine Maasregeln zur 
Aus weichung deſſelben zu ergreiffen. Eben fo un 
wahrſcheinlich ſey es, daß jene Unternehmungen 
auf die Städte von Artois in der Nähe einer fo 
zahlreichen Armee gluͤcken wuͤrden. Allein zulezt 
duͤnke mich doch, dieſe beyde Vorſchlaͤge verdienen 
mehr Achtung, als das Projekt, Dourlens zu be⸗ 


den Prinzen) Staatsſchriften , Briefe , ernſthafte oder 
verliebte Auffäge und andre Sachen, entweder von der 
eignen Hand Heinrichs des Groſſen, und ſeines Miniſters, 
oder auch blos mit ihrer Unterſchrift und ihren Nandglofe 
ſen. Wir haben bereits derjenigen gedacht, welche den 
Uebergang des Admirals von Villars und der uͤbrigen 
Gouverneurs und Staͤdte, hauptſaͤchlich in der Normandie, 
zur Parthey des Königs, betreffen. Und wir werden in 
der Folge nochmals Gelegenheit bekommen, einige andre 
he zuſetzen, oder auch nur anzuzeigen. 

*) Stadt in der Pikardie. 
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lagern z weil man bereits in vierzehn Tagen Hinz 
reichend ſehn wuͤrde, was man von jenen zwoen 
Unternehmungen zu erwarten hätte, welche übers 
das ohne Schande fehlſchlagen duͤrften; da man 
hingegen in Abſicht auf die leztere unausbleiblich 
gewiß den Verdruß haben wuͤrde, viel Zeit Geld, 
und Truppen unnuͤz verſchwendet zu haben. Man 
beſchloß hierauf, man wolle in der Eile die zwey 
erſtern Entwuͤrfe verſuchen, ohne deswegen die 
Belagerung von Dourleus gaͤnzlich aufzugeben. 
Allein die Spanier waren auf ihrer Hut, und ſo 
blieb den Franzoſen kein andrer Vortheil von 
ihrer: Mühe „als die Ehre, daß ſie den Krieg durch 
eine Schlacht zu endigen geſucht hatten, und die⸗ 
ſes trug ſo viel, als alles andre dazu bey, daß 
der ‚König: von. Spanien anfieng / den Frieden zu 
wuͤnſchen. ' 

Ganz anders gieng es mit der 8 von 
Donrieng zu, auf welcher man hartnäckig beſtand. 
Der Koͤnig ſchrieb mir nach Paris, wohin ich mich 
begeben hatte, feine lezte Entſchlieſſung über dieſe 
Sache. Ich ſcheute mich nicht, ihm mit noch mehr 
Staͤrke die Gruͤnde vorzuſtellen, welche mich ge⸗ 
hindert hatten, dieſer Meinung beyzupflichten: 
nehmlich ſeine Armee ſey in der Belagerung von 
Amiens! betraͤchtlich geſchmolzen, und deswegen 
nicht im Stand, eine zweyte, eben fo muͤhvolle, 
Belagerung im Oktober zu unternehmen, zu einer 
Zeit, da der Regen den Boden um Dourlens, der 
von Natur fett und leimicht iſt, ganz verdorben 
habe, und im Angeſicht einer Armee, welche ſich 
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nur zu rächen ſuche. Der Koͤnig nahm mir meine 
Freyheit nicht uͤbel; allein er ließ ſich durch meine 
Gruͤnde nicht uͤberzeugen. Er meldete mir, dieſe 
Belagerung ſey durchaus nothwendig zur Erhal⸗ 
tung von Amiens und Abbeville: man wuͤrde da⸗ 
durch die Pikardie ſicher ſtellen, und den Verkauf 
der neuen Stellen erleichtern: er wolle trachten, 
die Sachen ſo einzurichten, daß dieſelbe nicht ſo 
lange dauern wuͤrde, als ich befuͤrchtete. 

Dourlens ward alſo den neunten Oktober be; 
rennt, und bereits den dreyzehnten hatte der Re⸗ 
gen den Boden und die Straſſen ſo ſehr verderbt, 
daß die Arbeit nicht ſortgeſezt werden konnte. Vil⸗ 
leroy ſchrieb mir, man bereue dieſe Unternehmung 
izt ſchon. Wirklich verließ der König beynahe for 
gleich fein Quartier zu Beauval, und gieng nach 
Belbat, von wo er Befehl an die Armee ſandte, 
die Belagerung aufzuheben, ungeachtet ſie nur we⸗ 
nige Tage gedauert hatte. Die Truppen hatten 
bereits ſo viel erlitten, daß ſie im Begriffe ſtanden, 
aus einander zu laufen. Der Koͤnig ließ ihnen ih⸗ 
ren Monatſold auszahlen und verlegte ſie in die 
Winterquartiere an die Grenze; ließ ſeine leichte 
Neuterey auch daſelbſt; zog die Beſatzungen aus 
einigen Plaͤtzen, die er wegen der Ueberraſchung 
von Amiens hatte beſetzen müffen ; und kam durch 
Rouen und Monceaux, an welchem leztern Ort 
er ſich acht Tage aufhielt, nach Paris zurüf, um 
daſelbſt den Winter zuzubringen. 

Von hier aus gab er mir den Befehl, die Schwie⸗ 
rigkeiten heben zu laſſen, die der Canzler von Chi⸗ 
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verny in dem Parlamente dagegen machte, daß er 
feine Grafſchaft Armagnak und Leiktoure zu eis 
nem Landgerichte erheben, (eriger en préſidial) 
und die Gelder, welche daraus wuͤrden erloͤſet wer⸗ 
den, zur Bezahlung der Unkoſten anwenden wollte, 
die Se. Majeſtaͤt dem Herrn von Fontrailles, Grafen 
von Armagnak, wegen eines Prozeſſes, den er mit 
demſelben vor dem Parlamente geführt, zu erſetzen, 
von dieſem Gerichtshofe verurtheilt worden war. 
Da feine Prinzeßin Schweſter einige Anfprüche auf 
dieſes Geld hatte machen koͤnnen, wegen der Ceſ— 
ſion, die der Koͤnig, ihr Bruder, ihr von allen 
ſeinen Guͤtern in dieſer Provinz machen wollte, ſo 
befahl er mir, dieſe Sache geheim zu halten, und 
brauchte die gleiche Vorſicht bey Fontrailles und 
dem Kanzler: dieſer gehorchte ſehr ſchlecht; allein 
ſeine Schwazhaftigkeit war unnuͤz ‚ weil die Prin⸗ 
zeßin kurz hernach den Franzoͤſiſchen Hof verließ. 
Der Koͤnig befahl mir in dem nemlichen Briefe, 
ſowol feinen Anwald zu Riom, Demeuͤrat, als 
den la Carbiniere, welchem die Unterhaltung der 
in der Pikardie gebliebnen Truppen aufgetragen 
war, zu bezahlen. In dergleichen muͤßigen Au⸗ 
genblicken erſtrekte er ſeine Sorgfalt bis auf die 
geringſten Sachen. Er befahl mir, dem Herrn von 
Piles, einem alten, treuen Diener, ein Geſchenk 
von dreytauſend Thalern zu machen, und dem Go⸗ 
belin, welcher ſeine haͤuslichen Angelegenheiten be; 
ſorgte, ebenfalls achttauſend Livres zu geben, um 
damit einen Theil der Summe von ſechszehntau⸗ 
ſend Livres zu bezahlen, die der Koͤnig von ihm 
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entlehnet hatte: kurz es war kein Name ſo geringe, 
nicht einmal der Name der armen Einnehmerin von 
Giſors, der nicht das Recht hatte, eine Stelle in 
ſeinen Briefen zu finden. 

Da das Elend des Volkes ), welches gewiß über, 
maͤßig war, verurſachte, daß ſich, bey der Ein⸗ 
treibung der Auflagen, verſchiedne Luͤcken in den⸗ 
ſelben vorfanden; ſo argwoͤhnte der Koͤnig, die 
Herrn von der Kammer, welche ſich ſehr eifrig 
bezeigten, dieſe Luͤcken vorzuſtellen und ſelbſt zu 
vergröffern , möchten etwa, wenn fie feine Eins 
willigung erhalten hatten, dieſe Ruͤkſtaͤnde dem 
Volke zu erlaſſen, durch ſorgfaͤltige Verbergung 
dieſer Erlaſſung, in der Folge betraͤchtliche Sum⸗ 
men fuͤr ſich daraus ziehn. Er befahl mir deswe⸗ 
gen, mich erſtlich zu erkundigen, ob das Volk wirk⸗ 
lich noch fo viele Ruͤkſtaͤnde von den Jahren 1594 
und 1595. zu bezahlen habe, als dieſe Herren ihn 
glauben machen wollten; (dieſes war etwas leich⸗ 
tes, wenn ich die Einnahmen- und Ausgabenver⸗ 
zeichniſſe der Ober- und Untereinnehmer genau ver⸗ 
glich , und die kleinern Diſtrikte (Election) in eben 
den Finanzbezirken (generalite) beſuchte , die ich 
ſchon einmal bereiſet hatte) demnach, ob dieſe Luͤ⸗ 
cken in der Einnahme nicht von der Liebe des Vol⸗ 
EG =. ne ne 
*) Bongars verfichert in der Beſchreibung, die er in feinen 

Briefen von der Verwuͤſtung giebt, die die einheimiſchen 
Kriege in Frankreich angerichtet; unter anderm, die groſ⸗ 
fen Straſſen ſeyen mit Doͤrnen und Diſteln fo ſtark bes 


dekt geweſen, daß man nur mit Muͤhe die Spuren davon 
haͤtte entdecken koͤnnen. Epiſt. 75, ad Camerarium. 
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kes zum Muͤßiggang oder von dem Ungehorſam 
deſſelben herruͤhren. 

Endlich fieng der Koͤnig zu Monceaux auch an, 
ſich mit einer andern wichtigen Sache zu beſchaͤf⸗ 
tigen; nehmlich mit Verfertigung der Artikel, die 
er den Proteſtanten zu bewilligen gedachte. Er 
hatte dem Kanzler und Villeroy ſchon lange des⸗ 
wegen angelegen, und ich hatte den Auftrag, da⸗ 
zu zu helfen; allein er haͤtte ſich noch lange daruͤ⸗ 
ber beklagen koͤnnen, daß dieſe Herren ſeinem Wil⸗ 
len ſo ſchlecht entſprechen, wenn er nicht nach 
Paris gekommen wäre, um ſein Projekt ſelbſt aus⸗ 
zuführen “) 

Dieſe zwey leztern Geſchaͤfte, welche die Siem 
ziers und die Proteſtanten betreffen, haͤtten ſo viel 
Muſſe erfodert, als der König nicht fand, da er 
nach Paris kam. Er mußte auf neue Zuruͤſtungen 
denken, um im folgenden Fruͤhjahre nach Breta⸗ 
gne gehn zu koͤnnen, wo die Rebellen, weil fie 
ſich von der Aufſicht des Monarchen entfernt wuß⸗ 
ten, noch immer ungeſtraft in ihrer Empoͤrung ver⸗ 
harrten, und das Land in Verwirrung ſezten. Der 
Herzog von Merkoeur, der ſich an ihrer Spitze 
befand, wagte es gleichwol nicht, die Rebellen 

öffentlich zu unterſtuͤtzen; vielmehr waren alle Brie⸗ 


) „Er ſagte zu dem Stadtrathe, welcher ihn wegen der 
„Eroberung von Amiens zu begluͤkwuͤnſchen gekommen 
„ war, indem er ihnen den Marſchall von Bixron zeigte: 
„ Meine Herren, hier ſehn Sie den Marſchall von Bi⸗ 
„ron, ich ſtelle ihn gerne Freunden und Feinden vor.“ 
Peref. 2. Th. 
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fe, die er dem Koͤnig ſchrieb, mit lauter ſcheinbaren 
Bekheurungen feiner Unterwuͤrfigkeit angefüllt, und 
er ſtudierte ſeit zwey Jahren auf nichts anders, 
als wie er denſelben durch verſtellte Vorſchlaͤge 
aufziehn Könnte, deren Erfuͤnung er allemal mit 
guter Art auszuweichen wußte. Der Koͤnig hatte 
ſeinerſeits auch immer die Parthey ergriffen, fi ſich 
gegen den Herzog zu verſtellen, und hatte ſich bis 
dahin begnuͤget, die Beamten dieſer Provinz in 
Pflicht zu nehmen, welche über die Verzögerungen 
des Herzogs von Merkoeͤͤr verdrießlich, ſich gerade 
an Se. Majeſtaͤt gewandt hatten: allein endlich 
glaubte der Koͤnig doch, es ſey einmal Zeit ‚die 
fen rebelliſchen Unterthan in feiner eignen Woh⸗ 
nung anzugreifen. *) Und hiermit beſchaͤftigten 
wir uns den ganzen Winter uͤber ſo geheim, als 
moͤglich. 

Jedoch die Ausführung dieſes Entwurfes war 
unmöglich ohne ein Corps von wenigſtens zwoͤlf⸗ 
hundert Mann Infanterie, zweytauſend Mann 
Caballerie, und einer Artillerie von zwölf Cano⸗ 
nen; und dieſe Truppen konnte man nicht von den 
ſechs tauſend Fußgaͤngern und den zwoͤlfhundert 


) Einer von den Freunden des Herzogs von Merkoeür fragte 
ihn eins, ob er ſich zum Herzog von Bretagne machen 
wolle ? Er antwortete: „Ich weiß nicht, ob es ein Traum iſt, 
„aber er dauert ſchon langer, als zehn Jahre.“ Die 
Erbin des Hauſes Penthievre, Charlotte, war die Groß⸗ 
mutter der Herzogin von Merkoeuͤrn, und auf die ver⸗ 
meinten Anſpruͤche derſelben auf das Herzogthum Breta⸗ 
ane gruͤndeten ſich vermuthlich die Seinigen. 
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Reutern nehmen, die der Koͤnig unter den Befeh⸗ 
len des Connetable, welchem er die Herren son 
Bellierre, von Villeroy und Sillery als Rathge⸗ 
ber zugeordnet, zur Bedeckung der Pikardie, an 
die Graͤnzen dieſer Provinz zu verlegen, noͤthig 
gefunden hatte. Ueberdas mußte man neue Geld: 
quellen zur Bezahlung aller Truppen aufſuchen. 
Und doch war es unmoͤglich, die Auflagen auf 
eine andre Weiſe zu vermehren, als durch Ver—⸗ 
minderung der Unkoſten, die bey der Einſamm⸗ 
lung derſelben draufgiengen; welches eine ſehr we— 
ſentliche Vermehrung iſt, wenigſtens in Abſicht 
auf den Koͤnig. Nebenher beſchaͤftigte ich mich 
mit Eintreibung aller ruͤkſtaͤndigen Schulden, und 
Einziehung der veraͤuſſerten Einkuͤnfte, womit ich 
einige neue Auflagen verband, die aber in gerinz 
ger Anzahl und nicht druͤckend waren. 

Ohne diefe Unterſtuͤtzung mare der König genoͤ⸗ 
thigt geweſen, den Frieden anzunehmen, und die⸗ 
fer hätte izt nicht anderſt, als vortheilhaft für Spas 
nien ausfallen koͤnnen. Der Pabſt Clemens VIII. 
wuͤnſchte denſelben eifrig. Lange vor dem Feldzug 
in der Pikardie, hatte er feinen Neffen, den Car⸗ 
dinal von Florenz in dem Charakter eines Legaten 
mit Friedensvorſchlaͤgen an den König geſchikt; da 
inzwiſchen der Patriarch von Conſtantinopel Cala⸗ 
tagironne *), auf Befehl Sr. Heiligkeit in der 
gleichen Abſicht nach Spanien gieng. Der Anfang 
*) P. Bonaventura von Calatagironne, General der Fran⸗ 

ziskaner. — Alexander von Medieis. 
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der Unterhandlungen war nicht gluͤklich geweſen. 
Der Koͤnig, den die Ueberraſchung von Amiens 
mehr erbittert, als muthlos gemacht hatte, bes 
gnuͤgte ſich, dem Cardinal von Florenz ganz tro⸗ 
cken zu antworten, er wolle ihn dann anhoͤren, 
wann er dieſe Stadt wieder wuͤrde eingenommen 
haben. Der Koͤnig von Spanien, ungeachtet er 
den Krieg nur mit Widerwillen ſich von neuem er- 
heben geſehn, hatte dennoch ſich von dem Erfol⸗ 
ge ſeiner Wafen in Flandern, und beſonders von 
der Einnahme von Amiens ſehr groſſe Hofnungen 
gemacht, weil der Beſiz dieſer Stadt die Erobe— 
rung des ganzen Landes von der Oyſe bis zur Sei⸗ 
ne nach ſich ziehn konnte. 

Da der Feldzug für Frankreich gluͤklicher aus⸗ 
ſchlug, fo naͤherten ſich beyde Partheyen dadurch 
einer Ausſoͤhnung. Philipp kannte Heinrich IV. 
für einen Prinzen, bey dem man ſchwerlich im Be 
ſitze ſeines Vortheils bleiben, und eben ſo wenig 
neue Vortheile erwerben koͤnnte. Ueberdas ahnde— 
te er bereits damals, daß er nicht mehr von der 
Krankheit genefen würde, von der er ſich angegrif⸗ 
fen fühlte. Dieſe Aus ſicht brachte ihn zum Nachden⸗ 
ken uͤber das Ungluͤk, nach feinem Tode den Prin⸗ 
zen, ſeinen Sohn, in einem Krieg mit einem 
Feinde zu hinterlaſſen, wie der Koͤnig in Frankreich 
war. Er gab alſo dem Rathe Calatagironnens 
Gehör, und dieſer war nicht ſobald von feiner Neiz 
gung zum Frieden uͤberzeugt, als er nach Rom 
zuruͤck kehrte, dem Pabſt Nachricht davon zu ge⸗ 
ben, und von dieſem neuerdings nach Frankreich 
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geſchikt wurde, um den Cardinal von Florenz von 
ſeinem glüflichen Erfolge a benachrichtigen, und 
ihm beyzuſtehn. 7 

Dieſe beyden Eminenzen wiederholten alſo ihre 
erſten Bitten bey Heintich, „ und ſagten ihm oͤfters, 
der Friede haͤnge gewiſſermaff en nur noch von ihm 
ab. Der König, welcher ebenfalls die Nichtigkeit 
der groſſen und ſchmeichelhaften Vorſtellungen ein⸗ 
ſah, mit denen er fich" auf die Verſprechungen der 
Hoflente den Kopf angefüllee hatte, ſah ſie mit 
Vergnügen wieder kommen „ungeachtet er ſich nicht 
wenig gute Worte geben ließ. Endlich erklaͤrte er 
ſich doch gegen beyde Unterhaͤndler, daß er dem 
Frieden nicht entgegen ſeye; aber mit der Bedin⸗ 
gung, daß Spanien ihm alles zurückegeben ſollte, 
was es in ſeinen Staaten befi itze. Die Legaten zeig⸗ 
ten ihm, daß es moͤglich ſey „ dieſes zu erhalten, 
und der Koͤnig erlaubte ihnen . uͤber dieſen Plan 
mit den drey Miniſtern, die er in der Pikardie zu⸗ 
vüfgefaffen hatte, und an die er ſie wies, in Un⸗ 
terhandlung zu tretten, und einen Frieden zu fehließ 
ſen: inzwiſchen aber, damit die Zuruͤſtungen die 
er gemacht hatte, nicht umſonſt wären „und um 
eine, ihm koſtbare, Zeit nicht mit ſchwatzen zuzu⸗ 
bringen, verreiſte er nach Bretagne. 

Es war im Anfange des Maͤrzen. Der König 
nahm den Weg durch Angers, und befahl ſeiner 
Armee, ihm in kleinen Tagereiſen zu folgen. Er 
erlaubte dem Conſeil ebenfalls ihn zu begleiten, 
aber nicht eher, als bis daſſelbe die noͤthige Vor⸗ 


kehr getroffen haͤtte / damit weder der Armee in 
Bre⸗ 
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Bretagne, noch den Truppen und den Friedens⸗ 
kommiſſarien in der Pikardie etwas mangeln moͤch⸗ 
te. Da ich die abſolute Direktion daruͤber hatte, 
und mir folglich nichts hinderlich war, ſo hatte 
ich die Sachen in kurzem dahin gebracht, daß 
ich glaubte, Sr. Majeſtaͤt ohne Furcht unter die 
Augen treten zu duͤrfen. Ich hatte erwartet, ihn 
ſchon tief in Bretagne anzutrefen; allein wie er⸗ 
ſtaunte ich, als ich nahe bey Angers hoͤrte, daß 
der Koͤnig noch immer hier ſey. Der Herzog von 
Merkoeur waͤre ohne Rettung verloren geweſen, 
wenn ihm nicht die Herzoginnen von Merkoeur “) 
und von Martigues *) bey dieſer Gelegenheit eis 
nen wichtigen Dienſt geleiſtet haͤtten. Anfaͤnglich 
erhielten ſie, durch die Vorſprache der Marquiſin 
von Monceaux, ein ſicheres Geleit, um nach Ans 
gers zu dem Könige zu kommen. *) Nachdem 
ſie daſelbſt angekommen, ſo brachten ſie die Maͤ⸗ 
treſſe des Koͤnigs vollends auf die Seite. Die 
Herzogin von Merkoeur bot ihr ihre einzige Toch⸗ 
ter, Franziſka von Lothringen, an, um dieſelbe 


) Maria von Luxemburg, die Tochter Sebaſtians von 
Luxemburg, Herzogs von Penthievre, und Vikomte von 
Martigues: die Gemahlin des Herzogs von Merkoeur 
Philipp Emanuel von Lothringen. 

) Maria von Beaukaire „die Tochter Johanns, Herrn 
von Pezuillon, und Wittwe Sebaſtians von Luxemburg; 
die Mutter der Herzogin von Merkoeur. 

*) Sie waren vor dem Koͤnige dahin gekommen; allein 
man hatte ſich geweigert, ſie einzulaſſen. Sie begaben 
ſich nach Pont de Ce, bis der König nach Angers ge⸗ 
kommen war. 


(Denkw. Sully. 3. B.) D 
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nach Gutbefinden demjenigen zur Gemahlin zu ge⸗ 
ben, den ſeine Majeſtaͤt erkieſen wuͤrden; unter 
der Hand gab: fie ihr zu verſtehn, es haͤnge gaͤnz⸗ 
lich von ihr ab, dieſe reiche Erbin mit ihrem 
Sohn Caͤſar zu verbinden.) Dieſe Verbindung 
ſchien der Marquiſin ſo ſchmeichelhaft, daß ſie 
von dieſem Augenblik an die Sache des Herzogs 
von Merkoeur, als ihre eigne anſah, und dieſelbe 
mit vielem Eifer betrieb, da inzwiſchen die bey⸗ 
den Herzoginnen auf ihrer Seite die tiefſte Un⸗ 
terwerfung, Verſprechungen und Thraͤnen „ kurz 
alles anwandten, was ſie fuͤr faͤhig hielten, ei⸗ 
nen Prinzen zu ruͤhren , der wegen ſeiner Gefaͤl⸗ 
ligkeit gegen die Damen, und ſeine Neigung ge⸗ 
gen dieſelbe beruͤhmt war. Heinrich ließ ſeinen 
Zorn entwafnen, und dachte nicht laͤnger daran, 
den Herzog von Merkoeur zu zuͤchtigen. 

Sobald ich zu Angers ankam, machte ich dem 
König meine Aufwart. Er merkte aus meinem 
erſten Worte, und ſchon aus meiner Miene alles, 
was ich dachte „umarmte mich feurig, druͤkte mein 
Haupt mit beyden Haͤnden an ſeine Bruſt, und 
ſagte zu mir: „Seyn Sie willkommen, mein 
„Freund. Es freut mich herzlich, Sie hier zu 
„ ſehn denn ich habe Sie hier ſehr nöthig. und 
„ ich, Sire, erwiederte ich, der niedertrachtigen 


90 55 „Die Verlobung ward zu Angers gefevert mit 
„ der gleichen Pracht, als wenn er ein rechtmaͤß ger Sohn 
„des Koͤnigs geweſen waͤre. Er war nicht mehr, als 
„ vier, und die Prinzeßin nicht mehr, als ſechs Jane 
„alt. Peref. 2. Ch. 
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„Schonung unfähig, die die Schmeicheley lehret; 
v ich ſeh' es höchſt ungerne, daß ich Sie noch hier 
» finde. — „Wir kennen uns ſchon fo lange, fiel 
„er mir ein, daß wir einander aufs erſte Wort 
„ verſtehn. Ich vermuthe bereits, was Sie mir 
= ſagen wollen: allein wenn Sie wuͤſſten, was 
„vorgeht, und wie weit ich die Sachen bereits 
„gebracht, fo wuͤrden Sie Ihre Meinung aͤn⸗ 
„dern. „ Ich verſezte, fo groß auch immer die 
Vortheile ſeyen, deren er gedenke, fo würde er 
doch dieſelben alle, und noch andre, tauſendmal 
betraͤchtlichere / erlangt haben, wenn er, ſtatt zu 
Angers zu bleiben, ſich vor Nantes, an der Spi⸗ 
tze feiner Armee gezeiget hätte, Der Koͤnig ſuchte 
ſich mit dem Mangel an den, zur Belagerung 
dieſer Stadt nothwendigen, Werkzeugen zu ent— 
ſchuldigen: Ich erwiederte ihm, er wuͤrde dieſel⸗ 
ben nicht gebraucht haben, weil Nantes ihm durch 
eine freywillige Uebergabe zu vorgekommen ſeyn, 
und vielleicht ihm den Herzog von Merkoeur in 
die Hände geliefert haben wuͤrde.“) Es war mehr 
als blos wahrſcheinlich, beſonders in Abſt icht auf 
das, erſtere „daß die Sache ſo gegangen waͤre 4 


7 


5 alle Gefhichtfehreiber ſtimmen darein uͤberein, Hein⸗ 
rich W. wäre im Stand geweſen, den Herzog von Mer⸗ 
Freue feine Empörung bereuen zu machen. Er wollte 
niemals, daß der Herzog jemanden in ſeinem Namen 
nach Vervins ſchikte, und verſicherte, er wolle eher den 
Krieg in Ewigkeit fortſezen, als zugeben, daß einer von 
feinen unterthanen, als ein fremder ding , fo. mit Ihre 
in Unterhandlungen trete. 4 
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wie ich ſagte / und der König geſtand es. „Ich 
„ erkenne hieran, ſezte ich nach dieſem Geſtaͤnd⸗ 
» niſſe hinzu, meinen braven König nicht: allein 
„ ich ſchweige, weil ich wol ſehe, was Ew. Ma⸗ 
„ jeſtaͤt hinterhalten hat. „Ich befuͤrchtete nicht, 
daß er meine Offenherzigkeit uͤbertrieben finden, 
und mir dieſelbe übel nehmen wuͤrde. Er geſtand 
mir vielmehr mit einer kleinen Verwirrung alles, 
und warf die Schuld auf feine natürliche ‚Güte 
gegen alle diejenigen, welche ſich demuͤthigten, 
und auf die Furcht, ſeine Maitreſſe zubeleidigen. 
Der Verfolg unſrer Unterredung betraf nichts, 
als Neuigkeiten. Der König hatte eben Briefe 
von der Koͤnigin in England bekommen, in wel⸗ 
chem fie ihm Nachricht gab daß fie einen Ges 
ſandten an ihn ſchiken wolle, um ihn, wie man 
mit vieler Wahrſcheinlichkeit vermuthete, zu bes, 
wegen, den Krieg fortzuſetzen. Andre Briefe von 
Bellievre, und Sillery benachrichtigten ihn, daß 
die Legaten von Seiten Spaniens die Zurüfgabe, 
aller Staͤdte bewilligen, die dieſe Krone waͤhrend 
des Krieges in Frankreich erobert habe, Cambrai 
allein ausgenohmen. Der Marſch des Königs, 
nach Bretagne mit einer Armee „ohne deswegen 
die Pikardie au Truppen zu entblöffen, hatte bey 
dem Spaniſchen Hof die aͤuſſerſte Beſtüͤrzung, 
bey dem Englifchen hingegen viele Freude erwekt, 
welcher leztere immer die Macht des erſtern zu 
vermindern trachtete. Ich gab dem Koͤnig den 
Rath, um einer einzigen Stadt willen den Fries 
den nicht auszuſchlagen, und ſich daran zubegnuͤ⸗ 
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gen, daß er den Feind aus der Pikardie und 
aus Bretagne vertrieben haͤtte. 

Dieſe leztere Provinz, welche ſchon ſeit langer 
Zeit nach Ruhe ſeufzete, fuͤhlte alles, was ſie 
feiner Majeſtaͤt zu danken hatte , weil nichts als 
ſeine Gegenwart an der Spitze einer Armee, ihr 
dieſes Gluͤk verſchaffen konnte. Die Parthey Mer; 
koeurs vereinigte ſich mit der Königlichen, und 
die Spanier konnten ſich nicht lange gegen ihre 
verbundnen Truppen behaupten. Blavet und 
Douarnenes, ) die zwey Oerter, wo fie in groͤſ⸗ 
ſerer Anzahl kantonierten, mußten unfehlbar ſich 
in kurzem dem gemeinſchaftlichen Schikſale auch 
unterwerfen, und es brauchte nur einige wenige 
Tage, um die Provinz gänzlich” von fremden 
Feinden zu reinigen. Sie entſchloß ſich, ihre 
Landſtaͤnde zu verſammeln, um dem König ihre 
Erkenntlichkeit durch die Bewilligung einer befrächts 
lichen auſſerordentlichen Beyſteuer *) zubezeigen. 
Se. Majeſtaͤt befahlen mir hierauf, meine Reiſe 
nach Bretagne fortzuſetzen, und daſelbſt in Er⸗ 
wartung Ihrer Ankunft, den Truppen ihren Sold 
auszahlen, und ſie in der Naͤhe von Rennes und 
Vitre' in Caſernen verlegen zu laſſen, mit ſtren⸗ 
gem Befehl, die genauſte Mannszucht zu beobach⸗ 


*) Blavet, heutzutage Portlouis, in dem Bisthum Van⸗ 
nes. Douarnenes, ein andrer Hafen und Rhede in dem 
Bisthum Quimper. 

„) Im Franzöſiſchen Subvention. Eine Art von Auf 


lage; der üwanzigſte ee von allen Water Der 
Ueberſ. 8 
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ten: hierauf ſollte ich mich nach Rennes verfügen, 
um bey den Landſtaͤnden die Stelle Sr. Maje⸗ 
ſtaͤt zu vertreten / die Berathſchlagungen uͤber die 
verſprochnen Summen zu betreiben, und, „ibnett 
zur Erleichterung der Hebung derſelben mit be⸗ 
wehrter Hand beyzuſtehn. Heinrich ſah es eben 
nicht ungerne, daß er noch einige Tage zu An⸗ 
gers zubringen konnte, und dazu bediente er ſich 
des Vorwandes, daß noch etwas an dem Trak; 
tat mit dem Herzog von Merkoeur mangle. 
Ich konnte es der Herzogin von Merkoeur nicht 
verdenken, daß ſie ſich gute Bedingungen zu er⸗ 
werben geſucht: gleichwol war ich darüber, daß 
der Koͤnig ſich durch ihre Liebkoſungen hatte 
betriegen laſſen, ſo boͤſe auf ſie, daß ich Angers 
verlaſſen hätte, ohne fie zu ſehn, wenn der Koͤ⸗ 
nig mich nicht dazu genoͤthigt haͤtte: inzwiſchen 
war ich doch mit dieſer Dame von eben der Seite 
verwandt, von welcher ich die Ehre hatte, mit 
dem koͤniglichen Haufe verwandt zu ſeyn, nehm 
lich vermittelſt des Luͤremburgiſchen Hauſes.“) 
Er ſtellte mir vor, wenn dieſer Beweggrund, 
nebſt der den Franzoſen eignen Höflichkeit, nicht 
hinreichend wären, um mich zu dieſem Schritte 
zubewegen, ſo verdiene die Herzogin dieſes doch 
wegen ihrer Geſinnungen gegen mich, die ſich nicht 
einmal durch die Kenntniß meiner Abſichten haͤt⸗ 
ten aͤndern laſſen. Wirklich ward ich von ihr und 
„) Johanna bon Bethlme, die Tochter Roberts VI. Suͤllys 
Grobvaters, heyrathete den Johann von Luͤremburg⸗ 
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der Frau von Martigues mit auſſerordentlicher Dis 
ſtinktion und Höflichkeit empfangen. Nach eini⸗ 
gen fünften und verbindlichen Verweiſen, daß ich 
ſie und meine kleine Muhme, ihre Tochter, ins 
Ungluͤk zu bringen geſucht / ſagte mir die Frau 
von Merkoeur, fie habe nichts fo ſehr gewuͤnſcht, 
als die Angelegenheiten des Herzogs, ihres Ge— 
mahls in meine Haͤnde zu legen, damit ich ſeinen 
Traktat mit Sr. Majeſtaͤt nach meinem Gutbefin⸗ 
den hätte ſchlieſſen koͤnnen. Ich antwortete der 
Herzogin, da meine Hochachtung und Zuneigung 
gegen ſie nun nicht mehr mit der dem Koͤnig ſchul⸗ 
digen Treue ſtritten, welche mein Herz fuͤr jede 
andre Betrachtung verſchloſſen haͤtte, ſo wuͤrde 
ſie von jzt an erfahren, daß niemand geneigter 
ſey , ihr zu dienen, als ich. 

Ich gieng noch dieſen Abend nach Chateau Gon⸗ 
tier (in Anjou) und übernachtete daſelbſt, und 
den folgenden Tag nach Vitre' (in Bretagne.) Ich 
ſah nur zu ſehr, wie unumgaͤnglich noͤthig die 
Einfuͤhrung einer aͤuſſerſt ſtrengen Ordnung un⸗ 
ter den Truppen ſey, als daß ich etwas hierin 
verſäumet hätte, Die Mareſchall de Camp von 
Salignak und von Mouy leiſteten mir groſſe Bey⸗ 
hilfe. Die Ruhe ward in dieſer ganzen Gegend 
ſo gut wiederhergeſtellt daß die Bauern) welche 
ſich anfänglich in die Wälder gefluͤchtet und das 
ſelbſt berſchanzt hatten, in ihre Wohnungen zurüͤk⸗ 
kehrten. Die Stadt Rennes glaubte mir dafuͤr 
ein Zeichen ihrer Erkenntlichkeit ſchuldig zu ſeyn; 
ſie ließ mir, fuͤr die Zeit, die ich, Während der 
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Verſammlung der Landſtaͤnde, daſelbſt zubringen 
ſollte, eine ſehr ſchoͤne Wohnung bey der Fraͤu⸗ 
lein von la Riviere zuruͤſten. Dieſe war ein geiſt⸗ 
reiches, aufgewektes und galantes Frauenzimmer, 
welche eben deswegen, ungeachtet ſie das Ver⸗ 
gnuͤgen um ihrer ſelbſt willen ſuchte, zu dem Auf⸗ 
trage, den ſie bekommen hatte, mir alle Luſtbar⸗ 
keiten zuverſchaffen, die man gewoͤhnlich in ſo 
reichen und geſitteten Staͤdten findet, wie Ren? 
nes iſt, nur deſto geſchikter waer. 

Die Miniſterſtelle wuͤrde in der That alle die 
Suͤßigkeiten beſitzen die man ihr ſo faͤlſchlich zus 
ſchreibt, wenn ſie immer meinem Aufenthalt in 
dieſer Stadt aͤhulich wäre; welcher ungefähr, ſechs 
Wochen dauerte. Ich hatte nichts anders zu thun, 
als der Landſtaͤndeverſammlung beyzuwohnen, wel 
che ſich, mit aller erſinnlichen Dankbarkeit, zu 
dem Dienſte bereitwillig finden lieſſen, den fie dem 
Koͤnig leiſten ſollten, und ihm ohne Widerrede 
achthunderttauſend Thaler bewilligten, von wel⸗ 
chen im erſten Monat hunderttauſend, im zwey—⸗ 
ten eben ſo viel, und in jedem folgenden zwey⸗ 
malhunderttauſend Thaler ſollen geliefert werden, 
bis zu ganzlicher Bezahlung der Summe. Man 
errichtete zu dieſem Ende hin eine Auflage von vier 
Thalern auf jedes Faß Wein. Mit dieſer wollten 
die Landſtaͤnde eine andre Summe von ſechstau⸗ 
ſend Thalern verbinden, mit welchen ſie mir ein 
Geſchenk zumachen gedachten. Ich unterſuchte nicht, 
ob dieſer Anlaß einer von denjenigen ſey, wo 
ich es ohne Bedenken haͤtte annehmen koͤnnen: 
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ſondern ich ſchlng es aus. Der Koͤnig, bey dem 
man dieſe vermeinte Großmuth. ſehr vergröfferte, 
und der meinem Betragen bey dieſem Geſchaͤfte 
ſelbſt mehr Lob ertheilte, als es verdiente, wollte 
es auf ſich nehmen / mir ein Geſchenke zu machen z 
anſtatt ſechstauſend Thalern gab er mir zehntau⸗ 
ſend. Ich hatte noch kein ſo betraͤchtliches Ge⸗ 
ſchenke von Sr. Majeſtaͤt in ſechs und zwanzig 
Jahren die ich in ihren Dienſten zugebracht hatte, 
erhalten. Bey dieſer Gelegenheit erhob ſich ein 
großmüthiger Streit zwiſchen dem König und der 
Provinz Bretagne „ welcher endlich ſo entſchieden 
wurde, daß die Provinz die Erlaubniß bekam, 
dieſe zehntguſend Thaler noch, zu den achthundert⸗ 
tauſenden zuzulegen, die ſie dem Koͤnig gab. 

Da der Traktat mit dem Herzog von Merko⸗ 
eur beendiget war, ſo ſandte ihn der Koͤnig an 
das Parlament zu Rennes, um denſelben zu re⸗ 
giſtrieren. Da ſich aber in dieſem Traktat eini⸗ 
ge geheime Artikel befanden, von denen nichts 
bekannt gemacht wurde; ſo hielt ſi ch dieſer Ge⸗ 
richtshof für berechtigt, denſelben nicht anderſt, 
als mit gewiſſen Einſchraͤukungen in Abſicht auf 
dieſe Artikel, einzutragen. Heinrich welcher beſſer, 
als kein andrer Prinz mußte, wie weit ſich die 
Gewalt der unabhaͤngigen Gerichtshoͤfe erſtreke, 
und in ſeinem Betragen immer gezeigt hatte, daß 
er nicht im Sinne habe, den geringſten Eingriff 
in dieſelbe zu thun, nahm dieſe Weigerung mit 
dem gehoͤrigen Unwillen auf, und uͤberſandte mir 
mit den Depeſchen, die ich ordentlich alle Tage 
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von ihm empfienge“, e einen Befehl an das Par⸗ 
kament. Er ſagte in demſelben; es habe ihm bes 
kannt ſeyn ſollen, „daß der Souverain von Frank; 
reich in Abſicht auf Traktaten und Akten, welche 
lediglich den Krieg „oder die Perſon des Koͤnigs 
betreffen, von niemandem Küche: annimmt, und 
die Regiſtrierung ſeiner Briefe nur als eine, eben 
micht weſentliche Formalitaͤt begehrt. Er nannte 
das Betragen des Parlaments eine Unbeſonnen⸗ 
heit „und befahl ihm, ſeinen Ungehorſam durch 
eine unbedingte und lie Unterwerfung wies 
der gut zumachen. 

Nicht weniger Standhaftigkeit gte der König 
5 einer andern Gelegenheit, wo er es wiederum 
mit den unabhaͤngigen Gerichtshöͤfen zuthun hatte. 
Dieſe wollten anfänglich nicht mehr „ als die 
Haͤlfte von der Summe bezahlen, die ihnen bon 
den Landſtaͤnden, als ihr Contingent auferlegt 
worden war, und die völlige Erlegung deſſelben 
auf bequeme und eütfernte Termine verſchieben. 
Die gleichen Schwierigkeiten mathren Nie, in Ab⸗ 
ſicht auf ihren Autheil an den, zur Unterhaltung 
der Truppen, ußththen Contributtonen, ie ſie ſelbſt 
gefodert hatten.“ Heürich begrif leichtlich, daß ſte 
ſich dieſer Liſt in keſſher andern Abſicht bedienten, 
als damit fie ihren Antheil ganzlich üürlütbehal⸗ 
ten konnten, ſobald fe ihn anffer' den Graͤnzen 
ihrer Provinz wüßten „und meldete mir, er er⸗ 
warte, daß fie ihken Beytrag ebenfalls ganz er⸗ 
legen ſollten; und dieſes geſchah auch Ihr Mur⸗ 
ren, über die Bezahlung der Truppen hörte auf, 
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ſobald fie einſahen / daß von dieſer Regelmaͤßigkeit 
die Ruhe ihrer Provinz abhange, und in der, Fol 
ge waren fie die erſten, wh mein zur 
lobten. 

Dieſe beten Befehle a ei mir von Hans 
tes zugeſchikt, wohin der König ſich, nach Vol⸗ 
lendung des Traktates mit dem Herzog von Mer⸗ 
koeur, begeben hatte, um daſelbſt zwey wichtige 
Geſchaͤfte zu vollziehn , das Edikt zu Gunſten der 
Reformierten, und den Empfang der Engliſchen 
und Hollaͤndiſchen Geſandten. Da er ſeine Ge 
genwart in der Pikardie zur Beförderung der Frie⸗ 
densunterhandlungen für noͤthig hielt, welche noch 
immer mit dem gleichen Erfolge fortgeſezt wur⸗ 
den; ſo gedachte er, ſich in einem Monate von 
Nantes dahin zubegeben, ohne nach Rennes zu⸗ 
gehn, weil er dieſes fuͤr unnoͤthig hielt. Er hat⸗ 
te bereits Befehl ertheilt, die fuͤnf Regimenter 
Navarra, Piemont, Isle de France, Boniface, 
und Breaute', die er aus Bretagne zog, um die 
Beſatzung an den Graͤnzen von Flandern damit 
zu verſtaͤrken, ſollten voran gehn. Er entdekte mir 
dieſes Vorhaben, allein ich ſtellte ihm in Abſicht auf 
dieſe Regimenter vor; da der Anſchein zum Frie⸗ 
den ſich nunmehr in völlige Gewißheit verwandelt, 
fo muͤſſe er daran denken, einen Theil ſeiner Trup⸗ 
pen abzudanken, und die Anzahl, der Beſatzungen 
zuvermindern, weil dieſe Laſt allzubrükend fuͤr das 
Königreich ſey: folglich ſeyen zwey von dieſen 
Regimentern in der Pikardie hinlaͤnglich. Wirk⸗ 
lich wurden nur die zwey erſten unter der Anfuͤh⸗ 
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rung des Marſchalls von Brißak dahingeſandt. 
Eben ſo beſtand ich darauf, daß die Nothwen⸗ 
digkeit von dem Koͤnig erheiſche, ſich in der Haupt⸗ 
ſtadt von Bretagne wenigſtens zu zeigen; ſo daß 
der König fein Proſekt aͤnderte, und ſichtentſchloß, 
einige Tage daſelbſt zuzubringen, ehe er nach Pa⸗ 
ris zuruͤkkehren wuͤrde, und zu dieſem Ende hin, 
fo geſchwind, als möglich , die zwey Geſchaͤfte zu⸗ 
beendigen, welche ihn zu Nantes aufhielten. 
Es war noͤthiger, als jemals, dasjenige Ges 
ſchaͤft in Ordnung zu bringen, welches die Bros 
teſtanten betraf. Dieſe Parthey maßte ſich in 
Frankreich eine ſo groſſe Ungebundenheit an, daß 
der Koͤnig ſelbſt nicht mehr vor ihrer Zuͤgelloſigkeit 
und Bosheit ſicher war. Die Vorſtellungen, wel⸗ 
che Se. Majeſtat den Urhebern des Complots ges 
macht hatten, von dem ich oben geredet, waren 
nicht nur nicht vermoͤgend geweſen, ſie zu ihrer 
Pflicht zuruͤkzubringen, ſondern ſie hatten im Ge⸗ 
gentheil, wie es ſchien, nur dazu gedienet, fie 
zur Ergreifung der aäuſſerſten Mittel zuvermoͤgen, 
damit ſie die ganze proteſtantiſche Parthey bey 
ihren verſchiednen Zuſammenkuͤnften bewegen konn⸗ 
ten, daß fie ) den gewaltſamſten Entſchluß ers 
griffen. Die Herzogin von Rohan fand es nicht zu 
niedrig für ſich / bey Partikularen ſich um ihre Stim⸗ 
men zu bewerben, um von der Verſammlung durch 


*) Zu Saumur euudün, Vendome, Chatellerault: wir 
‚haben derſelben bey Anlaas der Raͤnke, welche die Pros 
teſtanten während der Belagerung von Amiens ſpielten, 
gedacht. 
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Mehrheit derſelben den Schluß herauszubringen, 
daß man die Waffen ergreiffen und den Koͤnig 
nöthigen wolle, die Conditionen anzunehmen, die 
ſie ihm vorzuſchreiben gutfanden, und hierin ward 
fie von dem d'Aubigne' ritterlich unterſtuͤßt, der 
wegen ſeiner verlaͤumdriſchen und ſatyriſchen Zun⸗ 
ge berühmt: iſt.!) Er war derjenige, welcher ſich 
erkuͤhnt hatte, in dieſen Verſammlungen zubehaup⸗ 
ten, man duͤrfe einem Prinzen nicht mehr trauen, 
welcher zugleich mit ſeiner Religion alle Geſin⸗ 
nungen von Zuneigung, Wohlwollen und Erkennt- 
lichkeit gegen die Ealviniften abgeſchworen haͤtte. 
Nur die Noth zwinge ihn noch, ſeine Zuflucht zu 
ihnen zu nehmen, und ihrer zu ſchonen. Hernach 
wuͤrde er nicht mehr dran denken, etwas fuͤr ihr 
Gewiſſen, ihr Leben, oder ihre Freyheit zu thun. 
Der Friede, den er im Begrif ſey, mit Spanien 
zu ſchlieſſen, wurde der ganzen Parthey das aͤuſ⸗ 
ſerſte Elend auf den Hals ziehn; weil der einzige 
Beweggrund des Koͤnigs dazu dieſer ſey, ſich in 
der Folge mit dieſer Krone und dem Pabſt zuver⸗ 
einigen, in der Abſicht, die Proteſtanten ihrem 
gemeinſchaftlichen Haſſe aufzuopfern; folglich blei⸗ 
be ihnen kein Mittel mehr uͤbrig, als dieſes, daß 
fie ſich die Verwirrung, in der ſich der König wahr 
rend der muͤhſamen Belagerung von Amiens be⸗ 
finde; den Geldmangel, der ihn druͤke; ihre Un⸗ 
entbehrlichkeit; und die Macht, die der Herzog 
*) Man Hält ihn für den Autor der Conkelsion de Sancy, 


der Avantures du Baron de Fœneſte, und andre 855 
tyren. 
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von Merkoeur noch in Bretagne beſitze; benutzen 
ſollten, um durch Gewalt das zuerhalten, was 
ihnen der Küng, benen en bee zuge⸗ 
ſtehn würde. um 0" 33 
Um dieſe Versammlung deſto en SEHR: 
erlaubte man ſich die ſchwaͤrzeſten Verlaͤumdun⸗ 
gen. D'Aubigne' ſchamte ſich nicht / den König: 
als einen Prinzen vorzuſtellen, dem im Grund 
alle Religionen gleichguͤltig, ) und der nur fuͤr 
diejenige eingenohmen ſey, welche ihm den Beſitz 
der Krone verſicherte: *) das iſt der Vegrif, 
den er der Welt von feiner Religions aͤnderung bey⸗ 
bringen wollte. Das angebliche Unrecht, welches 
man den Proteſtanten angethan haͤtte, ſezte, ſei⸗ 
nen Reden zufolge, das neue Syſtem Heinrichs 
auſſer allen Zweifel. Dieſes erwieſne Unrecht er⸗ 
oͤfnete dem d'Aubigne' ein weites Feld: die gering⸗ 
ſte Sache wurde von ihm unter dem Namen der 
ungeheurſten Beleidigung und der ſchreklichſten 
Treuloſigkeit durchgezogen, und man brachte, oh⸗ 
ne emige Gerechtigkeit, alles auf des Koͤnigs Rech⸗ 
9. Sinn verdient das groͤßte Lob, daß er der Wahrheit 
alles Intereſſe und allen Partheygeiſt aufopfert, wie ers, 
hier, und an tauſend andern Stellen feiner Memoiren, 
thut; beſonders da er ſeiner Religion ſo ergeben war, 
wie er immer gezeigt hat. 
* Drey Dinge, ſagte Heinrich IV, will die Welt 
„ ncht glauben, und gleichwol ſind ſie wahr und un⸗ 
widerſörechlich gewiß: daß die Königin von. Enaland als 
eine Jungfer geſtorven; daß der Erzherzog ein groſſer 
Feldherr, und der Koͤnig in Frankreich ein ſehr guter 
Catholike iſt. „ Iournal de 1 Etoile. S. 233. 


Neuntes Buch. 63 
nung, was von der Catholiſchen Parthey, oder 
von dem Roͤmiſchen Hofe herkam. Der Herzog: 
von Bouillon uͤberließ das Reden andern; allein 
er unterſtuͤzte den d'Aubigne' durch feine beſondre 
Geſchiklichkeit, mit welcher er zwiſchen dem «Kor, 
nig und denjenigen, welche ſich demſelben naͤher⸗ 
ten, Katholiken oder Proteſtanten, Uneinigkeit zu 
ſtiften, und ihm immer Geſchaͤfte genug an den 
Hals zu werfen wußte, damit er ja lange nicht, 
an ihn kommen koͤnnte. Die Eroberung von Men⸗ 
de (in Gevaudan) durch Foſſeuſe, und die ver-, 
wegne Unternehmung des Grafen von Auvergne 
waren die Früchte feiner Rathſchlaͤge. 10 

Alle dieſe Leuthe vergaſſen nicht, ſich zu den, 
Engliſchen und Hollaͤndiſchen Geſandten zuzudraͤn⸗ 
gen, ſobald ſie dieſelben zu Nantes ankommen 
ſahn: und. fie verlieſſen ſich um fo. viel mehr dar⸗ 
auf, dieſelben auf ihre Seite zuziehn, da es be 
kannt war, daß ſie vor allem aus, den Frieden 
mit Spanien zu hindern, den Auftrag erhalten 
hatten. Dieſe Geſandten waren Milord Cecile, 
Sekretair der Koͤnigin Eiliſabeth; *) und Zur: 
ſtin von Naſſau, der Admiral der Republik. Sie 
lieſſen den Koͤnig um eine Audienz bitten, worin 
Sie mit Sr. Maſeſtät allein, oder wenigſtens nue 


») Dieſes iſt nicht 17 5 Staatsſctretalr ſelbſt/ welcher 
Wlhelm hieß, ſondern fein Sohn Robert. De Thou Liv. 
110. Auch kann man über dieſe Unterredung Heinrichs 
des IV. mit dem Engliſchen und Holaͤndiſchen Geſand⸗ 
ten die chron. akne unter a REN 1598 non 
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in Lomenie's und meiner Gegenwart, ſich unters 
reden koͤnnten. Ich konnte mich aber nicht dabey 
einfinden, weil ich zu Rennes beſchaͤftigt war. 
Wenn die zwey Geſandte den Proteſtanten ge⸗ 
glaubt haͤtten, ſo wuͤrden ſie den Koͤnig nur in 
Furcht zu ſetzen, und ihn durch Drohung zur Ein⸗ 
willigung in alle ihre Entwuͤrfe zu bewegen geſucht 
haben: allein, ſey es nun, daß dieſes nicht in 
ihrer Gewalt ſtand, oder daß fie die Ungerechz 
tigkeit der Reformierten einſahn, und es, als et⸗ 
was, das ihrer unwuͤrdig ſey, betrachteten, dem 
Grolle derſelben beyzutreten; genug, ſie ſagten 
dem Koͤnig kein Wort von dem, was jene ihnen 
eingegeben hatten. Nebendem hatten ſie dem Koͤ⸗ 
nig Anerbietungen zu machen, die fuͤr einen Prin⸗ 
zen, deſſen Neigung zum Krieg allgemein bekannt 
war, weit verfuͤhreriſcher waren. Der Engliſche 
Geſandte bot ihm von Seiten ſeiner Koͤnigin, 
ſechs tauſend Mann Infanterie, und fuͤnfhundert 
Mann Reuterey an, welche mit der groͤßten Sorg⸗ 
falt unterhalten und beſoldet werden ſollten: und 
Naßau viertauſend Mann zu Fuß, nebſt einer 
zahlreichen, mit allem noͤthigen reichlich verſehe⸗ 
nen und gut bedienten Artillerie; und uͤberdas 
noch einen beſondern Sukkurs, im Fall Heinrich 
die Wiedereroberung von Ardres und Calais un⸗ 
ternehmen wollte, der, wie man ſich merken ließ, 
nicht unbeträchtlich ſeyn wuͤrde. Vorausgeſezt, 
daß der König ſich durch dieſe Anerbietungen bez 
wegen zulaſſen ſcheine, hatten die beyden Geſandte 
den Auftrag, auf der Stelle einen Allianztraktat 
zwiſchen 
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zwiſchen England den Niederlanden und Frank 
teich gegen Spanien zu ſchlieſſen, und ja nicht 
zu vergeſſen, demſelben den Artikel beyzufuͤgen, 
daß keine von den dreh Mächten irgend einen 
Wafenſtillſtand oder Traktat mit dem allgemeinen 
Feinde, anderſt, als mit Beyſtimmung der beyden 
andern, zuſchlieſſen befuͤgt ſeyn ſollte. a 

Der Koͤnig entgieng dieſem Fallſtrike gluͤklich, 
und die Betrachtung des elenden Zuſtandes ſeines 
Reichs uͤberwog alle andern Gründe. Nachdem 
er den Geſandten auf die verbindlichſte Weiſe ge⸗ 
dankt, verſicherte er fie zuerſt, er wuͤrde deswe⸗ 
gen, weil er die Anerbietungen ihrer Prinzipalen 
ausgeſchlagen, die Freundſchaft, welche ihn ſchon 
ſo lange mit ihnen verbinde, nicht aufgeben, und 
der Friede, den er mit Spanien zuſchlieſſen im 
Begrif ſey, (denn er verbarg ihnen die Lage nicht, 
in welcher er ſich mit Philipp befand) wuͤrde ihn 
nicht hindern, mit ihnen die gleiche Correſpon⸗ 
denz zu unterhalten, wie ehemals, oder ihnen, 
wenn die Noth es foderte, die gleichen Geldun⸗ 
terfiügungen zu uͤbermachen, nur mit der Vorſicht, 
daß dieſe Darlehn unter dem Titel der Wieder⸗ 
erſtattung alter Schulden geſchehn ſollten, um Spa⸗ 
nien keinen Anlaas zu einem Bruche zugeben. 

Er zählte ihnen hierauf mit der gleichen Auf 
richtigkeit alle Gründe her, die ihn bewogen hat⸗ 
ten, den Krieg zu endigen. Er ſtellte ihnen vor, 
fein Reich ſey, nicht wie England und Hol— 
land mit einer natuͤrlichen Bruſtwehr gegen die 
Anfälle feiner Nachbarn verſehn, ſondern auf allen 

(Denkw. Suͤlly. 3. B.) E 
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Seiten offen; ſeine Plaͤtze ohne Befeſtigungen ober 
Munition, ſeine Marine ſchwach, ſeine Provinzen 
verwuͤſtet, und ſogar zum Theil unbewohnt. Als⸗ 
dann gieng er zu einer umſtaͤndlichern Beſchreibung 
der Mißbraͤuche und Unfaͤlle der Regierung uͤber: 
die Zuͤgelloſigkeit der buͤrgerlichen Kriege, nebſt 
den auswärtigen habe alle Subordination in der⸗ 
ſelben vernichtet: ſeine Macht ſey noch immer un⸗ 
gewiß und ſchwankend, und das Königliche Anz 
ſehn werde eben ſo ungeſcheut mit Fuͤſſen getre⸗ 
ten, als die heiligſten Geſetze des Staates. Wenn 
man nur noch ein wenig zoͤgern wuͤrde, dieſen 
Uebeln mit demjenigen Mittel zubegegnen, das 
der Friede allein verſchaffen koͤnnte, ſo wuͤrde 
Frankreich vielleicht bald die lezten Schritte zu 
ſeinem Untergange thun, ohne daß in der Folge 
irgend eine menſchliche Macht den Fortgang ei⸗ 
nes Uebels würde aufhalten koͤnnen, welches ber 
reits bis zum Herzen gedrungen waͤre. Heinrich 
vergaß nicht, jedem dieſer Gruͤnde durch eine durch⸗ 
gängige Vergleichung feiner jetzigen Lage mit der 
Lage, in der ſich England und Holland befanden, 
(deren Ruhe und Intereſſe ſich mit einem Kriege 
gleich gut vertrug, welcher ihre groͤßte Sicherheit 
ausmachte ), noch mehr Gewicht zu geben, und 
dieſes that er mit einer ſolchen Genauigkeit und 
Beurtheilung, und mit einer ſo vollkommnen Kennt; 
niß der Umſtaͤnde dieſer verſchiednen Reiche, daß 
ſeine Vergleichung die Sache augenſcheinlich mach, 
te, und die zwey Fremden, welche nichts dawi— 
der zu ſagen wußten, einander mit dem aͤnſſerſten 
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Erſtaunen anſahen. Er gab ihnen zuverſtehn, daß 
er ſich in keiner andern Abſicht mit der Wieder⸗ 
herſtellung ſeines Koͤnigreiches zu beſchaͤftigen ge⸗ 
denke, als um nachher, mit mehrerer Hofnung 
eines gluͤklichen Erfolges wieder ſein erſtes Pros 
jekt gegen das oͤſtreichiſche Haus und Reich vor⸗ 
zunehmen: allein dieſe zwey Unternehmungen ſeyn 
nicht von der Art, daß ſie zugleich ausgefuͤhrt 
werden koͤnnten. Die zwey Miniſter glaubten, ſie 
muͤſſen, wenigſtens auch zum Schein den Entſchluß 
Sr. Maßeſtaͤt beſtreiten; allein fie thaten dieſes 
ſo ſchwach , und als wenn ſie ſelbſt von der Wahr⸗ 
heit uͤberzeuget waͤren, daß der Koͤnig ſie, noch 
vor Endigung dieſer Audienz, gaͤnzlich auf ſeine 
Seite brachte, und ihnen das Geſtaͤndniß abnoͤ⸗ 
thigte, der Friede, den er zu ſchlieſſen gedaͤchte, 
ſey ein Gluͤk fuͤr ganz Europa. Sie giengen bey⸗ 
nahe unmittelbar hierauf uͤber Meer zuruͤk, und 
erfüllten die fremden Lander mit der vortheilhaf⸗ 
ten Meynung, die fie von der Faͤhigkeit und 
Klugheit des franzoͤſſchen 3 bekommen 
hatten. 

Und in der That, welch einer ungeheuren Menge 
von Uebeln wuͤrde dieſer Prinz nicht den Zugang 
zu ſeinem Reich eroͤfnet haben, wenn er ſeinem 
Haß und ſeiner Rache mehr, als der Klugheit 
und gutem Rathe, Gehoͤr gegeben, und izt ein 
Kriegesfeuer entzuͤndet haͤtte, das er in der Fols 
ge ſelbſt nicht mehr wuͤrde haben erſtiken koͤnnen? 
Welch ein Bild ſtellt ſich dem Gemuͤthe dar, wenn 
das Gluͤk, welches die Begebenheiten des Kries 
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ges in feiner Hand haͤlt, denſelben gegen Frank, 
reich haͤtte ausfallen laſſen? Und geſezt auch, alles 
wäre gluͤklich gegangen / kann man ſich etwas rau 
rigers denken, als Siege, die ein Prinz durch 
die Veräuſſerung ſeiner Domainen, durch Verpfaͤn⸗ 
dung und Anticipierung aller ſeiner Einfünfte, 
durch den Ruin der Handelſchaft , durch den Ver⸗ 
fall des Akerbaues und der Viehzucht, welche 
die zwey Saͤngammen Frankreichs ſind z und end⸗ 
lich durch die Erſchöpfung und die Verwuͤſtung 
ſeiner Provinzen erkauft? Was kann man anbrin⸗ 
gen, das ſo groſſen Uebeln die Wage haͤlt? Erobe⸗ 
rungen / deren erzwungener Beſiß alle Augenblicke 
die Furcht rege macht, und welche, da ſie den 
Feinden gleichſam ſo viele bleibende, verhaſte 
Denkmaͤler des Ehrgeitzes und der Beleidigungen 
desſenigen find, der dieſelben gemacht hat, fuͤr 
die ganze Zukunft ein Saame des Haſſes, des 
Mistrauens, und des Neides werden, welche uͤber 
furz oder lange, in die ſchreklichen Uebel zuruͤk⸗ 
ſtoſſen, uber die das Innre des Reiches noch 
ſeufzt? Ich ſcheue mich nicht, bey dieſer Gelegen⸗ 
heit zu ſagen, daß es in dem Zuſtande, worinn 
ſich Europa heut zu Tage befindet, fin die Zuͤr⸗ 
ſten gleich ſchreklich iſt , in einem Kriege zu ſiegen 
oder zu verlieren, und daß das wahre Mittel ei⸗ 
nen mächtigen Nachbar zu ſchwaͤchen, nicht darinn 
beſteht, ſich mit ſeinem Raube zu beladen, ſondern 
andre ſich in denſelben theilen zu laſſen. f 
Der ganze Uebermuth der Proteſtantiſchen Fak⸗ 
tion ſank, als ſie ſah, daß die Geſandten, auf 
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die fie fo groſſe Hofnung gebauet hatte, dem Kür 
nig in allem beygetretten waren. Sie ſchloß dar⸗ 
aus, der Friede wuͤrde unmittelbar auf dieſe Be⸗ 
gebenheit folgen, und ſuchte nunmehr bloß, den⸗ 
ſelben ebenfalls auf billige Bedingniſſe zu erlan⸗ 
gen: gluͤklich genug, daß ſie es in einem Zeitpunk⸗ 
te, wo es ſehr leicht geweſen wäre, ſie fuͤr ihre 
boshaften Unternehmungen zuzuͤchtigen , mit einem 
Prinzen zu thun hatte, bey welchem die Vernunft im⸗ 
mer Herr uͤber ſeine Empfindlichkeit war. Man arbei⸗ 
tete alſo auf beyden Seiten an der Verfertigung des 
Traktates, welcher unter dem Namen des Edikts 
von Nantes beruͤchtigt iſt, in welchem die Rechte 
beyder Religionen für die Zukunft eine feſte Grund, 
lage, und die deutlichſte Beſtimmung erhalten ſoll⸗ 
ten. Schomberg, der Praͤſident von Thou, Jean⸗ 
nin und Ealignon hatten den Auftrag, denſelben 
aufzuſetzen. Ich werde nichts weiter davon ſagen, 
als dieſes, daß vermittelſt dieſes Ediktes, die 
Franzoͤſiſchen Reformierten, welche bis dahin ihr 
Daſeyn nur wiederholten und verlängerten Wafen⸗ 
ſtillſtaͤnden zu danken hatten, endlich zu einem be 
ſtimmten und dauerhaften Zuſtande gelangten.) 


») Das Edikt von Nantes ward den 13 April unterzeich⸗ 
net. De Thou ſagt, die Verifikation deſſelben fen bis nach 
der Abreiſe des Legaten verſchoben worden, weil man ihn 
nicht misvergnuͤgt zuruͤkſenden gewollt. Der einzige Ar⸗ 

„titel in dieſem Traktat, welcher den Calviniſten mehr bes 
williget , als die vorhergehnden, iſt der, welcher ihnen 
der Zutritt zu den Magiſtrats und Finanzbedienungen 
eröͤfner. In allem ubrigen ſtimmt daſſelbe mit dem 
Pacifikationsedikt von 1577, durchaus uberein. Bayle 
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Noch mußte daſſelbe von den Parlamenten, und 
Oberſten Gerichtshoͤfen, und unter dieſen zuerſt 
von dem Parlament zu Paris regiſtrirt und gut. 
geheiſſen werden: welches aber bis zu der Ruͤk⸗ 
reiſe des Koͤnigs nach Paris verſchoben wurde. 
Nachdem der Koͤnig mit der genaueſten Gerech⸗ 
tigkeit feine Pflichten gegen die Neformirten er 
fuͤllet hatte, fo glaubte er nunmehr die unruhis 
gen Köpfe unter dieſer Parthey, ») und beſon— 
ders den Herzog von Bouillon nicht mehr ſo ſehr 
ſchonen zudürfen, und machte ſich deswegen ge 
faßt, einmal als Herr mit ihm zu reden. Er hatte 
eben das Recht erlangt, dieſes zu thun, wenn er 
es auch wirklich, vermoͤge ſeiner Koͤniglichen Wuͤr⸗ 
de, nicht ſchon gehabt haͤtte. Doch verſchob er 
die Ausführung dieſes Vorhabens, bis er nach 
Rennes kam, wohin er den Weg ungeſaͤumt ans 
trat. Der Herzog von Bouillon hatte feine Woh⸗ 


ſchreibt die Verfertigung des Ediktes einem Prediger 
namens Chamier, zu. Man findet daſſelbe bey Matthien 
Tom. 2. Liv. 2. und bey mehrern andern Geſchichtſchrei⸗ 
bern. Es befanden ſich auch einige geheime Artikel da⸗ 
runter, von welchen der fuͤr die Reformierten beſchwer⸗ 
lichſte der iſt, welcher ihnen die Ausuͤbung ihrer Religion 
in verſchieduen Städten und Gehiethen unterſagt: z. B. 
Rheims, Soiſſons, Dyon, Sens u. ſ. w. weil Heinrich 
in den beſondern Traktaten mit verſchiednen vornehmen 
Liguiſten ſich dazu anbetſchig gemachet hatte. 
*) Legrain erzaͤhlet folgendes Bonmot von Heinrich: da 
die Proteſtanten ihm einſt mit ihren Foderungen beſchwer⸗ 
lich) fielen; ſagte er ihnen; , wendet euch an meine 
Schweſter, denn eure Parthey iſt auf die Kunkelſeite 
gefallen. „ 
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nung beym l' Alloue' genommen, wo das Podagra 
ihn im Bette zu bleiben noͤthigte. Der König be 
gab ſich dahin, gleichſam um ihm einen Beſuch 
zu machen, und da er, nach der erſten Begruͤſ⸗ 
ſung, jedermann aus dem Zimmer des Kranken 
weggehn geheiſſen, ſo ſagte er ihm, er ſollte ihn 
ununterbrochen alles ſagen laſſen, was er ihm 
zu ſagen haͤtte, und nun fieng er an, ihm ſeine 
verſchiednen Raͤnke umſtaͤndlich herzuzaͤhlen, um 
ihm zu zeigen, daß ihm keiner derſelben verbors 
gen ſey. Hauptfachlich hielt er ſich bey einigen, 
deſto ſtrafbarern Schritten des Herzogs auf, weil 
er dieſelben ſeit dem Edikte von Nantes gethan 
hatte, da ihm daſſelbe doch jeden Gedanken, ſich 
gegen einen Prinzen aufzulehnen, der fo großmuͤ⸗ 
thig alles moͤgliche gethan hatte, ihn zubefriedi⸗ 
gen, haͤtte benehmen ſollen. Der Herzog wollte 
hier das Wort nehmen, um ſich zuentſchuldigen, 
allein der Koͤnig fiel ihm in die Rede, und ſagte 
ihm, ohne weitere Rechtfertigung wolle er von 
dieſem Tag an das Geſchehene gaͤnzlich vergeſſen, 
und da er alles, was die niedrigſte Bosheit feis 
nen Feinden eingeben koͤnnen, verziehen haͤtte, ſo 
wolle er einen alten Diener, mit dem er lange 
zufrieden geweſen, auch nicht von ſeiner Gnade 
ausſchlieſſen, aber in Zukunft, fuhr der König 
fort, indem er den Befehlton annahm, der ihn 
deſto beſſer kleidete, da er ihn nur ſelten gebrauch; 
te, folle er ſich den Rath merken, den er ihm, 
als Freund geben wolle, ſich an ſein bisheriges 
Betragen nur deswegen zu erinnern, um das ge⸗ 
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rade Gegentheil zu thun, weil er entſchloſſen ſey, 
woferne der Herzog ſichs noch einmal beygehn laſſe, 
den Reſpekt gegen feinen, König und Herrn zuver⸗ 
geſſen, ſich der freyen Hand in vollem Maſſe zu⸗ 
bedienen, um ihn zu zuͤchtigen, welche die Beru⸗ 
higung ſeines Reiches ihm nun verſchaffe. Hier⸗ 
auf, ohne die Antwort des Herzogs anzuhoͤren, 
entfernte er ſich, und uͤberließ denſelben ſeinem 
Nachdenken. 

Die Bretagner waren uͤber die Leutſeligkeit ih⸗ 
res Königs und über die Gefaͤlligkeit, mit welcher 
er ſich bey allen Luſtbarkeiten einfand, welche die 
Damen, ihm zu gefallen, in die Wette anſtellten, 
entzuͤtt. Heinrich theilte feine Zeit zwiſchen die 
Aſſembleen dieſer Damen, die Ringelrennen, die 
Balle, und das Ballſpiel, ohne feine emſige Auf 
wart bey der Marquiſin von Monceaux zu unter⸗ 
laſſen, welche in ihrer Schwangerſchaft ſehr weit 
gekommen war. ' ; 

Mitten unter allen dieſen Vergnuͤgungen gab es 
Augenblicke, wo der König mir in fo tiefen Gedan—⸗ 
ken zu ſeyn ſchien, daß ich ohne Muͤhe errieth, 
irgend ein Geheimniß muͤſſe ihn beunruhigen. Ich 
zweifelte noch weniger daran, als der König, wel⸗ 
cher ſich jezuweilen auch mit der Jagd ergoͤzte, 
mir zweymale befahl, ihn auf dieſelbe zubegleiten, 
damit er allein mit mir reden koͤnnte, und mir 
gleichwol nichts entdekte. Ich erinnerte mich, daß 
das gleiche auch zu St. Germain und zu Angers 
begegnet war, und zog daraus den Schluß, es 
ſey um irgend ein Vorhaben zuthun, wegen deſſen 


< 


Neuntes Buch. 73 


Heinrich einigen Widerwillen bey ſich verſpuͤre, fich 


gegen mich herauszulaſſen, weil er wußte, mit 
welcher Freymuͤthigkeit ich es bisweilen wagte, 
ſeiner Meinung zuwiderſprechen: allein was dieſes 
Vorhaben ſey, konnte ich nicht entdeken. Gerade 
da der Koͤnig den Herzog von Bouillon, nach dem 
Beſuche, von dem ich oben geredet, verlaſſen hatte, 
und ſich unten an der Treppe befand, wo er mich 
in den Hof treten ſah, rufte er mir, und trat 
mit mir in einen ſehr groſſen und ſchoͤnen Garten, 
den er hatte oͤfnen laſſen, indem er, nach ſeiner 
Gewohnheit, meine Finger zwiſchen den ſeinigen ver⸗ 
ſchlungen hielt. Er ließ die Thuͤre hinter ſich zu⸗ 
ſchlieſſen, und befahl, niemanden einzulaſſen. 
Dieſer Anfang verkuͤndigte mir irgend ein wich⸗ 
tiges Geheimniß: Allein der Koͤnig entdekte es mir 
nicht ſo geradehin. Zuerſt erzaͤhlte er mir, gleich⸗ 
ſam um wieder Muth zu faſſen, was zwiſchen ihm 
und dem Herzog von Bouillon vorgefallen war. 
Auf dieſes folgten Nachrichten von den Unterhand⸗ 
lungen zu Vervins, und dieſes führte ihn unver⸗ 
merkt auf die Vortheile, welche eine ruhige Ne 
gierung Frankreich verſchaffen wuͤrde. Eine einzige 
Sache mache ihm Kummer, ſagte er; nehmlich 
daß er keine Kinder von ſeiner Gemahlin habe, 
weil alle Muͤhe, die er ſich geben wuͤrde, um ſein 
Reich zuberuhigen, verloren waͤre, da daſſelbe, 
nach ſeinem Tod unfehlbar wieder in das vorige 
Elend verſinken würde, wegen der Streitigkeiten, 
zwiſchen dem Prinzen von Conde', und den uͤbri⸗ 
gen Prinzen vom Gebluͤt über die Thronfolge. Er 
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geſtand mir, daß dieſer Grund ihn heftig wuͤnſchen 
mache, eigne maͤnnliche Erben aus einer Ehe zu 
haben. Die Aufhebung ſeiner Heyrath mit der 
Prinzeßin Margaretha war ein Punkt, ohne wel— 
chen dieſes Vergnuͤgen dem Koͤnig ſchlechterdings 
unterſagt war: allein die Nachrichten, welche der 
Erzbiſchof von Urbino, und die Herrn duͤ Perron, 
d'Oßat und Marguemont, ſeine Agenten zu Rom 
ihm von den wenigen Schwierigkeiten gaben, die 
fie bey Sr. Heiligkeit über dieſen Punkt faͤnden, 
lieſſen ihn nicht ohne Grund einen gluͤklichen Aus⸗ 
gang hoffen. Wirklich hatte Clemens VIII. ein 
eben fo groſſer Staatsverſtaͤndiger, als irgend ein 
Prinz in Europa, da er bey ſich ſelbſt die Mittel 
uͤberdachte, durch welche man hindern koͤnnte, daß 
weder Frankreich, noch die andern Staaten der 
Chriſtenheit wieder in die Verwirrung zurüffallen 
moͤchten, aus welcher ſie ſich kaum herausgeſchwun⸗ 
gen hatten, kein ſicherers gefunden, als die Thron⸗ 
folge von Frankreich dadurch auſſer allen Streit 
zu feßen, das er Heinrich IV. die Erlaubniß gäbe, 
zu einer zweyten Vermaͤhlung zu ſchreiten, welche 
ihm maͤnnliche Erben verſchaffen koͤnnte. 

Da unſre Unterredung bey dieſer Sache ſtehen 
blieb, ſo konnte ich leicht bemerken, daß die Un⸗ 
ruhe des Königs genau hieher ruͤhre; aber noch 
ſah ich den eigentlichen Gegenſtand derſelben nicht. 
Anfaͤnglich unterſuchte der Koͤnig mit mir, auf 
welche Prinzeßin in Europa er ſeine Augen bey der 
Wahl einer Gemahlin werfen koͤnnte, vorausgeſezt, 
daß ſeine Ehe mit der Margaretha von Valois auſ⸗ 
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gehoben ſey. Allein, die Wahrheit zu geſtehn, er 
ließ vor dieſer Unterſuchung eine Erklaͤrung her⸗ 
gehn, welche dieſelbe ſchlechterdings uͤberfluͤßig 
machte: er ſagte nehmlich, um einen ſo gefaͤhrli⸗ 
chen Kauf, wie dieſer ſey, nicht bereuen zu duͤr⸗ 
fen, und um nicht in das Ungluͤk zu verfallen, wel⸗ 
ches er das groͤßte unter allen nannte, eine an 
Leib und Seel mißgeſchafne Frau zu haben, fo— 
dre er von derjenigen, welche er heyrathen wuͤrde, 
ſieben Sachen; daß fie ſchoͤn, klug, ſanft, witzig, 
fruchtbar, reich und von koͤniglicher Herkunft ſey: 
Auch fand er wirklich in ganz Europa keine einzi: 
ge, mit der er ganz zufrieden war. „Ich wuͤrde 
„mich gerne, ſagte er hierauf, ohne daran zu 
„ denken, daß er feinen vorigen Grundſaͤtzen wi⸗ 
„ derſprach, mit der Spaniſchen Infantin behel⸗ 
„fen, ſo alt ſie auch ſeyn mag, wenn ich nur die 
„Niederlande zur Mitgift bekäme, geſezt auch, ich 
„müßte Ihnen die Grafſchaft Bethuͤne zuruͤckge⸗ 
„ben. Eben fo wenig wuͤrde ich die Prinzeßin 
„Reibelle von England *) ausſchlagen, wenn fie 
„nur erſt, wie man ſagt, daß ſie das Recht dazu 
„habe, zur praͤſumtiven Erbin dieſer Krone ers 


*) Die Marquiſin Aibelle, Arbelle oder Arabelle Stuart: 
Sie war die Tochter des Grafen Carl von Lenor, der 
ein Enkel der Königin Margaretha von Schottland, der 
aͤlteſten Schweſter Heinrichs VIII. war. Da Jakob VI. ih⸗ 
res Vaters Bruders Sohn, im Jahr 1602. zum recht 
mäßigen Erben der Eliſabeth erklaͤrt wurde, fo entſpann 
ſich im folgenden Jahr eine Verſchwoͤrung zu Gunſten 
der Arabella, welche hierauf in den Tower zu Londen 
geſezt wurde, wo fie ſtarb. N 
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„ klaͤrt waͤre; allein beydes iſt nicht mehr zu er⸗ 
„warten. Ich habe auch noch von einigen deut 
„ ſchen Prinzeßinnen gehoͤrt, deren Namen mir 
„entfallen ſind: allein die Weiber aus dieſem Lan⸗ 
„de gefallen mir durchaus nicht. Ich würde im⸗ 
„mer ein Weinfaß bey mir im Bette zu haben 
„ glauben: und uͤberdas hab ich einmal gehört ſa⸗ 
„gen, es ſey einſt eine Koͤnigin von dieſer Nation 
„in Frankreich geweſen, welche das Land beynaz 
„he ins Verderben geſtuͤrzt: das alles erwekt bey 
„ mir einen Widerwillen dagegen. Man hat mir 
„ auch von den Schweſtern des Prinzen Moriz ge 
„ ſagt: allein einerſeits find fie alle reformiert, und 
z dieſes wurde bey dem roͤmiſchen Hofe Verdacht 
„ erwecken „ und anderſeits macht ein gewiſſes Ge; 
„ruͤcht , das ſich unter den Catholiken verbreitet, 
„ daß ſie Toͤchtern einer Nonne ſeyen, und noch 
„ etwas, das ich Ihnen ein andermal ſagen will, 
„ mich davon ahwendig. Der Herzog von Florenz 
„hat noch eine Nichte, die ziemlich ſchoͤn ſeyn ſoll: 
„allein ſie iſt von einer der niedrigſten Familien in 
„ der Chriſtenheit, welche den Fuͤrſtentitel fuͤhrt, 
„ indem es nicht laͤnger, als ſechszig oder achtzig 
„Jahre iſt, ſintdem ihre Voraͤltern nichts weiter, 
„als die vornehmſten Bürger in ihrer Stadt wa, 
„ren; und uͤberdas iſt ſie vom gleichen Stamme, 
„ wie die Königin Catherine, welche Frankreich 
„und mir beſonders ſo groſſen Schaden zugefuͤgt 
25 hat. 

i Das find nun, fuhr der König fort, da er 
„ ſah / daß ich ihm aufmerffam zuhörte, alle frem⸗ 
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„den Prinzeßinnen, die ich kenne. Was diejeni⸗ 
„gen betrift, welche in Frankreich ſich befinden, ſo 
„haben wir meine Muhme von Guiſe, welches 
» eine von denjenigen wäre, die mir noch am be⸗ 
„ ſten gefallen *), ungeachtet des kleinen Geruͤch⸗ 
„tes, welches einige boshafte Köpfe ausſtreuen, 
„daß ſie eben keine Feindin von Liebesbriefchen 
„ ſeynt *) denn was mich betrift / neben dem, daß 
„ich die Sache ſchlechterdings für eine Luͤge halte, 
„ſo wollte ich lieber eine Frau, die ein wenig Lie⸗ 
„ beshaͤndel triebe, als eine, die einen ungereim⸗ 
„ten Kopf haͤtte: allein ich fuͤrchte die allzu groſſe 
» kiebe gegen ihre Familie, und hauptſaͤchlich ge⸗ 
v gen ihre Bruͤder. Hierauf ließ der Konig, aber 
eben ſo fruchtlos, die uͤbrigen Prinzeßinnen die Mu⸗ 
ſterung paßieren. Er fand die einen ſchoͤn, groß, 
wohlgebaut: z. B. die aͤltere von den zwey Ladys 
tern des Herzogs von Mayeune, wenn ſie ſchon 


*) Louiſe Margerite von Lothringen: fie war eine uͤber⸗ 
aus ſchoͤne Prinzeßin. Man hatte zur Zeit der Belage⸗ 
rung von Paris den Vorſchlag gemacht, ſie an Heinrich IV. 

zu vermahlen, um beyde Partbenen zu vereinigen. Die 
ſatyriſchen Schriften dieſer Zeit werfen ihr ein Liebes⸗ 
verständnis mit dem Großſtallmeiſter, Herzog von Belle⸗ 
garde vor, und was hier Heinrich von Liebesbriefchen 
ſagt, iſt aus einem Liedchen hergenommen, welches uͤber 
die Prinzeßin verfertigt wurde, und welches man bey 
Etoile, unterm Jahr 1595. findet. S. auch die belin. 
teries des Kois de France. If. ſ. w. ᷑ 
*) Im Franzsſiſchen: q welle aime bien autant les pou- 
lets en papier,, qu en fricaſſee. Ein unüberſez! liches 
Wortſpiel mir poulet, welches, ein junges Huhn und ein 
Llebesbriefchen bedeufetr. 


78 Neuntes Buch. 


ein wenig ſchwarz ſey: die zwey von Aumale, und 
die drey von Longueville: allein entweder waren 
fie zu jung, oder fie gefielen ihm nicht: hierauf 
nannte er die Prinzeßin von Rohan, die Tochter 
der Prinzeßin von Conti, aus dem Hauſe Luͤce', 
die Prinzeßin von Luxemburg und Guͤemene': allein 
die erſtere war reformiert, die zweyte nicht alt ge⸗ 
nug, und die zwey übrigen nicht nach feinem Ge: 
ſchmak: kurz, alle wurden aus andern Partikular⸗ 
gruͤnden verworfen; zulezt endigte der Koͤnig die⸗ 
ſes Regiſter mit den Worten: wenn er auch gleich 
eine noch fo groſſe Meinung von den Vollkommen— 
heiten aller dieſer Frauenzimmer haͤtte, ſo ſey er 
am Ende doch nicht davon uͤberzeugt, daß er maͤnn⸗ 
liche Erben von ihnen bekommen, oder daß er an 
ihrer Gemuͤthsart und noch mehr an ihrem Geiſte 
Geſchmak finden wuͤrde; welches von jenen ſieben 
Eigenſchaften die drey ſeyen, ohne welche er ſchlech⸗ 
terdings keine Verbindung eingehn wuͤrde, weil er 
deswegen eine Gemahlin nehmen wolle, um mit 
ihr ſeine haͤuslichen Geſchaͤfte zu theilen; und da 
er, nach dem Laufe der Natur, vor ihr ſterben, 
und vielleicht unerzogne Kinder nachlaſſen wuͤrde, 
ſo muͤſſe ſie nothwendig dieſelben erziehn, und waͤh⸗ 
rend der Minderjaͤhrigkeit ſeines Nachfolgers den 
Staat regieren koͤnnen. 

Aber wie! fiel ich ihm endlich ein, indem ich 
müde war / das End eines Geſpraͤches noch länger 
zu ſuchen, in welchem er ſelbſt nicht zu wiſſen 
ſchien, was er wollte , da er bald alles zuſammen, 
und bald wieder nichts wollte, „Was wollen 
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„Sie, Sire, mit allem dieſem Pro und Contra? 
„und was kann ich anders daraus ſchlieſſen, als 
» dieſes, daß Sie freylich ſehr wünfchen, vermaͤhlt 
„ zu ſeyn, aber gleichwol auf der Erde kein Frauen⸗ 
„zimmer finden, das ſich für Sie ſchikt? Aus dem 
„Tone, in welchem Sie von der Infantin Clara 
„Eugenia geredet, ſeh ich freylich wol, daß die 
„Erbinnen Ihnen nicht übel behagen wuͤrden: als 
„lein Sie erwarten doch wol nicht, daß der Him⸗ 
Amel eine Margaretha von Flandern, eine Maria 
„von Burgund, u. ſ. w. von Todten auferwecke, 
oder wenigſtens die Königin von England wieder 
v jung mache? Ich ſezte lachend hinzu, was die 
übrigen Thatbeweiſe betreffe, die er fodre, fo 
wiſſe ich kein andres Mittel, als daß er die ſchoͤn⸗ 
ſten Maͤdchen in Frankreich, vom ſiebenzehnten bis 
zum fuͤnf und zwanzigſten Jahr zuſammenkommen 
laſſe, und die Mühe uͤbernehme, in beſondern 
Unterredungen, den Ton ihres Geiſtes und Her⸗ 
zens ſelbſt zu unterſuchen, und im uͤbrigen ſich auf 
die Nachrichten erfahrner Matronen, zu denen man 
in ähnlichen Fällen feine Zuflucht nimmt, verlaſſe. 
Ich fuhr in einem ernſthaftern Tone fort, meine 


Meinung ſey dieſe, Se. Majeftät koͤnnen gleich 


Anfangs die groſſen Guͤter und die koͤnigliche Her⸗ 
kunft aus ihrem Plane weglaſſen: es ſeye genug, 
wenn er eine Gemahlin bekaͤme, die ſich ſeine Lie⸗ 
be erwerben, und ihm ſchoͤne Kinder verſchaffen 
könnte; allein in dieſer Abſicht, wiederholte ich, 


müſſe man ſich an dem bloſſen Anſcheine begnügen, 


und beydes, die groſſe Anzahl ſchoͤner, allein un⸗ 
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fruchtbarer Weiber, und erlauchter Vaͤter, die in 
Kindern ungluͤklich geweſen, nicht vergeſſen: uͤbri⸗ 
gens möchten die Seinigen beſchaffen ſeyn wie ſie 
wollten, fo würde das Blut, aus welchem, ſie ent 
ſproſſen, ſte immer den Franzoſen zum Gegenſtand 
der Verehrung und Unterwerfung machen. 

„Ganz gut, fiel der König ein, wir wollen Ih⸗ 
„ren Rath, eine Verſammlung von Maͤdchen zu 
„ beranſtalten, welche nicht wenig Gelaͤchter erre⸗ 
„gen wuͤrde, und Ihre groſſen Maͤnner, die kei⸗ 
„ne, ihnen ahnliche, Kinder gehabt“), ein we- 
„nig beyſeiteſetzen; denn ich hoffe welche zu ma⸗ 
„chen, die noch beſſer ſeyn ſollen, als ich bin: 
„ da Sie hierinn mit mir uͤbereinſtimmen, daß mei⸗ 
„ne Gemahlin von geſaͤlliger Gemuͤthsart, gut ger 
„ bildet und von einem Wuchſe ſeyn muͤſſe, wel⸗ 
„cher Kinder hoffen laſſe: ſo denken Sie einmal 
„ ein wenig nach, ob Sie nicht vielleicht eine ken⸗ 
„nen, bey welcher alle dieſe Eigenſchaften verei⸗ 
„ nigt waͤren. « Ich verſezte; es ſey mir unmoͤg⸗ 
lich, ſo in der Eile uͤber eine Wahl zu entſcheiden, 
welche ſo viel Nachdenken erfodre, und welche ich 
noch nie uͤberlegt haͤtte. „Und was wuͤrden Sie 
„ ſagen, erwiederte Heinrich, wenn ich Ihnen ei⸗ 
„ne ene von welcher ich eine umſtaͤndliche 

„Kennt⸗ 


4 


ß —᷑-!.᷑ — ——— 
*) Der Autor führt hier ziemlich unſchiklich den Ninias, 
Anarindaris, Nabuchodonoſar, Cyrus, Alexander, Tra⸗ 
jan, Conſtantin und Carl den Groſſen an. Ich habe bey 
dieſer Unterredung, ſo wie bey vielen andern Stellen, 
auch verſchiedne allzutweitlaͤuftige, und mit einer unnuͤ⸗ 
tzen Gelehrſamkeit angefuͤllte Raiſonnemens weggelaſſen. 
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» Kenntniß in Abſicht auf jene drey Punkten haͤt⸗ 
»te 2 «“ Ich würde ſagen , war die naturliche Ant⸗ 
„wort, Sie haben einen vertrautern Umgang mit 
v ihr gehabt als ich; und es muͤſſe nothwendig 
„eine Witwe ſeyn; das allein kann, meines Bez 
v duͤnkens, den Artickel von den Kindern unwi⸗ 
v derſprechlich darthun. — Das koͤnnen Sie neh⸗ 
„ men wie Sie wollen, verſezte der Koͤnig; allein 

„wenn Sie di dieſelbe nicht errathen koͤnnen, ſo will 
v ich ſie nennen. Nun fo fügen Sie doch, erwie⸗ 
v derte ich; denn ich geſtehe, daß ich nicht genug 
„ Scharfſinn habe, das zu errathen. — O! Sie 
„ loſer Vogel, ſchrie der König, Sie koͤnnten's wol, 
»wenn Sie wollten: und Sie thun nur deswegen 
v ſo unwiſſend, um mich zu noͤthigen, daß ich fie 
v ſelbſt nenne. Geſtehn fie nicht, daß dieſe drey 
„Bedingungen ſich bey meiner Maitreſſe beyſam⸗ 
„men finden? Nicht daß ich hiermit ſagen wolle, 
v ſezte er, ohne Zweifel aus Schaam uͤber feine 
„Schwachheit, hinzu; ich habe im Sinn, ſie zu 
„ heyrathen; ſondern nur, um zu wiſſen, was Sie 
„ dazu fagen würden, wenn mir, in Ermanglung 
„einer andern Perſon dieſes einſt in die Gedanken 
u kaͤme. 

Es war nicht ſchwer, durch dieſe leichte Decke 
hindurch zu bemerken, daß der Koͤnig bereits nur 
allzuſehr an dieſe unwuͤrdige Heyrath, fuͤr welche 
er durch alle feine Worte meine Nachſicht zu erbit⸗ 
ten ſchien, gedacht, und nur allzuviel Neigung 
dazu hatte. Meine Beſtuͤrzung war ſo groß, als 
man ſich immer vorſtellen kann: allein ich glaubte, 

(Denkw. Sully. 3. B. 5 
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fie ſorgfaͤltig verbergen zu muͤſſen. Ich ſtellte mich, 
als ob ich in den lezten Worten des Koͤnigs etwas 
ſcherzhaftes faͤnde, welches freylich nicht darinn 
lag, das mir aber Gelegenheit verfchafte, meiner 
Antwort ebenfalls einen ſcherzhaften Schwung zu 
geben, um den König über dieſen ſeltſamen Eins 
fall beſchaͤmt zu machen. Meine Liſt gelang mir 
nicht: der Koͤnig hatte ſich nicht zu einem Geſtaͤnd⸗ 
niß gezwungen, das ihm ſo ſchwer ankam, um 
hier ſtehn zu bleiben. „Ich befehle Ihnen, ſagte 
v er, frey heraus zu reden. Sie haben das Recht 
„ erworben, mir Wahrheiten zu ſagen; fürchten 
„Sie nicht, daß ich ungehalten werde, wenn Sie 
„mir dieſelben, nehmlich nur unter vier Augen, 
„ entdecken; öffentlich wuͤrde ichs freylich ſehr uͤbel 
v nehmen.“ f 

Ich antwortete dem Koͤnig, ich wuͤrde niemals 
fo unklug ſeyn, ihm weder in geheim, noch oͤffent⸗ 
lich etwas zu ſagen, welches ihm mißfallen koͤnn⸗ 
te, die Faͤlle ausgenommen, wo ſein Leben, oder 
das Wohl des Staates in Gefahr waͤre. Hierauf 
zeigte ich ihm in dem gegenwaͤrtigen Fall die 
Schande, mit welcher ihn eine unerlaubte Verbin⸗ 
dung in den Augen der Welt bedecken, und die 
Vorwuͤrfe, die er ſich ſelbſt in der Folge darüber 
machen wuͤrde, wenn das erſte Feuer der Liebe 
erloſchen, und er ſeine Handlung richtiger beur⸗ 
theilen wuͤrde. Wenn er dieſes Mittel nur des⸗ 
wegen ergreiffe, um Frankreich gegen das Ungluͤk 
einer ungewiſſen Thronfolge zu ſichern, ſo zeigte 
ich ihm, daß die Kinder der Frau von Liankourt, 
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die er wollte legitimieren laſſen, gerade allen die— 
fen Unfällen, die er vermeiden wollte, und noch 
groͤffern ausgeſezt ſeyn würden, weil er nicht hin; 
dern konnte, daß der ältere, welcher unwiderſprech⸗ 
lich in einem doppelten Ehebruche erzeuget worden, 
nicht gerade deswegen unter dem juͤngern, wel; 
cher nur die Schande eines einfachen Ehebruchs 
auf ſich haͤtte, und beyde unter denjenigen wären, 
die er in der Folge von ſeiner Maitreſſe, wenn ſie 
feine rechtmaͤßige Gemahlin geworden, bekommen 
könnte, und dieſes wuͤrde gerade deswegen, weil 
ihre Geburt immer zweifelhaft bleiben wuͤrde, un⸗ 
fehlbar eine unerſchoͤpfliche Quelle von Streitigkei⸗ 
ten und Kriegen ſeyn. »Ich will Sie, Sire, 
v fuhr ich fort, erſt über dieſes alles nachdenken 
r laſſen, eh ich Ihnen mehr ſage. Das wird nicht 
„ undienlich ſeyn, verſezte der König, bey wel— 
chem blos ein fluͤchtiger Blik auf dasjenige, was 
„ic bis dahin geſagt, viel Eindruk machte,“ auch 

„ haben Sie mir für das erſtemal genug geſagt. = 
Allein wie groß iſt die Tyranney einer blinden 
Leidenſchaft! Er fieng gleich in eben dem Augen⸗ 
blicke wieder an, mich zu fragen, ob ich glaube, 
daß man von den Franzoſen und beſonders von 
den Groſſen, ſo wie ich ihre Denkensart kenne, 
etwa einen Aufſtand bey feinen Lebzeiten zu beſor⸗ 
gen hätte, wenn er feine Maitreſſe heyrathen wuͤrde. 

Dieſe Frage überzeugte mich vollends, daß Hein 
rich toͤdtlich verwundet ſey, und als einen ſolchen 
behandelte ich ihn auch. Ich ließ mich in Umſtaͤnd⸗ 
lichkelten ein, mit denen ich den Leſer verſchonen 
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will: er wird von ſelbſt alles errathen koͤnnen, was 
ich bey dieſer Gelegenheit ſagte, und ohne Zwei⸗ 
fel habe ich mich bereits nur allzulange bey dieſer 
Materie aufgehalten. Wir blieben beynahe drey 
Stunden bey einander eingeſchloſſen, und ich hatte 
die Freude beym Weggehn, daß der Koͤnig durch 
alle meine eelelkangen ſich hatte Abena 
laſſen. 

Die Schwierigkeit beſtand dariun f alyuftarfe 
Bande: zw zerreiſſen; noch war der König, nicht 
ſo weit gekommen, und vorher mußte er entſezlich 
mit fich ſelbſt kaͤmpfen.“) Alles, was er in dem 


* In dieſem inner Kampfe war die Stimme der Ver⸗ 
nunft und des Verſtandes nicht die ſtaͤrkſte bey Heiurich IV. 
und man war, ungeachtet deſſen, was Suͤlly hier und 
anderſtwo ſagt, immer uͤberzeugt, und zwar aus guten 
Grunden, daß er dieſe ſo zaͤrtlich geliebte Maitreſſe ent⸗ 
weder geehlicht haͤtte, oder überall unverheyrathet geblie⸗ 
ben waͤre wenn der Tod ihm dieſelbe nicht entriſſen hatte. 
Er begnüͤgte ſich in dieſem Gefthäfte nicht immer allein 
mit dem Rathe Suͤllys, wenigſtens wenn eine ziemlich 
merkwuͤrdige Anekdote Glauben verdient, die ſich in dem 
9590. Bande der Mskuote d. Koͤnigl. Bibliothek befindet. 

Nach derſelben ließ Heinrich, da er ſich zu St. Germain 
en Laye befand, (dieſes kann nicht ſpaͤter, als hoͤchſens 
zwey Monate nach feiner Ruͤkkehr aus Bretagne geweſen 
ſeyn) feine drey Miniſter (die Herrn von Noſny 4 von 
Villeroy und Sillery) zu ſich ruffen, um ſich mit ihnen 

über jene wichtige Materie feiner Vermaͤhlung zu unter⸗ 
reden: der erſſe, (welches zuverlaͤßig Nofun war) habe 
die Meinung gehabt, die oben im Texte fleht: der zweyte 
habe ihm hingegen gerathen, ſich nicht zu vermahlen, 
ſondern die Thronfolge dem Prinzen von Conde' zu uͤber⸗ 
laſſen, den das Geburtrecht zu feinem Erben mache; der 
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gegenwartigen Augenblik thun konnte, war dieſes, 
feine lezte Entſchlieſſung fo lange zu verſchieben, 
bis man von dem Pabſt jene ſo gewuͤnſchte Erlaub⸗ 
niß bekommen haͤtte, und bis dahin in Abſicht auf 
alle ſeine Geſinnungen das tieſſte Stillſchweigen 
zu beobachten. Er verſprach mir, er wolle ſeiner 
Maitreſſe die meinigen ebenfalls verbergen, aus 
Furcht, mich mit ihr uͤber den Fuß zu ſpannen. 
„Die Marquiſin liebt Sie, ſagt er zu mir, und 
„ ſchaͤzt Sie noch mehr: allein fie iſt noch immer 
„ ein wenig mißtrauiſch, weil fie glaubt, Sie ſeyen 
„ ihr in Abſicht auf die Vortheile zuwider, die ich 
» ihr und ihren Kindern zu erweiſen geneigt bin. 
Sie ſagt mir oͤfters, es habe, wenn man Sie 
„immer meinen Staat und meinen Ruhm allem 


dritte endlich (es war Sillery, der feinſte Hofmann un⸗ 
ter ihnen) widerſprach-beyden Meinungen, und ſagte zum 
‚König; er koͤnne nichts beſſers tbun, als ſeine Maitreſſe 
heykathen, und den aͤlteſten Sohn, den er von ihr hätte, _ 
legitimieren laſſen. Heinrich, faͤhrt der Urheber dieſer 
Anekdote fort, (welcher ſich dafur ausgiebt, es habe ihm 
‚einer von den deey Miniſtern ſelbſt entdekt, was zwiſchen 
dem Koͤnig und ihnen vorgefallen war) — Heinrich ſchien 
dieſe Reden zu Herzen zu nehmen, und fagte hierauf: „Ich 
hatte mir von eurer Klugheit und Oreue viel verſprochen 
vin Abſicht auf den Rath, den ich von euch uber meine 
Vermählung begehrte — und gleichwol fürchte ich, ihr 
„ habet, anſtatt mir zu einem Entſchluſſe zu helfen, durch 
„ die Verſchiedenheit eurer Meinungen, deren jede mit fo 
5 ſtärken Gründen begleitet war, daß ich nicht entſchei⸗ 
den kann, welches die beſte iſt, nur meine Unſchluͤßigkeit 
dermehrt: ich habe alſo ein wenig Zeit dazu noͤthig, um 
abirrüber nachzudenken: u. ſ. w. Als er dieſes gesagt, erhob 
v er ſich und entließ die Minister.“ 
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„andern vorziehn hoͤre, den Anſchein, daß Sie den 
„ erftern meiner Perſon, und den zweyten meiner 
„Zufriedenheit vorziehn.“ Ich erwiederte, ich laͤugne 
dieſes nicht: der Staat und der Monarch duͤrfen nicht 
unter zwey verſchiednen Geſichtspunkten betrach⸗ 
tet werden: „Vergeſſen Sie niemals, Sire, ſez⸗ 
„ ke ich hinzu, daß Ihre Tugend die Seele iſt, wel⸗ 
„che eigentlich dieſen groſſen Coͤrper belebt, daß die⸗ 
„fer folglich, Ihnen durch feinen Glanz, den Ruhm 
„und die Gluͤkſeligkeit zuruͤtgeben muß, die er von 
„Ihnen empfängt, und daß fie dieſes Gluͤk nirgends 
„ wo anderſt finden koͤnnen.“ Hierauf verlieſſen 
wir den Garten: trennten uns, um zur Abends 
tafel zu gehn, und lieſſen die Hofleute ſich den 
Kopf daruͤber zerbrechen, was wol der Gegenſtand 
einer ſo langen Unterredung geweſen ſeyn moͤchte. 
Weder der Koͤnig, noch ich hatten an einen Um⸗ 
ſtand gedacht, welcher bey dergleichen Anlaͤſen 
ſchon oft ein Hinderniß geweſen iſt; ich meyne an 
die Einwilligung der Rönigin Margaretha zur Auf⸗ 
hebung ihrer Ehe. Ich glaubte, dieſes Geſchaͤfte, 
in Erwartung des Erfolges der Unterhandlungen 
an dem Roͤmiſchen Hofe, in Gang bringen zu muͤſ⸗ 
ſen. Erſt wollte ich ſehn, was die Geſinnungen 
der Koͤnigin ſeyen. Folgendes war der Innhalt 
des Briefes, den ich ihr hierüber ſchrieb: Da ich 
ihre Wiederausſöhnung mit dem König eifrig wuͤn⸗ 
ſche, als den Grund, auf welchen das Reich ſei⸗ 
ne Hofnung zu einem Kronerben daue, ſo habe ich 
es für meine Pflicht gehalten, fie zu bitten, daß 
S ie mich dazu gebrauchen möchte, hieran zu ar 
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beiten. Wenn die Lage der Geſinnungen auf bey⸗ 
den Seiten ſo beſchaffen ſeyn ſollte, daß meine 
Muͤhe umſonſt waͤre, oder daß der bemerkte Zwek 
nicht erreicht werden koͤnnte, (welcher ein Punkt 
war, den die Koͤnigin, wie ich wol wußte, wegen 
ihrer Unfruchtbarkeit in geheim geſtehn mußte) ſo 
ſollte Sie nicht auf mich zuͤrnen, wenn ich mir 
in der Folge die Freyheit herausnaͤhme, Sie zu 
einem noch groͤſſern Opfer zu bewegen, welches der 
Staat von ihr erwarte. 

Die Königin nahm ſich fo viel Zeit, als fie zum 
Nachdenken uͤber eine Sache von ſolcher Wichtig⸗ 
keit brauchte, ehe ſie mir eine Antwort gab. Ich 
erhielt dieſelbe erſt fuͤnf Monate hernach: ‚fie war 
von Ußon *) datiert, wo ſie ihre gewoͤhnliche Nez 
ſidenz hatte: und dieſe Antwort war ſo, wie man 
ſie erwarten konnte, voll Weisheit, Demuth und 
Unterwerfung. Ohne ſich anderſt zu erklaͤren, als 
ich es gethan hatte, in Abſicht auf dieſe Tren⸗ 
nung, welche noch nicht allgemein bekannt war, 
begnuͤgte ſie ſich , uͤberhaupt zu verſichern, daß 
Sie gaͤnzlich dem Willen des Koͤnigs ſich unterwer⸗ 
fe; ertheilte demſelben die aufrichtigſten Lobſpruͤche 
wegen ſeines Betragens, und dankte mir fuͤr meine 
Mühe eier » 4 r a a 


. 1 


*) Diefe Prinzeßin hatte ſich vor verſchiednen Jab ren an⸗ 
fänglich nach Agen, und hierauf nuch Carlat begeben. 
Heinrich III. ihr Bruder, der fie nicht beſſer behandelte, 
als Hernrich IV. ihr Gemähl, liez fie allenthalben ver⸗ 
folgen, und endlich in das Schloß ußon in Auvergne 
einſchljeſſen, wo fie nach feinem Tode freywillig blieb. 
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Der Koͤnig hielt ſich nicht laͤnger zu Rennes auf, 
als ſieben oder acht Tage, worauf er eilends wie⸗ 
der nach Paris zuruͤkkehrte, um ſich mit Anfang 
des Mahens nach der Pikardie zu verfuͤgen. Er 
nahm den Weg durch Vitre', *) von welchem Orte 
ich einen Befehl von ihm erhielt, der Beſatzung 
von Rochefort ein Geſchenk zu geben, und hierauf 
das Schloß demolieren zu laſſen. Von Vitre' gien⸗ 
gen Se. Majeſtaͤt, laͤngſt der Loire, durch la Fle⸗ 
che nach Tours, welche Stadt er mit vielem Ver 
gnuͤgen wieder ſah, weil er daſelbſt einen an 
fanee Jugend zugebracht hatte. ö 

Ich brachte noch fuͤnf bis ſechs Sage zu u Ren; 
nes zu, un ſo wol die Finanzſachen „als die Be⸗ 
zahlung der Truppen bey ihrer Abreiſe aus Bre⸗ 
tagne und ihrem Marſche durch die Provinzen, 
zu berichtigen, und begab mich dann zu dem Rd 
nig nach Tours, wohin er mich wegen einer 
wichtigen Sache beordert hatte. Hierauf ſezte er 
feine Reife nach Paris allein fort, wo er, unge⸗ 
achtet alles angewandten Fleiſſes nicht eher, als 
am Ende des Maymonats, ankommen konnte. Ich 
war des Ceremomiels der groſſen Städte, ) und 


*) Ich ſetze di ſes Wort bieher, anſtatt Villeroy, welches 
das Original hat. Es iſt- niemals in Bretagne ein Ort 
ee der dieſen Namen g hrt 3. 3. und der Ps des 
Königs gieng wirklich durch tre. a 
Der. A war es nicht weniger. Letoile eilt 
einige ehr 1 ge. Antworten,, die er dieſen ungeſtümen 
Dratoren gab. Einer von denſelben ermuͤdete ihn durch 
eine lange Reihe von Chrentiteln, indem er öfters wieder 
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beſonders der langen Reden ſo uͤberdruͤßig, daß 
ich einen Umweg durch Maine und Perche nahm 
und meine Herrſchaft Roſuy ohne Gefolg beſuchte, 
wo meine Gemahlin mit den Anſtalten zum Baue 
des Hauſes welches ich daſelbſt errichten ließ, 
beſchaͤftigt war und beynahe unter den Ruinen 
des alten Gebaͤudes waͤre begraben worden, web 
nd man Hatte niederreiſſen müuͤſſen. 


Ich blieb nur wenige Tage dafelbſt und gleich 
wol fand ich den König nicht mehr zu Paris. Er 
war nur durchpaßiert, und hatte ſogleich den Weg 
nach Amiens angetretten. Dieſer Ort ſchien ihm 
bequem, um die Communikation mit ſeinen Bevoll⸗ 
maͤchtigten zu Vervins, und zugleich die Beſichti⸗ 
gung aller Gränzplaͤtze, die Einräumung derfeni⸗ 
gen Staͤdte, die er durch den Traktat zuruͤkbekom⸗ 
men follte „und die Sorge für die Sicherheit der⸗ 
ſelben in der Zukunft, zu erleichtern. Alles dieſes 
war in acht alen vollendet „ und Se. Majeſtät 


holte; b allergroͤßter EEE 
nig, u. ſ. w. Ihr konnt auch noch ſagen, allermuͤde⸗ 
‚Rev, fiel der König ein. Ein audrer fieng feine Rede 
mit dieſen Worten an: „ Ageſilaus, König von Lacedä⸗ 
mon, Sire „ — der Koͤnig unterbrach ihn: „Sapper⸗ 
ment, ich hade wol auch von dieſem Ageſilaus reden ge⸗ 
hoͤrt: allein er hatte zu Mittag geeſſen, und ich nicht. « 
Einem andern hatte er bereits zweymal geſagt, er ſollte 
abkuͤrzen: da er ſah, daß ers nicht that, ließ er ihn 
ſtehn, und ſagte ihm; „ihr moͤgt alſo das übrige dem 
Meiſter Wilhelm ſagen: “ das war der Hofnarr. 
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giengen nicht eher nach Paris surf „bis der Frie⸗ 
de unterzeichnet war.) 

Der Traktat war ganz ein fach: die Zurütgabe 
aller Plaͤtze, die Spanien in Frankreich beſaß, 
war beynahe der einzige erhebliche Artikel darinn. 
In Abſicht auf die Streitigkeiten wegen des Mar⸗ 
quiſats Saluzzo ward nichts entſchieden. Der Koͤ⸗ 
nig fand nicht gut, um dieſes Artikels willen, (den 
man fuͤr ſo unwichtig anſah, daß man ihm ſagte, er 
koͤnne ja, im Fall ſich Savoyen weigern ſollte, 
ihm Gerechtigkeit wiederjahren zu laſſen, ſich des 
ganzen Marquiſats ohne Mühe bemaͤchtigen, in⸗ 
dem Spanien ihm deswegen keine Hinderniſſe in 
den Weg legen würde) die Friedensunterhandlun⸗ 
gen abzubrechen. Man erkannte ſchlechtweg, man 
wolle es hierinn auf die Entſcheidung des Pabſtes 


*) Er ward den 2. May 1598, unterzeichnet, im Namen 
des Königs durch „ Meßire Pomponius von, Bellievre, 
Ritter, Herr von Grianon, Königlichen Staatsrath: und 
Meßire Nikolaus Brhlart, Ritter, Herr von Sillery, 
ebenfalls Staatsrath beſagter Sr. Majeſtaͤt, und Praͤſi⸗ 
dent in dem Parlament zu Paris: im Namen des Car⸗ 
dinals von Oeſtreich „ als Bevollmaͤchtigten des Königs in 
Spanien, durch Meßire Johann Richardot, Ritter, Chef 
und Praͤſident des geheimen Raths beſagten Herrn Koͤnigs, 
und ſeines Staatsraths: Meßire Johann Vaptiſt von 
Taxis, Ritter, ul ſ. w. und Meßire Ludwig⸗Verreiken, 
auch Ritter, u. ſ. w.“ Den ganzen Oraktat findet man 
in den Memoires & Negociations de ia paz; traitée à 
Vervins. Tom. 2. nebſt der, in Form eines Tagebuches 
abgcfaßten Erzuͤhlung alles deſſen, was zwiſchen den Bes 
vollmuͤchtigten von der Eroͤfnung der 3 an, 
bis zum Friedensſchluſſe vorgefallen iſt. 
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ankommen laſſen. ) Die Bevollmaͤchtigten be⸗ 
giengen darinn einen Fehler, welcher Se. Maje⸗ 
ſtaͤt, unmittelbar nach dem Frieden, in einen an⸗ 
dern Krieg verwickelte, den man haͤtte vermeiden 
koͤnnen. Ich uͤbergehe alle zwiſchen den Bevoll⸗ 
maͤchtigten üblichen Formalitaͤten “), und uͤber⸗ 
laſſe es andern, die ſpizfindigen Umwege zu loben, 
die die Politik fuͤr das Meiſterſtük des menſchli⸗ 
chen Geiſtes ausgiebt. Sa 

Der König unterzeichnete den Sraktat zu Paris, 
in Gegenwart des Herzogs von Arſchott, und des 


*) Was den Herzog von Savoyen betrift, deſſen Geſand⸗ 
ter Meßire Gaſpard von Geneve, Marquis von Luͤllin, 
Staatsrath u. ſ. w. war, das macht den 24. Artickel aus, 
und enthaͤlt folgendes. „Die uͤbrigen Streitigkeiten zwi⸗ 
ſchen Sr. Allerchriſtlichſten Majeſtuaͤt, und dem Herrn 
Herzog werden dem Urtheil unſers H. Vaters Clemens VIII. 
uͤberlaſſen, damit Se. Heiligkeit dieſelben in einem Jahr 
beylege und entſcheide. — Und werden die Sachen in dent 
Stande bleiben, wie fie izt ſind. “ u. ſ. w 

**) Man hatte im Grunde die gleichen Schwierigkeiten, 
und Hinderniſſe wegzuraͤumen, welche ſich gewoͤhnlich bey 
dieſer Art von Unterſuchungen vorfinden. Man kann ſie 
in den Lettres de MM. de Bellievre & de Sillery, und 
in der oben angeführten Relation von dem Friedensſchluſſe 
zu Vervins, 2. Th. nachſehn. Dieſe zwey Miniſter wur⸗ 
den wegen ihres ſtandhaften und klugen Betragens in die⸗ 
ſer Sache allgemein gelobt. Sie führen in ihren Briefen 
und unter andern in denen vom 7. April und 4. Maͤrz 
die Gruͤnde an, die ſie bewogen, mit den Agenten des 
Herzogs von Savoyen den Traktat, uͤber den ſich der Au⸗ 
tor beklagt, zu ſchlieſſen: Sie thaten dieſes nur auf be⸗ 
ſondern Befehl Sr. Majeftät, den ſie in einem Brief vom 
9. April . m Ni wennn 
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Admirals von Arragonien. *) Der Cardinal Erg 
herzog that das gleiche zu Bruͤſſel in des Könige 
von Spanien und ſeinem Namen, in Gegenmart 
des Marſchalls von Biron, den der König, um 
ihm den, zu dieſer Ceremonie noͤthigen, Rang zu 
ertheilen, unlaͤngſt zum Herzog und Pair erhoben 
hatte: eine Wuͤrde, die ihm vollends den Kopf 
drehen machte. Die Herrn von Belliebore und Sil⸗ 
lery befanden ſich auch dabey. Der Herzog von 
Savoyen empfieng den Traktat feyerlich zu Cham⸗ 
bery, in Gegenwart des Gouverneurs von Lyon, 
Gadaigne Botheon o den Se. Majeſtat zu die⸗ 
ſem Ende hin abgeſchikt hatte. 


a ei 


— — 


") Earl von Croy 4 von Arſchott, Fuͤrſt vou Chi⸗ 
may. Don Franziſeo de Mendozay Cardona, Admiral 
von Arragonien. Heinrich IV. leiſtete den Eid der treuen 
„Beobachtung des DTegktates Sonntags den zr, Junius, 
wobey der Cardinallegat von Florenz auf die feyerlichſte 
Art die Funktionen verrichtete. Die Umſtaͤnde hiervon 
findet man auch in den obenangefüßhrten Memoires de la 
paix traitde à Veryins „ Ten. 2. Se 60, in dem 5361. 
„Bd der Mokpte der Koͤnigl. Bibliothek. Mema de la Li- 
gue;, Tom. 6. Mem. AR: Nevers. Tom, 2, Matth., T. 2. 
„Cayet U. 4. 1 = Min % 
) Er fuͤhrt in der Formel des Eides den der Herzog von Sa⸗ 
vohyen den 2. Auguſt leiſtete, den Titel: „Der erlauchte 
Herr Wilhelm von Gadaigne, Herr von Botheon, Rit⸗ 
ter der Orden des Allerdurchlauchtigſten , und Groß maͤch⸗ 
tigsten Herrn, Heinrichs IV. Alorchriſtlichſten Koͤnigs in 
Frankreich und Naparva; Staatsrath und Hauptmann 
einer Compagnie von fuͤnftig Sdelleuten: Generallieute⸗ 
mant des Königs in dem Gouvernement von Lyonnois, 
Foret und Beaujolois; auſſerordentlicher Geſandter u. ſ. w. 
Mem. & negoc. de la paix de Vervins, T. 2. S. 365. 
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Alſo brachte der König, ungeachtet er einen fo 
mächtigen Bund, den Pabſt, den Kaifer , den 
Konig von Spanten, den Herzog von Savoyen, 
und die ganze Cleriſey in der Chriſtenheit gegen 
ſich hatte, alle feine Entwuͤrfe zu Stand *), und 
bekroͤnte ſie mit einem glorreichen Frieden. Er be⸗ 
lohnte diejenigen, welche daran gearbeitet hatten, 
als ein Koͤnig ; und damit dieſer Friedenstraktat 
die Republik Holland ihm nicht abgeneigt machte, 
ſo ſandte er den Paul Choart von Butzenval nach 
Amſterdam, mit dem Auftrage, das gute Verſtaͤnd⸗ 
niß mit den Generalſtaaten zu unterhalten, und 
die Penſion zu bezahlen, die Se. Majeſtaͤt ihnen 
gab. Man konnte nicht muͤde werden, dieſem Prin⸗ 
zen die Lobſpruͤche zu ertheilen , die feine Geſchik⸗ 
lichkeit ſo wol, als die Bereitwilligkeit verdiente, 
mit welcher er ſich wegen der geringſten Nothwen—⸗ 
digkeit nach allen Gegenden —.— Br ver⸗ 
fuͤgte. N 


*) Die Briefe, die dieſer Prinz an ſeine zwey Mi⸗ 
niſter zu Vervins, die ganze Zeit der Friedenshandlung 
über , ſchrieb, fi find ein Beweis hiervon. Man findet ſie 
in dem Mem. & negoc. u. .. w. ebend. Er ſagte „er 
habe in dieſeim Augenblik mit einem Federzuge mehr aus⸗ 
gerichtet, als während eines langen Krieges mit den beſt⸗ 
ten Degen ſeines Königreichs.“ Man ſagte auch von 
dieſem Traktate, die Spanier hätten durch die Wafen, 
die Franzoſen durch Unterhandlungen geſiegt. 


| H 
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Der Friede brachte andre Sorgen und andre Ar, 
beiten mit ſich. Der Koͤnig machte den Anfang 
mit einer Verminderung, ſowol der Nationaltrup⸗ 
pen, als der fremden. Die Schweitzer wurden alle 
abgedankt, mit Ausnahme der drey Compagnien 
der Obriſten Galatt, Heid, und Baltazar, jede 
von hundert Mann. Dieſe Verminderung war je⸗ 
doch nicht ſo vollſtaͤndig, als ich wuͤnſchte, und 
als die gegenwaͤrtigen Umſtaͤnde es zu fodern ſchie— 
nen. Der Rath, den ich Sr. Majeſtaͤt hieruͤber 
gab, ward nicht angenohmen. Gleichwol, wenn 
man in Erwägung zieht, daß der Königliche Schaz 
aͤuſſerſt erſchoͤpft, und deſſen ungeachtet genöfhigt 
war, eine Menge fo dringender Ausgaben zube—⸗ 
ſtreiten, daß man neue Schulden machen mußte, 
ſo glaube ich nicht, daß man mir in dieſem Fall 
eine niedrige und uͤbelangebrachte Sparſamkeit vor⸗ 
werfen koͤnne. 

Dieſe Ausgaben waren die Herſtellung der Fe⸗ 
ſtungs werke in einer Menge von Staͤdten; die Aus⸗ 
beſſerung einer groſſen Anzahl von Gebäuden, die, 
wegen der lezten ungluͤklichen Zeiten, einen nahen 
Einſturz drohten, und deren gaͤnzlichen Verfall 
zu hindern, man ohne Verſaͤumniß ans Werk gehn 
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mußte. Bey einer Beſichtigung der vornehmſten 
Fluͤſſe des Koͤnigreiches, um uͤber die verſchied⸗ 
nen Zölle derſelben neue Verfügungen zu treffen — 
ein Geſchaͤfte, welches vier Perſonen von bewaͤhr⸗ 
ter Treue aufgetragen wurde — fand ſich auch, 
daß verſchiedne Ausbeſſerungen dabey zu wachen 
ſeyn, beſonders an der Charente. 

Unter andern Polizeyverordnungen, welche man 
zu treffen noͤthig fand, war auch diejenige, in 
welcher der König die übermäßige Getreidausfuhr 
aus dem Koͤnigreich einſchraͤnkte, welche im Schwan⸗ 
ge gieng, und die das Land oͤfters einem groſſen 
Mangel an feinen eignen Produkten ausſezte. *) 


„) Die billigſte Folge, die man aus allem dem, was man 
alle Tage uͤber die Getreideausfuhr ließt und hört, ziehn 
kann, iſt gerade diejenige, die Suͤlly hier daraus zieht. 
Es wuͤrde eine Ungerechtigkeit ſeyn, Frankreich einer von 
den ergiebigſten Quellen, und einer von den ſtaͤrkſten Stuͤ⸗ 
gen feines Handels durch das Verbot der Getreideausfuhr 
zuberauben. Eben ſo unklug waͤre es hingegen, wenn 


man dieſelbe ohne Einſchraͤnkung und Proportion erlauben 
wuͤrde. 


Wenn die öffentlichen und die Königlichen Vorrathshaͤu⸗ 
fer kein gluͤkliches Mittel ſcheinen, um dieſe gerechte Mit⸗ 
telſtraſſe zutreffen, wegen der groſſen Unkoſten, und der 
noch groͤſſern Unbequemlichkeiten, die damit verbunden 
find; ſo kann man doch nicht das gleiche von Commißa⸗ 
rien ſagen, die man ſetzen könnte, um über die Anfuͤl⸗ 
lung, Eroͤfnung und Beſchlieſſung der den Partikularen 
zuſtaͤndigen Vorrathshaͤuſer, wenn es die allgemeine Noth⸗ 
durft erfodert, zu wachen. Dieſer Theil der Polizey, 
deſſen vornehmſter und beynahe einziger Gegenſtand dieſer 
ſeyn wuͤrde, das Verhaͤltniß zwiſchen dem Ertrage des 
Bodens und der Conſumtion, im Durchſchnitte verſchied⸗ 
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Durch eine andre Verordnung ward das Tragen 

der Waffen allen denjenigen unter harter Strafe 

verboten, welche kein Recht * hatten..) 
by Die 


ner Jahre und Provinzen, zu wiſſen, und zu unterhal 
ten, iſt, wie ich glaube, nicht mit ſo vielen Schwierig 
keiten verbunden, als es wol anfaͤnglich ſcheinen moͤchte. 
„) Dieſer Verordnung wegen dem Tragen der Waffen 
konnte man, nach dem Urtheil vieler Leute, fuͤglich eini⸗ 
ge unterſcheidende Merkmale in der Kleidung beyfügen, 
um die verſchiednen Staͤnde oͤffentlich zu bezeichnen. 
Was die Gelehrſamkeit, Kuͤnſte und ſchöne Wiſſenſchaf⸗ 
ten betrift; wenn es wahr iſt, wie man nicht zweifeln 
zu koͤnnen ſcheint, daß man der Sorgfalt, mit welcher 
man die Cultur derſelben in Europa ſeit einigen Jahr⸗ 
hunderten befoͤdert hat, den Unterſcheſd zu danken habe, 
den man heut zu Tage an den Euroraͤern in Abſicht auf 
mildere Sitten, und. gefaͤlligeres Betragen; in Abſicht 
auf Verbindung unter einander, und die Mittel, durch die 
ſie ihre gegenſeitige Streitigkeiten auf eine weniger grau⸗ 
ſame Art entſcheiden und beendigen, und die eine fried⸗ 
fertigere Denkensart ihnen an die Hand gegeben hat, 
bemerkt: fo ſcheint es, ein groſſer Staat muͤſſe dieſelben 
durchaus durch alle Arten von öffentlichen Belohnungen, ohne 
Muͤkſicht auf die Belohnung des Ruhmes, und des beſon⸗ 
dern Nutzen, der daraus herfließt, zubefoͤdern trachten. 
Nach der Muͤße, die man ſich bisdahin in dieſem König» 
reiche gegeben hat, eine Bibliothek, Cabineter und Samm⸗ 
Jungen aller Art zu errichten und bleibend zu machen, 
die des maͤchtigen Monarchen, der daſſelbe beherrſcht, 
wuͤrdig ſeyn; Akademieen zu ſtiften, wo man ſich auf die 
Vervollkommnung der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte legt; 
wartet man mit vieler Ungeduld auf die Aus führung 
des ſchon lange gefaßten Vorhabens, alle dieſe verſchied⸗ 
nen Theile einander ein wenig naͤher zu bringen, als 
ſie es in einer Stadt von einem ſo groſſen Umfange ſind, 
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Die ſchoͤnen Wiſſenſchaften fanden auch eine Stel⸗ 
le unter den Befchäftigungen des Könige. Er hörte 
von Caſaubon reden, und ließ dieſen Gelehrten 
Mann, wegen feines groſſen Rufes, nach Paris 
einladen, um ſich daſelbſt mit feiner Familie nie⸗ 
derzulaſſen; und beſtimmte ihm ein Jahrgeld, wel⸗ 
ches ihm einen Unterhalt verſchafte, der einem 
Mann von ſeinem Stande angemeſſen war, welcher, 
wie Heinrich ſagte, nicht dazu berufen iſt, den 
Staat zuregieren. 

Ich ſehe mich genoͤthigt, eine Menge von an— 
dern minder wichtigen Gefthaͤften wegzulaſſen, weil 
es ins Unendliche gehn wuͤrde, wenn ich hier alles 
dasjenige herſetzen wollte, was mir Se. Majeſtaͤt 
ſagten, oder von Fontainebleau, Monceaux, St. 
Germain en Laye ſchrieben, wo ſie den Reſt dieſes 


wie Paris iſt, dadurch, daß man fie in ein einziges Gebaͤude 
verſammelte, woſelbſt man mit Bequemlichkeit zugleich 
die Bücher, die Inſtrumente, die Preſſen und überhaupt 
alle Nothwendigkeiten, nebſt den Wohnungen der zur Auf⸗ 
ſicht über dieſelben geſezten Perſonen antreffen koͤnnte; und 
hauptfaͤchlich wartet man auf die Errichtung einer Art von 
Gerichtshof in den Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, der aus Per⸗ 
ſonen beſtehn ſollte, die aus den verfchiednen Akademieen 
gewahlt, und auf Sr. Majeſtaͤt Unkoſten unterhalten wer⸗ 
den muͤſſen, um eine genaue Unterſuchung mit allen Buͤ⸗ 
chern, Erfindungen und gelehrten Produkten, die dem 
Publikum iutereſſant fern möchten, anzustellen, und fie 
darnach zu beurtheilen. Man gedachte anfaͤnglich, den 
Vendome Platz zu dieſem Projekt zu gebrauchen; hierauf 
beſtimmte man das alte Lourre dazu; allein andre drin⸗ 
gendere Staatsausgaben haben die Ausfuhrung bisdabin 
immer gehindert. 


(Denkw. Suͤlly. 3. B.) G 
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Jahres zubrachten, und wohin ſie mich von 
Zeit zu Zeit beruften, um ſich mit mir uͤber die 
vorkommmenden Geſchaͤfte zu berathſchlagen. Ich 
halte mich hierin an mein erſtes Verſprechen, alles 
das wegzuſchneiden, was nicht an und fuͤr ſich 
ſelbſt einige Aufmerkſamkeit verdient, und begnuͤge 
mich, hier anzumerken, daß vielleicht niemals ein 
Staatsminiſter mehr Aufmerkſamkeit, oder mehr 
Hilfe und Rath bey irgend einem Fuͤrſten, in Abs, 
ſicht auf alles, was zum Nutzen oder auch nur zur 
Bequemlichkeit ſeiner Staaten gehoͤrt, gefunden 
habe, als ich bey dem Prinzen, welchem ich diente. 
Weder der Friede, noch die häuslichen Geſchaͤfte 
machten, daß ihm etwas von dem entgieng, was 
auſſerhalb des „Königreiches ſich zutrug. Da 
die Streitigkeiten über den wahren oder falfchen, 
Don Sebaftian “ damals viel Geraͤuſch in Europa, 


5) Dieſer Streit ſcheint gegenwaͤrtig durch das Anſehn der 
beſten Geſchichtſchreiber gänzlich entſchieden zu ſeyn, wel⸗ 
che nicht daran zweifeln, daß der wahre Sebaſtian ſein 
Leben in dem Treffen verloren hahe, welches er den Mau⸗ 
ren, im Jahr 1578 bey Aleazar lieferte, und daß dem 
zufolge dieſer angebliche Don Sebaſtian nichts als ein Be⸗ 
trieger war, den die Feinde Spaniens damals und nach 
der Hand unterſtuͤzten. Die Beweſſe für den Tod dieſes 
Königs von Portugall findet man bey De Thou, Liv. 65. 
u. ſ. w. Es wird in der Folge noch einmal davon gere⸗ 

det werden. Frankreich konnte ſich, noch einer andern Ur⸗ 
ſache wegen, in dieſen Streit mengen. Catharina von 
Medieis hatte gegruͤndete Auſpruche auf die Krone Por⸗ 
tugall zuhaben behauptet, weil fie vorgab, fie ſtamme 
von Robert, dem Sohn Alphons III. von feiner erſten Ge⸗ 
mahlin Mahaud, die im Jahr 1262. ſtarb, ab; von wel⸗ 
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und beſonders in Spanien verurfachten, fo ſchikte 
er den Herzog von la Tre'mouille nach Portugall, 
damit er, wo moͤglich, dieſe Sache: aufheitern 
möchte, um nicht anderſt, als mit voͤlliger Gewiß⸗ 
heit über die Gerechtigkeit oder Ungerechtigkeit des 
Spaniſchen Hofes zu entſcheiden, welcher den an⸗ 
geblichen König von Portugal hatte gefangen ſetzen 
laſſen. 

Da die groſſen Entwürfe, die der König nach 
der Hand gegen das Haus Oeſtreich machte, in 
ſeiner Seele noch nicht vorhanden waren; ſo wollte 
er in dieſem Jahre den Frieden zwiſchen Spanien 
und England vermitteln, und ſchlug deswegen bey⸗ 
den eine Conferenz zu Boulogne vor, *) wohin 
er in ſeinem Namem, Caumartin und Jeannin hin⸗ 
ſchikte. Ich wiederſezte mich dieſem Vorhaben aber⸗ 
mals umſonſt, weil es mich der geſunden Politik 
zuwider duͤnkte. Zum Glüf hatte die Zuſammen⸗ 
kuuft ganz und gar den Erfolg nicht, den man ſich 
davon verſprochen hatte. Der eingewurzelte Haß 
beyder Nationen erwekte gleich Anfangs einen ſo 
lebhaften Zank uͤber den Vorſitz, daß man wieder 
aus einander gieng , ehe noch der geringſte Praͤli⸗ 
minarartikel entworfen war. 


cher Zeit an „nach ihrem Vorgehen, alle Könige von Por⸗ 
‚tugall nichts anders, als Uſurpatoren geweſen ſeyn. Al⸗ 
dein alle dieſe Punkte waren ſchwer zu beweiſen; auch 
ſcheint es, der franzoͤſiſche Hof habe ſich nicht ſehr be⸗ 
müht, ſeine Anſpruͤche geltend zu machen. 

*) Dieſe Conferenz oder Congre, bey welchem die verek⸗ 
nigten Niederlande ebenfalls Zutritt bekamen, ward erſt 
im May oder Brachmonat des 1899. W gehalten. 
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Nicht gluͤklicher waren die Jeſuiten, da ſie den 
Artikel in dem Friedensſchluße von Vervins, in 
welchem jedem verwiesnen Franzoſen, ſo wie den 
Fremden, erlaubt ward, nach Frankreich zuruͤk⸗ 
zukehren, und ſich daſelbſt niederzulaſſen, auf ſich 
anwenden wollten: Der Schluß des Staatsra⸗ 
thes, welcher hieruͤber erfolgte, verſperrte ihnen 
dieſen Weg, und fie wurden genoͤthigt, andre Mit 
tel zuergreiffen, die ihnen auch beſſer gelangen. 

Die Verſammlung der Geiſtlichkeit, welche dieſes 
Jahr zuſammenberuffen wurde, und noch einen 
Theil des folgenden Jahres dauerte, zogen eben— 
falls, ſo wie die Cardinalspromotion, einen Theil 
der Aufmerkſamkeit ſeiner Majeſtaͤt auf ſich. Der 
Sohn der Frau von Sourdis *) war einer von 
den franzoͤſiſchen Praͤlaten, dem der König den 
Cardmalshut verſchafte, ungeachtet er ihn, we⸗ 
gen feiner groſſen Jugend, deſſelben nicht ſehr wuͤr— 
dig fand. Die Frau von Sourdis hatte dieſes 
allein dem klugen Einfalle zuverdanken, daß ſie 
ihr Geſuch von der Herzogin von Beaufort unters 
ſtuͤtzen ließ. 

Dieſen Namen hatte die Maitreſſe des Koͤnigs 
abermals anſtatt des vorigen Titels, Marquiſin 
von Monceaux, angenohmen, ſeitdem die Geburt 
eines zweyten Sohnes die Zaͤrtlichkeit des Koͤnigs, 
und ſeine Wolthaten verdoppelt hatte. Schon 
ſcheit langem hatte der Ehrgeitz derſelben keine 
Schranken; ſie trachtete nach nichts geringerm, 


„) Franz von Eskoubleau, Cardinal von Sourdis, Erz⸗ 
biſchof von Bordeaux. ſt. im Jahr 1628. 
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als ſich zur Koͤnigin von Frankreich erklaͤren zu⸗ 
laſſen, und die Leidenſchaft des Könige, welche 
täglich neuen Zuwachs bekam, machte ihr Hof 
nung, dahin zugelangen. So bald ſie die Nach⸗ 
richt hoͤrte, daß die Agenten des Koͤnigs zu Rom 
den Auftrag haͤtten, die Aufhebung ſeiner Ehe 
mit Margarethen zu begehren, und daß Se. Mas 
jeſtaͤt im Begriffe ſeyen, den Herzog von Luxem⸗ 
burg *) mit dem Titel eines Geſandten, an dieſen 
Hof zu ſenden, um die Beendigung dieſes Ge— 
ſchaͤftes zu betreiben; fo hielt fie die Umſtaͤnde für 
guͤnſtig: Allein da fie ein Mistrauen in die Agen 
ten und wahrſcheinlich auch in den Geſandten ſezte, 
ſo warf ſie die Augen auf Sillery, welcher bereits 
ſtark auf ihrer Seite war, und den dieſer lezte 
Beweiß ihres Zutrauens unfehlbar noch mehr auf 
ihre Seite neigen mußte: fie ließ ihn zu ſich kom— 
men , erklaͤrte ihm ihre Abſichten, und verſprach 
ihm unermeßliche Belohnungen fuͤr ſeine Ergeben⸗ 
heit und Treue. Sie wußte, was Sillerys Ehr⸗ 
geiz am ſtaͤrkſten reizte; und verhieß ihm deswe⸗ 
gen, er ſollte unmittelbar nach ſeiner Ruͤkkunft von 
Rom die Siegel bekommen, wenn fie auch dadurch 
ſelbſt bey der Frau von Sourdis, die ihre Tante 
und vertrauteſte Freundin war, in Ungnade kom⸗ 
men ſollte; auch gab ſie ihm ihr Wort, fuͤr die 
Kanzlerſtelle, ſo bald ſie ledig wuͤrde. Sillery gieng 
um dieſen Preiß die Sache ein, und that ſo viele 


) Heinrich von Luxemburg, Herzog von Piney, der lezte 
von dieſem Zweige des Hauſes Luxemburg. 
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Eidſchwuͤre, als ſie von ihm begehrte, daß er 
nichts verſaͤumen wolle, um von dem Pabſte die 
Legitimation der zwey Kinder, die ſie von Hein⸗ 
rich hatte, und die Aufhebung der Ehe deſſelben 
zu erhalten. Wenn einmal dieſer Schritt ges 
than war, ſo blieben ihr nur noch wenige und 
leichte Schritte zuthun uͤbrig, um auf den Thron 
zugelangen. Sie erfand Gruͤnde genug, die dem 
Koͤnig den neuen Geſandten, den ſie gewaͤhlet hat⸗ 
te, beliebten. Gleichwol verteißte der Herzog von 
Luͤremburg, ward aber zuruͤkberufen, ſobald Sil⸗ 
lery im Stand war, ihn abzuloͤſen. Die Herzogin 
gab ſich keine Muͤhe, vor dem Hofe den Titel zu⸗ 
verbergen, mit welchem ſie ihren Guͤnſtling gezieret 
hatte. Sie arbeitete ſelbſt an ſeiner Equipage, und 
ließ durch den Koͤnig die noͤthigen Befehle aus⸗ 
fertigen , damit Sillery mit aller der Pracht und 
Groͤſſe ſich zeigen koͤnute, die fähig waren, den 
gluͤklichen Erfolg ſeiner 1 gewiß zu⸗ 
machen. N 

Da die Herzogin von Braufort zugleich die Fran⸗ 
zoſen auf die Standeserhoͤhung vorbereiten wollte, 
die ſie mit ihren Kindern vorhaktte; fo erhielt ſie 
von dem Koͤnig, der nicht weniger zaͤrtlich gegen 
die Kinder, als gegen die Mutter war, daß die 
Taufe des zweyten Sohnes, den ſie neulich ge⸗ 
bohren, zu Saint Germain, wo ſich Se. Maje⸗ 
ftät damals befanden, mit aller der Pracht und 
den Ehrenbezeugungen verrichtet werden ſollte, 
welche bey dieſer Ceremonie den franzoͤſiſchen Prin⸗ 
zen allein zukommen. Ich verzeihe der Herzogin 
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einen ſchwindlichten Einfall, in welchem ſie die ſkla⸗ 
viſchen Ehrfurchtsbezeugungen der Hofleuthe gegen 
ihre Kinder, und die abgöftifche Verehrung beſtaͤrk⸗ 
ten, die fie ihr ſelbſt erwieſen. Allein fo nachſichts. 
voll bin ich gegen den König nicht, der, anſtatt 
ihr die Augen zu eroͤfnen, die Befehle zu dieſer 
Taufzeremonie mit einer Bereitwilligkeit ertheilte, 
die klar genug bewies, wie ſehr die Sache ihm 
gefiel. Ich ſagte meine Meinung darüber laut 
genug: Ich beſtritt öffentlich die Folge, welche die 
Höfinge, wie ich wohl ſah, zu Gunſten dieſer, 
dem König fo theuren Kinder, in Abſicht auf die 
Thronfolge daraus ziehn konnten. Dieſer Prinz 
bemerkte nach der Hand ſelbſt, daß er allzuvieles 
bewilligt, und ſagte mir, man habe ſeine Befehle 
überſchritten, welches ich auch gerne glaubte. Das 
Kind bekam den Namen Alexander, *) wie fein 
älterer Bruder den Namen Cäfar bekommen hatte; 
und die Schmeichler gaben ihm, gleichſam in einer 
zweyten Taufe, den Titel Monſieur, welchen in 
Frankreich niemand fuͤhren darf, als der einzige 
Bruder des Koͤnigs, oder der Herkulgläpe⸗ Thron⸗ 
erbe. 

Die Favoritin blieb hier noch nicht ſtehn; ſie 
fieng an, ſich völlig das Anſehn einer Koͤnigin zu 
geben; freylich nicht ſo faſt aus eignem Antrieb, 
(denn ich glaube, ſie wußte zu gut, wer ſie war, 


„) Man nannte ihn den Ritter von Vendome: feine Tauf⸗ 
pathen waren die Prinzeßin Schweſter des Koͤnias, und 
der Graf von Soißons. Er ſtarb als Grosprior von Franke 
reich im Jahr 1629. 5 
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als daß ſie von ſelbſt auf dieſen Einfall gefonz 
men waͤre,) als weil die unaufhoͤrlichen Ohrenblaͤ⸗ 
ſereyen ihrer Creaturen und Anverwandten ſie zu 
dieſem kuͤhnen Schritte antrieben. Die Frau von 
Sourdis, Chiverny und Fresne unterſtuͤzten fie 
auf ihrer Seite ſo kraͤftig, daß unmerklich die Nach⸗ 
richt am ganzen Hofe allgemein ward, der König 
werde ſeine Maitreſſe heyrathen, und nur deswe⸗ 
gen laſſe er feine Eheſcheidung zu Nom betreiben. 
Dieſes der Ehre deſſelben ſo nachtheilige Geruͤcht, 
brachte mich auf: ich gieng zu ihm, und ſtellte ihm 
die Folge vor. Die Sache ſchien ihm nahe zu gehn, 
und ihn ſelbſt zuverdrieſſen: ſein erſtes war, die 
Herzogin zuentſchuldigen, die, wie er mich im groͤß⸗ 
ten Ernſt verſicherte, nichts dazu beygetragen hats 
te: Der gauze Bewies, den er dafuͤr anfuͤhrte, 
war dieſer: ſie habe es ihm geſagt. Er ſchob die 
ganze Schuld auf die Sourdis, und auf Fresne, 
welchen er aber ſeine Verzeihlichkeit gegen eine ſo 
reſpektwidrige Kühnheit deutlich zeigte, indem er 
ihnen nicht die geringſte Strafe widerfahren ließ, 
ungeachtet er ihre ganze Straſwuͤrdigkeit kannte. 

Ein Umſtand gab den Schritten, die ich dieſer 
Sache wegen, ſowol öffentlich, als in Geheim that, 
nicht wenig Nachdruk. Die Koͤnigin Margaretha, 
mit welcher ich, wegen der nahen Trennung ihrer 
Ehe, einen Briefwechſel unterhielt, hoͤrte ganz zu⸗ 
lezt auch, was bey Hofe geſagt und gethan wurde, 
und ſchrieb mir, ſie ſey noch immer geneigt, zu 
der Aufhebung ihrer Ehe mit dem Koͤnig die Hand 
zu bieten: allein der bloſſe Gedanke mache fie ums 


Zehntes Buch. 105 
willig, daß man eine ſo uͤbelberuͤchtigte Frau, wie 
die neue Herzogin, wegen ihres Umganges mit 
dem Koͤnig, ſey, an ihre Stelle ſetzen wolle; ſo 
daß ſie, da ſie bisher unbedingt ihre Einwilligung 
gegeben, nunmehr nothwendig auf der Ausſchlieſ⸗ 
ſung derſelben beſtehn muͤſſe, und ſie ſey über ‚Dies 
ſen Punkt ſo feſt entſchloſſen, daß ſie weder durch 
gute noch ſchlechte Begegnung ſich werde davon 
abwendig machen laſſen. Der Koͤnig, welchem ich 
dieſen Brief mittheilte, ſah nun noch deutlicher 
daraus, wie ſehr dieſe Vermaͤhlung, wenn ſie voll⸗ 
zogen werden ſollte, alle rechtſchafnen Leute auf⸗ 
bringen wuͤrde, und fieng nunmehr wirklich an, 
ſeine Meinung und ſein Betragen zu aͤndern. 

Ich erwartete, daß dieſer Brief bey der Herzo⸗ 
gin vielleicht die gleiche Wirkung haben wuͤrde, 
wenn man ihr den Innhalt deſſelben eroͤfnete. Al— 
lein ich wollte dieſes nicht ſelbſt thun, um mich 
nicht der ſtolzen Begegnung und dem Unwillen eines 
Frauenzimmers auszuſetzen, welche mich als den 
Stein des Anſtoſſens in allen ihren Entwuͤrfen an⸗ 
ſah. Ich theilte den Brief dem Chiverny und Fres— 
ne mit; dieſe unterrichteten ſogleich die Frau von 
Sourdis davon, und dieſe in dem gleichen Augen⸗ 
blik die Herzogin von Beaufort. Allein alle dieſe 
Rathgeber waren nicht ſo leicht in Harniſch zu 
bringen: fie hatten leicht begriffen, daß ein Schritt, 
wie derjenige war, zu welchem ſie den König zu. 
bewegen unternohmen hatten, unfehlbar groſſe 
Schwierigkeiten antreffen wurde, und hatten gegen 
jede derſelben ihre Maaßregeln genohmen,. Das 
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Reſultat aller ihrer Berathſchlagungen war dieſes 
geweſen; man muͤſſe die Beendigung der Sache 
auf das eifrigſte betreiben, in der Ueberzeugung, 
wenn einmal die Sache geſchehn waͤre, ſo wuͤrden 
fie ohne groſſe Mühe dieſelbe in einem Geſichts⸗ 
punkte vorſtellen konnen, der ihr zur Entſchuldi⸗ 
gung diente: und im ſchlimmſten Falle, wuͤrde man 
ſich, nach e Lermen, darein ſchicken ’ wie 
mehr geaͤndert werden ann Sie kannten den 
Charakter der Franzoſen, beſonders der Höflinge, 
deren erſtes Geſez iſt alles zuwollen, was ihr 
Monarch will, und ihre ſtaͤrkſte Leidenſchaft, ihm 
zu gefallen. Kurz ſie glaubten, ihrer Sache ge⸗ 
wiß zu ſeyn, woferne nur der Koͤnig wollte. 
Nachdem Fresne die Aßignation an den Koͤnig⸗ 
lichen Schatz, wegen der Belohnung der Herolde, 
Trompeter, und anderer Unterbedienten der Kro⸗ 
ne, welche bey der Taufzeremonie gebraucht wor⸗ 
den waren, gemacht hatte; fo brachte man mir dies 
ſelbe, wie alle andern, damit ich den Befehl zu 
ihrer Bezahlung unterzeichnete. Kaum hatte ich 
die Augen darauf geworfen, ſo erblikte ich darin 
mit bitterm Unwillen ein Denkmal der Schwach; 
heit des Koͤnigs, welches man der Nachwelt auf 
behalten wollte. Ohne Bedenken behielt ich diez 
ſelbe zuruͤk, und ließ eine andre beſcheidne, wie 
fie ſeyn mußte, aufſetzen, wo die Titel Monſieur, 
Sohn von Frankreich, und alles, was dieſem 
aͤhnlich war, weggelaſſen, folglich auch die Be 
lohnung der Herolde auf den gewoͤhnlichen Tax 
/ 
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heruntergeſezt war, welches dieſen aber nicht ge⸗ 
fiel. Sie kamen unverzüglich zurucke, und beruf⸗ 
ten ſich ganz misvergnuͤgt auf Herrn von Fresne, 
und das Geſez, welches ihre Beſoldung beſtimme. 
Ich unterdruͤkte anfänglich meinen Unwillen in Ge⸗ 
genwart dieſer Leute, deren boͤſe Abſichten ich 
kannte; endlich entgieng mir die Geduld, und ich 
konnte mich nicht enthalten, ihnen im Zorne zu 
ſagen: „Fort, fort; ich werde es durchaus nicht 
thun; Ich weiß von keinen franzöſiſchen Prinzen. „ 

Kaum hatte ich dieſe Worte geſagt, ſo fieng ich 
an zubeſorgen, daß ich Verdruß davon haben wuͤr⸗ 
de. Um dieſem zuvorzukommen, gieng ich auf 
der Stelle zu dem Koͤnig, welcher in ſeinen Zim⸗ 
mern zu St. Germain mit dem Herzog von Eper⸗ 
non auf und abgieng: ich wieß ihm die Aßignation 
des Fresne, und ſagte, wenn dieſelbe Statt hätte, 
fo müffe er ſchlechterdings geſtehn, er ſeye mit der 
Herzogin von Beaufort vermaͤhlt. „Das iſt ein 
„ boshafter Streich von Fresne, verſezte der Ko 
„nig, nachdem er die Schrift geleſen hatte; allein 
„ ich werde ihn zuhintertreiben wiſſen. „Er befahl 
mir, dieſelbe zu zerreiſſen, und ſagte, indem er 
ſich gegen drey oder vier Herrn vom Hofe kehrte, 
die ihm am naͤchſten ſtanden, ganz laut: „Sehn 
„Sie die Bosheit der Welt, und die Streiche, 
„die man denen ſpielt, welche mir treu dienen: 
„ man hat dem Herrn von Rosny eine Aßigna⸗ 
„ tion gebracht, damit er mich beleidigte, wenn er 
„ fie unterzeichnete, oder meine Maitreſſe, wenn 
> er ſich deſſen weigern würde, „So wie die Sa⸗ 
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chen lagen, war dieſes Wort des Koͤnigs nichts 
gleichguͤltiges: es bewieß den Hofleuthen, welche 
uͤber meine Einfalt lachten, daß ſie ſich wol moͤch⸗ 
ten geirret haben, und daß die vermeinte Heirath 
noch nicht fo nahe ſey, als ſie gedacht. Der Rös 
nig fuhr fort, ſich mit mir allein zuunterreden, 
und ſagte mir, er zweifle nicht, die Frau von Bes 
aufort werde aͤuſſerſt zornig auf mich ſeyn; er ra— 
the mir alſo, ich ſollte zu ihr gehn, und ſie durch 
gute Gruͤnde zu beſaͤnſtigen trachten, „und wenn 
>» das nicht genug iſt, ſezte er int ſo will ich 
„ als König reden. 

Die Herzogin hatte ihre 8 in dem Kloſter 
zu St. Germain. Ich gieng auf der Stelle zu ihr. Ich 
weiß nicht, was fuͤr einen Begriff ſie ſich von dieſem 
Beſuche machte, den ich mit einer Art von Erklaͤ⸗ 
rung anfieng: fie. ließ mir nicht Zeit, dieſelbe zu 
beendigen; der Zorn, der ſie eingenohmen hatte, 
erlaubte ihr nicht, die Worte abzuwaͤgen; ſie un⸗ 
terbrach mich, indem ſie mir vorwarf, ich verführe 
den Koͤnig, und mache ihn glauben, weiß ſeye 
ſchwarz. „Hoho! Madame, ſagte ich, indem ich 
„ ihr hinwiederum, aber mit der groͤßten Kaltbluͤ⸗ 
8 tigkeit, in's Wort fiel; weil ſie aus dieſem Tone 
u reden, ſo kuͤſſe ich Ihnen die Haͤnde; allein des⸗ 
„ wegen werd' ich doch nicht unterlaſſen, meine 
v Pflicht zu thun: „und verließ fie, ohne ein Wort 
weiter anzuhoͤren, damit ich ihr nicht etwas haͤr⸗ 
teres zu ſagen in Verſuchung kaͤme. Der König 
ward ſehr ungehalten auf ſeine Maitreſſ e, als ich 
ihm ihre Worte hinterbrachte: „ Kommen Sie mit 
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mir; ich will Ihnen zeigen, daß die Weiber mich 
nicht beherrſchen. „ Da fein Wagen nicht ſchnell 
genug vorfuhr, ſtieg er in den meinigen, und vers 
ſicherte mich, den ganzen Weg uͤber, bis zur Woh⸗ 
nung der Herzogin, man werde ihm niemals den 
Vorwurf machen können, er habe aus Gefaͤlligkeit 
gegen ein Frauenzimmer, Leute verabſcheidet oder 
nur unzufrieden gemacht, welche, wie z. B. ich, 
nur feinen Ruhm und fein Intereſſe zubefoͤdern gez 
trachtet hatten. 

Die Herzogin hatte es erwartet, als ſie mich 
weggehn ſah, den Koͤnig bald bey ſich zu ſehn, und 
hatte deswegen in der Zwiſchenzeit ihre Rolle wol 
ſtudiert: ſie ſah den Sieg, den das einte von uns 
davon tragen wuͤrde, ſowol, als ich, fuͤr eine 
gluͤkliche oder ungluͤkliche Vorbedeutung ihres Schik, 
ſals an. Als man den Koͤnig meldete, kam ſie ihm 
bis zu der Thuͤre des Vorſaales entgegen. Ohne 
ſie zuumarmen, oder ihr die gewoͤhlichen Liebko⸗ 
ſungen zuerweiſen, ſagte Heinrich zu ihr: „Kom⸗ 
„ men Sie, Madame, kommen Sie auf ihr Zim⸗ 
„ mer, und daß niemand hineinkomme, als Sie, 
„ Roſuy, und ich: denn ich will mit Ihnen beyden 
„reden, und Sie lehren, ſich mit einander gut ver, 
v tragen. „Er ließ die Thuͤre verſchlieſſen, ſah ſelbſt 
nach, ob niemand in ihrem Zimmer, in dem Klei⸗ 
derſchrank und dem Kabinet ſey; hierauf nahm er 
ſie bey der einten Hand, indem er die Meinige mit 
ſeiner andern faßte, und ſagte mit einer Miene 1 
welche fie ſehr in Beſtuͤrzung ſetzen mußte, zu ihr: 
der wahre Grund, der ihn bewogen, in eine Ber 
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bindung mit ihr zu tretten, ſey die Sanftmuth, 
die er in ihrem Charakter zu bemerken geglaubt ha⸗ 
be: er ſehe aber aus dem Betragen, welches ſie 
ſeit einiger Zeit angenommen, daß dasjenige, was 
er fuͤr wahr gehalten, nichts als Verſtellung fey , 
und daß fie ihn getaͤuſcht habe. Er warf ihr die 
ſchlimmen Rathſchlage vor, welchen fie Gehör ge⸗ 
be, und die beträchtlichen Fehler, die fie deswe⸗ 
gen begangen haͤtte. Mich uͤberhaͤufte er mit Lob⸗ 
ſpruͤchen, um der Herzogin durch den Unterſcheid 
in unſerm Betragen zuzeigen, daß ich allein ſeiner 
Perſon wahrhaftig ergeben ſey: er befahl ihr, ihre 
Abneigung gegen mich zuunterdrüken, und ſogar, 
ſich durch meinen Rath leiten zu laſſen, weil er 
wahrlich mich um ihretwillen nicht fortjagen wuͤrde. 
Die Herzogin. antwortete anfaͤnglich ‚une mit 
Seuſzern, Thraͤnen, und Schluchzen. Hierauf 
nahm fie ein ſchmeichelndes und unterwuͤrfiges Bez 
tragen an; fie wollte dem König die Hand kuͤſſen; 
kurz ſie unterließ nichts, was ſie aus Erfahrung 
für faͤhig hielt, das Herz des Koͤnigs zu rühren, 
Erſt nach allen dieſen Liebkoſungen nahm ſie das 
Wort / um ſich bitterlich darüber zubeklagen, daß 
ſie, anſtatt der Gegenliebe, die ſie von einem Prin⸗ 
zen hätte erwarten ſollen, dem fie ihre ganze Zaͤrt⸗ 
lichkeit geſchenkt, ſich nunmehr eines ſeiner Knechte 
wegen hindangeſezt ſehn muͤſſe. Sie zaͤhlte der 
Ordnung nach her, was ich gegen ihre Kinder al⸗ 
les geſagt und gethan hatte, um Se. Majeſtaͤt das 
durch gegen mich zuerbittern; hierauf ſchien ſie un⸗ 
ter der Laſt der Verzweiflung zu erliegen, und ſank 
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auf ein Bette, und bezeugte, ſie wolle hier den 
Tod erwarten, weil ſie eine ſo entſezliche Beſchim⸗ 
pfung nicht überleben moͤchte. Der Angrif war 
ein wenig heftig: der Koͤnig hatte dieſes nicht er⸗ 
wartet. Ich beobachtete ihn; ich ſah ſein Herz 
wanken: allein er faßte ſich fo plözlich wieder, daß 
ſeine Maitreſſe nichts geſehn haben konnte. Er 
fuhr fort, ihr noch in dem gleichen Tone zu ſagen; 
fie Hatte die Mühe erſparen konnen,, um einer ſol⸗ 
chen Kleinigkeit willen, ſo viele Kuͤnſte aufzubieten. 
Dieſer Vorwurf verdroß ſie empfindlich. Sie ver⸗ 
doppelte ihre Thraͤnen: fie. ſehe wol, ſchrie ſie, 
daß ſie verlaſſen ſey, und daß der Koͤnig, ohne 
Zweifel um ihre Beſchimpfung und meinen Tri⸗ 
umph zu vergroͤſſern, mich zum Zeugen der haͤr⸗ 
teſten Worte habe machen wollen, die man einem 
Frauenzimmer ſagen koͤnnte. Kurz dieſe Sache 
ſchien ſie in eine wahre Verzweiflung zu ſtuͤrzen. 
„ Das iſt, bey Gott! zu viel, verſezte der König, 
„ indem er die Geduld verlor: ich ſehe wol, man 
„ hat Sie zu dieſem ganzen Spaß abgerichtet, um, 
„ mich, wo möglich, zur Eutlaſſung eines Dieners 
„ zu bewegen, der mir unentbehrlich iſt. Ich bes 
v zeuge Ihnen, daß ich, wenn ich genoͤthiget wäre, 
v zu waͤhlen, ob ich Sie oder ihn verlieren wollte, 
y lieber zehn Maitreſſen entbehren würde, wie Sie 
„find, als einen einzigen Diener, wie er iſt. „ 
Er vergaß auch nicht, den Titel eines Knechtes 
zurügen, den fie mir angehängt hatte, und fand 
ſich um ſo viel deſto mehr daruͤber beleidigt, da 
fie ihn von einem Manne gebraucht, deſſen Haus 
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die Ehre hatte, mit dem ſeinigen verwandt zu 

ſeyn | 
Nach ſo vielen niederſchlagenden Worten verließ 
der Koͤnig die Herzogin ſchnell, und gieng gegen 
die Thuͤre des Zimmers, ohne von dem Zuftande 
gerührt zu ſeyn, in welchem er fie verließ; wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe deswegen, weil die Kenntniß, 
die er von ſeiner Maitreſſe hatte, ihn genau be— 
merken ließ, was in ihrem Betragen bloſſe Ziere⸗ 
rey und Verſtellung war. Ich meinerſeits hatte mich 
dadurch betriegen laſſen, ſo daß ich wirklich Mit⸗ 
leid mit ihr hatte: und ich ſah meinen Irrthum 
nicht eher, als bis die Herzogin, da ſie den Koͤnig 
im Begrif ſah, ſie in einem ſolchen Zorne zu ver— 
laſſen, der fie befürchten ließ, er würde vielleicht 
nie wieder umkehren, mit einmal ihre Rolle aͤn⸗ 
derte. Sie lief hinzu, um ihn aufzuhalten; warf 
ſich ihm zu Fuͤſſen, nicht mehr in der Abſicht, ihm 
ein Blendwerk zu machen, ſondern um ihren Feh—⸗ 
ler abzubitten; fieng an, fich zu entfchuldigen : 
Ihre Miene ward wieder ſanft, und ihr Geſicht 
heiter: Sie ſchwor dem Koͤnig, ſie habe nie einen 
andern Willen gehabt, und werde nie einen andern 
haben, als den ſeinigen. In meinem Leben ſah 
ich nie eine fo ſchnelle Verwechslung der Dekora— 
tion: ich ſah izt nur noch ein liebenswuͤrdiges, ges 
faͤlliges Weib, welches mit mir umgieng, als wenn 
alles, was zwiſchen uns vorgegangen war, nur ein 
Traum ſey. Der Friede ward mit der groͤßten 
Aufrichtigkeit zwiſchen uns geſchloſſen, und wir 
giengen als die beſten Freunde auseinander. 
a Am 
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Am Ende des Oktobers, da der Koͤnig ſich eben 
zu Monccaux befand, hatte er einige ſiebriſche Au⸗ 
falle, welche zulezt in ein heſtiges Fieber ausſchlu⸗ 
gen.“) Man ſchrieb daſſelbe der Unordnung in ſei⸗ 
ner Leibsbeſchaffenheit zu, die eine entſezliche Men⸗ 
ge von Feuchtigkeiten verurſacht hatte, deren ſich 
der Koͤnig durch eine Purganz entlud; und da 
das Fieber wirklich verſchwunden ſchien, ſo hielt 
er ſich fuͤr geheilt Er benachrichtigte mich hier⸗ 
von in einem Brief nach Paris in eben dieſen Aus⸗ 
druͤken, wobey er mir gleichwol entdekte, daß ſei⸗ 
ne Krankheit eine melancholiſche Niedergeſchlagen⸗ 
heit zurüfgelaffen hätte, die ihm ganz fremd ſey, 
und er wolle ſich durch Spatzierengehn davon zu⸗ 
befreyen ſuchen, wenn er ſtark genug dazu waͤre. 
Das war der Vorbote eines Ruͤkfalls , welcher ihn 
wenige Tage nachher mit einer ſolchen Heftigkeit 
angrif, daß er ſich in groſſer Gefahr befand, wo⸗ 
rinn ich ihn zu meinem größten Schmerzen antraf, 
als ich, dem Befehle zufolg, den er mir in dem 
eben gedachten Schreiben gab, mit Chatillon und 
d' Inkarville nach Monceaur kam. Ich glaubte 
lange, ich ſey nur gekommen, um meinen gelieb⸗ 
ten Herrn in meinen Armen ſterben zu ſehn; denn 


„) Der Geſchichtſchreiber Mathien redet von dieſer Krank⸗ 
heit des Koͤnigs alſo: „Da er eben mit ſeiner Mattreſſe 
„und Bellegarde uber ſatytiſche Verſe lachte, kam ihn 
ein heftiger Durchfall an, und er wär ſſeben Stunden 
, lang in groſſer Gefahr: er wollte immer krinken, und 
„ doch warf er Waſſer und Glas den Leuten an den Kopf. 
„ü. ſ. W. Tom. 2. Liv. 2. S. 277. 


(Denkw. Sully. 3. B.) 2 
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er wollte mir nicht erlauben, Monceaux zuverlaſ⸗ 
ſen, fo lange feine Krankheit dauerte, und er rufte 
mich oͤfters vor ſein Bette. In einem von dieſen 
Augenbliken, in welchen die Krankheit, die ihre 
Hartnaͤkigkeit durch unaufhoͤrliches Zunehmen ih⸗ 
rer Staͤrke bewieß, alle Hofnung benahm, daß 
die Kunſt der Aerzte ſie jemals wuͤrde bezwingen 
koͤnnen, und der Koͤnig ſelbſt uͤberzeuget war, daß 
ſeine lezte Stunde heranruͤke, ſagte er zu mir: 
„Mein Freund, ich fürchte den Tod gewiß nicht: 
Sie wiſſen es beſſer, als jemand, da Sie mich in 
„ fo vielen Gefahren geſehn, die ich leicht hatte vers 
„ meiden koͤnnen: allein ich laͤugne nicht, daß ich 
„ ungerne ſterbe, ehe ich dieſes Reich zu dem Glanze 
„erhoben, dazu ich es zu erheben mir vorgeſetzt, 
„und ehe ich meinen Unterthanen, durch Abneh— 
„mung eines Theiles der Auflagen, und durch 
„eine gelinde Regierung, bewieſen, — ich fie, 
„ als meine Kinder liebe., : 

Die gute Leibesbeſchaffenheit Heinrichs bekam 
endlich die Oberhand, und hob das Uebel gleich⸗ 
ſam mit einmal weg, *) fo daß die Freude uͤber 
ſeine Geneſung dem Schmerz, in den uns ſeine 
Krankheit geſtuͤrzt hatte, auf dem Fuſſe nachfolgte. 
— — ͤ ͤǴwüUꝓ . — — 
) Waͤhrend dieſer Krankheit hatte Heinrich IV. ſehr viele 
Beſchwerden von einer fleiſchichten Geſchmulſt, welcher 
ſich die Herzogin von Beaufort bediente, um dem Köͤ⸗ 
nig durch ſeinen erſten Leibarzt, la Riviere, den ſie auf 

ihre Seite gebracht, ſagen zu laſſen, er duͤrfte leicht in 
der Folge keine Kinder mehr bekommen. Amelot de la How. 
ſaye, num. . fur la 245. Lettre du Cardinal d'Oſlat. 
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Er hatte in der Folge nur noch einen kleinen Ruͤck⸗ 
fall, aber ohne einige ſchlimme Folge. Auch dier 
ſes schrieb er mir nach Paris, wohin ich zuruͤck⸗ 
gekehret war, ſobald ich ihn auſſer Gefahr ſah: 
und durch einen folgenden Brief „welchen mir 
Schomberg, nach feiner Abreiſe von Monceaux, 
zu Paris überreichte, ließ er mich wiſſen, daß er 
voͤllig wieder hergeſtellt ſey, bis auf eine geheime 
Melancholie, der er ſich nicht entſchlagen könne, 
ungeachtet er mit der größten Genauigkeit alles 
thue, was ihm die Aerzte vorſchreiben. Die Herrn 
Mareſcott, Martin und Roſſet waren, auf das 
"Gerüchte von feiner Krankheit, nach Monc taux 
gegangen, um den beſtellten Aerzten des Koͤnigs, 
mit ihrem Rathe beyzuſtehn / der König ſorgte 
dafür, daß ihnen ihre Reiſekoſten bezahlt wuͤrden, 
indem er mir ſchrieb, ich ſollte jedem von ihnen 
hundert, und ſeinem Wundarzte er fünfiig 
Thaler geben. 

Der Koͤnig hatte Monceaux noch icht verlaſſen, 
als der Kardinal von Florenz, welcher ſo vielen 
Antheil an dem Friedensſchluſſe von Vervins ge⸗ 
habt, auf ſeiner Ruͤckreiſe aus der Pikardie, nach 
Paris kam, um von da wieder nach Rom zu ge⸗ 
hen, wenn er erſt von Sr. Majeftät ſich wuͤrde ber 
urlaubet haben. Der Koͤnig ſchickte mich nach Pa⸗ 
ris, um ihn da zu empfangen, und befahl, man 
ſollte ihm da die größte Ehre erweiſen. Er hatte 
noch immer bey dem Pabſte einen ſo maͤchtigen 
Mann noͤthig, als dieſer Kardinal war, welcher 
in der Folge ſelbſt den paͤbſtlichen Thron beſtieg. 


116 Zehntes Buch. 
Ich that alſo mein moͤglichſtes, um dieß Begeh⸗ 
ren Sr. Majeſtaͤt zu erfüllen: und da der Cardi⸗ 
nallegat Luſt bezeigte, St. Germain en Laye zu 
ſehn, ſo ließ ich dem Schloßvogte Momier befeh⸗ 
len, er ſollte die Saͤaͤlle und Zimmer mit den ſchoͤn⸗ 
ſten, der Krone zugehörigen Tapeten bekleiden Taf 
ſen. Momier erfuͤllte dieſen Befehl fo puͤuktlich, 
aber mit ſo wenigem Verſtande, daß er zur Bellei⸗ 
dung des Zimmers des Legaten eine Tapete waͤhlte, 
welche die Koͤnigin Johanna von Navarra hatte 
machen laſſen, und die zwar ſehr praͤchtig war, 
aber lauter eben ſo beiſſende als witzige Emblemen 
und Deviſen gegen den Pabſt und den roͤmiſchen 
Hof vorſtellte. Der Cardinal that alles moͤgliche, 
um mich zu bereden, daß ich eine Stelle in dem 
Wagen nehmen ſollte, der ihn nach St. Germain 
fuhrte: allein ich ſchlug es aus, weil ich voraus⸗ 
gehn wollte, um zu ſchauen, ob alles in der Drds 
nung ſey; und dafuͤr wußte ich mir nun vielen 
Dank. Ich bemerkte den dummen Streich des 
Schloßvogts, und ließ der Sache ſchleunig helfen. 
Der Cardinal haͤtte unſtreitig einen ſolchen Irr⸗ 
thum, als ein abſi ichtliches Vorhaben, ihn zube⸗ 
leidigen angeſehn, und wurde es auch dem Pabſte 
ſo vorgeſtellet haben. Und da ich in der Folge be⸗ 
dachte, daß kein Unterſchied in der Religion zu 
dergleichen beleidigenden Spoͤttereyen ein Recht 
verſchaft, ſo ließ ich alle dieſe Sinnbilder vernichten. 
Ich ſehnte mich ſchon lange nach der Muſſe des 
Friedens, um die Finanzen des Staates von Grund 
aus unterſuchen zu koͤnnen. Alles was ich bisda⸗ 
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hin thun konnte, hatte nur zur Abſicht gehabt, das 
Uebel ertraͤglicher zu machen: denn es war unmoͤg⸗ 
lich geweſen / demſelben bis auf die Wurzel nach⸗ 
zuſpüten „um es ein fuͤr allemal auszurot⸗ 
ten, weil es wegen der verſchiednen Beduͤrſniſſe 
des Staates, von denen während des Krieges im 
mer eines dem andern auf dem Fuſſe nachfolgte , 
jedermann bereits etwas Groſſes ſchien wenn man 
die Finanzgeſchaͤfte beſorgen koͤnnte, ohne die Ver⸗ 
wirrung in denſelben zu vergroͤſſern. Es ſchien 
zwar, wenn man die Sache in der Nähe betrach⸗ 
tete, die Wunden ſeyen ſchlechterdings unheilbar, 
und man koͤnne ſogar nicht einmal ohne unuͤber⸗ 
windlichen Muth und Geduld die Sonde brauchen. 
Der erſte Blik zeigte nichts, als allgemeinen Miß⸗ 
kredit, einige hundert Millionen Schulden, die der 
Koͤnigliche Schatz bezahlen ſollte, keine Hilfsquel⸗ 
len, ein unglaͤubliches Elend, einen nahen Ruin: 
allein gerade dieſer verzweifelte Zuſtand war es, 
der mir zeigen mußte, man dürfe keinen Augen 
blick verlieren, um dieſes groſſe Werk anzugreifen, 
da die guͤnſtigen Umſtaͤnde jetzt wenigſtens eine 
Möglichkeit zeigten daß die Sache zu Stand ges 
bracht werden koͤnnte. Alles war ruhig; die Uns 
terhaltungskoſten der Truppen betraͤchtlich vermin⸗ 
dert; der größte Theil des übrigen Aufwandes für 
den Krieg abgeſchaft; der Staatsrath des Koͤnigs 
war endlich der unnuͤtzen Verſuche, mir die Ein⸗ 
ſicht in die Öffentlichen Geſchaͤfte zu wehren, muͤde 
geworden; beynahe alles gieng durch meine Haͤnde. 
Dieſe Herrn wuͤrdigten ſogar die Verſammlung 
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des Staatsrathes nicht einmal ihrer Gegenwart, 
ausgenommen wenn ihr Eigennutz, oder das In⸗ 
tereſſe irgend eines Anverwandten oder Freundes 
fie dahin fuhrte : nichts ward darin vorgebracht 
ohne mein Wiſſen, und nichts ohne mein Gutheiſ⸗ 
ſen ins Werk geſetzt. Der Koͤnig hatte kein Ge⸗ 
heimniß vor mirz er bekleidete mich mit allen Thei⸗ 
len ſeines Auſehns. Alle dieſe Betrachtungen uͤber⸗ 
zeugten mich, wenn die Unfälle, welche die fo 
langwierigen und blutigen Buͤr gerkri iege verurfacht, 
geheilt werden konnten, ſo ware dieſes entweder 
itzt moglich, oder niemals. 
Ich habe von dem Himmel ein ziemlich ſtarkes 
Temperament; einen Koͤrper, der faͤhig war, ans 
haltende Arbeit, ) und ſtarkes Nachdenken zuer⸗ 


») Das Bild, das uns Pereſixe von dem Herrn von Ros⸗ 
ny giebt, ſieht dem vollkommen alnlich, welches er hier 
von fich ſeloſt entwirft. „ Hauptſäͤchlich, ſagt er, trieb 
„ ihn ſeine Nefgung zu den F. nanzgeſchaͤften, und er hatte 
„ wirklich alle dazu erforderliche Eigenſchaften. Er liebte 
„Ordnung, und Genauig eit; war ein guter Haushaͤlter; 

„hielt ſeine Wort unverbruͤchlich; hatte keine Neigung 
„zum Verſchwenden, zur Pracht, zu unnötbigen Ausga. 
„ben, zum Spiel, zum Frauenzimmer „ noch zu irgend 
„etwas anderm, das ſich für einen Mann nicht ſchikt, 
„der ſich dieſen Geſchaͤften gewidmet hat. Ueberdas war 
„er wachſam, arbeitſam, thaͤtig, verwandte beynahe alle 
„ feine. Zeit auf die Geſchaͤfte, und nur wenig auf ſein 
„ Vergnuͤgen; ferner hatte er die Gabe, alles bis auf 
„den Grund zu durchſchauen, und die Umſchweife und 
„Knoten, vermittelſt welcher die Finanzbeamten, wenn 
v fe nicht rechtſchaffne Manner ſind, ihre Schelmereyen 
» zu verbergen ſuchen, zu entdecken und aufzulöſen. 
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tragen; eine natürliche Liebe zur Ordnung und 
Dekonomie, (welche durch ein beſonders Studium 
dieſer Wiffenfihaft, in den fünf und zwanzig Jah⸗ 


3. Theil. Matthieu ertheilt ihm nicht geringere Lobſprüche: · 
Liv. 2. S. 278. 

„Der Koͤnig gab ihm, ſagt le Grain, die Stelle eines 
„ Generalabminiſtrators der Finanzen, mit einer ſolchen 
„Gewalt, die mit dieſer Stelle noch nie verbunden ge⸗ 
„ Wefen war: und man muß geſtehn, daß es dazumal ei⸗ 
„nen Mann zu dieſem Amte erſoderte, der gegen alle 
„Nebenabſichten blind wäre, und nur auf den Nutzen 
„des Koͤnigs, d. i. des öffentlichen Schatzes ſaͤhe, dem 
„ man wieder zu Kräften verhelfen mußte: einen Mann, 
» der durch unerbittliche Strenge die Sachen weiter brachte, 
„als zu einer andern Zeit weder durch Würde noch durch 
„allgemeine Achtung geſchehn könnte. — — Und in 

„ der That verſchaffte dieſes groſſe Anſehn und die Gewalt, 
„die der Koͤnig ihm gab, dem Staat in kurzer Zeit wieder 
„Kraͤfte und Geſundheit u. ſ. w. „ Alles, was dieſer 
Schriftſteller über Suͤllh ſagt, findet man im 7. Buche. 

„Er übergab die Finanzen, ſagt d’Aubigne Tom. 3. Liv. 
„ chap. 3. in die Haͤnde des Marguis von Nosny, 
„ nachmaligen Herzogs von Suͤlly, weil er an ihm einen 
zu allem tuͤchtigen und ſehr arbeitſamen Kopf, und eine na⸗ 
„ tuͤrliche Strengiß keit fand, welche ihn gleichguͤltig gegen 
„ die Zuneigung aller andern ſowol, als gegen den Haß, den 
„er ſich durch Weigerungen zuzog, machte, und dadurch 
„den Beutel des Koͤnigs fuͤllte: wobey die natuͤrliche 
„ Nefgung dieſes ſeines 2 ern ebenfalls die Rechnung 
„ fand. u. ſ. w. , 

In den Memoires on de Villeroy. Tom. 3. wird 
hieruͤber Folgendes geſagt. „Jene beßre Geſtalt, die der 
„ beſagte Herr von Suͤlly dem verarmten Frankreich gab, 
„indem er es durch feine Haushaltung und feinen Fleiß 
„wieder bereicherte, zeigen feine Fuͤhigkeit hinlänglich. 
„ Die Vorſtellungen, die er öfters dem Koͤnig gegen feine 
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ren, die ich nunmehr in den Dienſten des Könige 
zugebracht hatte, noch mehr iſt ausgebildet wor; 
den) und wenn ich es ſagen darf, eine noch ſtaͤr⸗ 
kere Leidenſchaft fuͤr Tugend und Ehre empfangen; 
Das waren die Anlagen, die ich zur Behandlung 
der oͤffentlichen Geſchaͤſte brachte. Ungeachtet 
man nun mit dieſen Anlagen vor Fehlern, und 
ſelbſt vor beträchtlichen Fehlern, nicht ſicher ft 
fo kann man doch — die Erfahrung und die gluͤk⸗ 
lichen Folgen meiner Arbeit berechtigen mich, die⸗ 
ſes zu ſagen, — ſo kann man doch kuͤhnlich ſagen, 
die Einkünfte eines Staates ſeyn in gute Hände 
gefallen, wenn man an demjenigen, welcher ſie 
beſorgt, ein wenig Beurtheilungskrafk⸗ viele Ar⸗ 
0 Entſch leſſungen machte, und die Entſchloſſenheit, mit 
5 welcher er ſich den Groſſen insgeſamt widerſetzte, bewei⸗ 
„ fen feine Tugend ... feine Klugheit, und feinen Muth. 
„ Selbſt ſeine Feinde ſagen, er allein nuͤtze dem Staat 
„mehr, und verſtehe die Geſchaͤfte beſſer, als alle andre 
„» zuſammengenobmen u. ſ. w. „ Das Mſkpt., welches 
wir in der Vorrede angefuͤhrt, ſagt eben dieſes, und die⸗ 
ſem kann man noch das Zeugniß beynahe aller Geſchicht⸗ 
ſchreiber , und aller gleichzeitigen Memoiren beyfuͤgen, 
welche geſtehn, der Herzog von Suͤlly habe im ſtrengſtem 
Verſtande die Namen des arbeitſamſten, faͤhigſten, recht⸗ 
ſchaſfenſten, und hauptſaͤchlich des allerſtandhafteſten Mi⸗ 
niſters verdlenk. Sein Stolz, feine Haͤrte, und Eitel⸗ 
keit, beynahe die einzigen Fehler, die man ihm vorwerfen 
kann, find Folgen diefer letzten Eigenſchaft, die er un⸗ 
ſtreitig ein wenig zu weit trieb. Wir werden in der 
Folge Gelegenheit haben noch einmal von dteſer Sache 
zu reden : allein ich dachte , ich muͤſſe dieſe fremden Zeug⸗ 
niſſe der Beſchreibung, die er bier von ſeinem Charakter, 
und ſeinem Betragen gieht, vorgehn laſſen. 


* 
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beitſamkeit und Genauigkeit, und noch mehr Recht. 
ſchaffenheit bemerkt. Mehr Antheil an dem Ges 
maͤhlde, welches ich von einem durchaus tuͤchti⸗ 
gen Finanzminiſter entwerfen will, erkuͤhne ich mich 
nicht, mir beyzulegen, weil ich, ungeachtet es 
immer mein Vorſatz war, demſelben nachzuahmen 
im vollen Ernſte weit davon entfernet bin, ya 
ſelbſt als ein Muſter darzustellen. 

Wenn man ſich kuͤrzer faſſen wollte, ſo duͤrfte 
man freylich nur ſagen 1 der Mann, dem man 
die Finanzen übergeben wollte, muͤſſe ein Mann 
ohne Leidenſchaften ſeyn: aber um nicht ein Unding 
aus ihm zu machen, dadurch, daß wir ihn zu einem 
ſchlechterdings unmoͤglichen Weſen, und zu einem 
bloſſen Ideale herabſetzen, wollen wir nur Dies 
ſes ſagen; er muͤſſe wenigſtens die ganze Niedrig⸗ 
keit des Hochmuths, die ganze Thorheit des Ehr⸗ 
geitzes, die ganze Schwaͤche des Haſſes und der 
Rachgterde fuͤhlen. Da ich nichts ſagen will, als 
was ihn, als Finanzminiſter, unmittelbar betrift, 
ſo gedenke ich hier der Nieberträchtigfeit nicht, 
jemanden thaͤtlich, oder auch nur mit Worten zu 
mißhandeln, und feinen Untergebnen keine andre 
Befehle zu ertheilen, als ſolche/ die Zorn und 
üble Laune mit Fluchen wuͤrzt. Da er für das 
Publikum lebt, ſo muß er gegen jedermann leut⸗ 
felig ſeyn, und niemandem den Zutritt verweigern, 
als denen, welche ihn nur deswegen beſuchen, 
um ihn zu beſtechen: er muß niemals den Grund⸗ 
ſatz aus den Augen verlieren, welcher in der Re⸗ 
gierungskunſt einer der vornehmſten iſt; daß ein 
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Koͤnigreich nach allgemeinen Vorſchriften regiert 
werden muͤſſe, und daß nichts, als die Ausnah⸗ 


men von denſelben, Klagen und Mißvergnuͤgen 
verurſachen. 


Die Kenntniß des Ranges und der verſchiednen 

Grade von Diſtinktion enthaͤlt nicht nur nichts die⸗ 
ſem Grundſatze widerſprechendes in ſich, ſondern 

ſie iſt ihm ſogar weſentlich nothwendig, theils um 

das gehoͤrige Verhaͤltniß in der Art, wie man, 

nach den Vorſchriften der Franzoͤſiſchen Hoͤflichkeit, 

die verſchiednen Stande behandlen ſoll, zu beob— 

achten „theils um ſich von dem Wahne zu heilen, 

daß Reichthuͤmer, und Gunſt ſeines Herrn alle an⸗ 
dern zu ſeinen Sklaven machen. Der Hang zum 

Frauenzimmer iſt eine reiche Quelle von Schwaͤche 

und Ungerechtigkeiten, welche ihn unfehlbar über. 

die Schranken feiner Pflicht hinausfuͤhren werden. 

Die Leidenſchaft fuͤr ſtarkes Spiel wird ihn Ver⸗ 

ſuchungen ausſetzen, die einem Manne, der alles 

Geld in dem Reich in ſeinen Haͤnden hat, noch 

unendlich viel ſchwerer zu uͤberwinden ſind, als 

jedem andern: um nicht darein zu verfallen, fodre 

ich von ihm, daß er durchaus weder Garten, noch 

Wuͤrfel kenne. f 


Der Eckel gegen die Arbeit rührt uͤberdas ges 
woͤhnlich auch von allem her, was zur Wolluſt 
reizt, oder weichlich macht. Der Staatsmann 
ſuche alſo in der Nuͤchternheit das Gegenmittel 
gegen eine koſtbare und leckerhafte Tafel, welche 
zu nichts anderm dient, als Leib und Seele zu 
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entnerven: Ein ehrliebender Mann weiß nichts 
von der Trunkenheit. Nicht weniger muß der ar⸗ 
beitſame Mann alles das nicht kennen, was man 
Ragouts oder Liqueurs nennt Da er den Aufent⸗ 
halt in ſeinem Cabinete, zu jeder Zeit, und ſelbſt 
zu jeder Stunde, nicht blos ſchlechtweg ertraͤglich, 
ſondern auch ſuͤß finden muß; ſo kann er ſich nicht 
genug davor huͤten, daß ſein Kopf nicht immer 
mit Baͤllen, Maskeraden, und andern Luſtpar⸗ 
theyen angefuͤllt ſey: alle dieſe Kleinigkeiten haben 
einen geheimen Reitz, welcher nicht ſelten das 
Herz der Philoſophen, und ſelbſt der Miſanthro⸗ 
pen entnervt. 


Das gleiche behaupte ich von der Jagd, den 
Equipagen, den zahlreichen Bedienten, dem koſt⸗ 
baren Hausgeraͤthe, den Gebaͤuden, und allen an⸗ 
dern Erfindungen des Luxus. Der Geſchmak, 
den man an einer einzigen von dieſen Sachen fin⸗ 
det, artet bald in eine Art von Wuth aus, wo⸗ 
von der Verluſt ſeiner Zeit nur noch der geringſte 
Nachtheil iſt. Die Verſchwendungsſucht, ein ganze 
licher Ruin, und Entehrung find die gewöhnlichen 
Folgen davon. Nur. für einen Mann, der ſich 
nicht entſchlieſſen kann, mit ſich ſelbſt zu leben, 
und in ſich ſelbſt Unterhaltung zu ſuchen, ziemt 
ſich's, unaufhörlich an Galerien, Säulen, Verzie— 
rungen zu denken, und ſein ganzes Leben hindurch 
Bildfaͤulen, Alterthuͤmern und Münzen nachzulau⸗ 
fen. Lernt euch an einem gemeinen Gemaͤhlde bes 
guuͤgen: Die Liebhabereyſucht, mit groſſen Unko⸗ 
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ſten, und eben fo groſſer Seelenunruhe Origina⸗ 
lien, und jedes andre ſeltne Stück 1 
raffen ruͤhrt blos von 8 ge 


Ich bin deſſen het weit Davon entfernt, 
mit allen dieſen Grundſätzen die Strenge fo weit 
zu treiben, daß ich einem Miniſter jede Selbſterho⸗ 
lung abſchlagen / und ihm alle Arten von Vergnuͤ⸗ 
gungen verbieten wollte. Er fol ſich Vergnuͤgen 
machen, er ſoll für fein Glück: ſorgen: nur daß 
er das erſtere thuͤe, ohne in eine gaͤnzliche Zer- 
ſtreuung zu verfallen, und das letztere, ohne ſich 
zuentehren, und zubeſchimpfen. Es iſt einer von 
den Vortheilen den die Liebe zur Ordnung und 
Maͤßigung verſchaft daß derjenige, welcher dies 
ſelbe beſitzt, wenn er nemlich ein hohes Alter er⸗ 
reicht, ſich im Ueberfluß befindet, ohne es gewahr 
zu werden. Sein Gluͤck machen; ein fo verhaßter 
Ausdruck, weil er öfters nichts anders ſagen will, 
als Ungerechtiz ketten „Bedruͤckungen und Grau; 
ſamkeiten in ſeimem Amte veruͤben; bey Hofe ver⸗ 
aͤchtliche Kuͤnſte, entehrende Schmeichelen le 
dertraͤchtige Dienſtfertigkeit, und ſelbſt Spitzbuben⸗ 
ſtreiche und Verraͤthereyen zu feiner Erhebung an⸗ 
wenden — iſt nichts anders, als eine natürliche 
Folge, und ſog t eine Tugend, wenn es nur der 
Preis der Atbeitſankelt/ und die rechtmaͤßige Be⸗ 
lohnung rechtſtyafner Handlungen iſt. Ich ſetze, 
um nicht zweßdeutig zu fen, nur noch hinzu, daß 
man dieses fo deutlich en muſſe, daß es 
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jedermann in die Augen falle, und ſelbſt unſern 
größten Feinden dieſes Geſtaͤndnis abnoͤthige ). 

Zu dem Ende hin ſollte es ein Geſetz ſeyn, daß 
jeder, welcher die Verwaltung der Finanzen, oder 
irgend eine andre Miniſterſtelle übernimmt, eine 
Art von öffentlichen Bekenntniſſe aufſetzen, und 
von Zeit zu Zeit wiederhollen ſollte: Das will ſa⸗ 
gen, duß er gerade anfangs, beym Antritte und 
wiederum bey der Niederlegung ſeines Amtes, ein 
genaues und ſpezifiziertes Verzeichniß ſeines gegen⸗ 
wärtigen Vermögens vorlegen mußte, ſo daß die 
in feinen Gluͤcksumſtaͤnden erfolgte Veraͤnderungen 
andern eben ſo genau bekannt waͤre , als ihm ſelbſt. 
Ich habe bereits Sorge dafuͤr getragen, dem Pu⸗ 
blikum von allen Vermehrungen meiner Guͤter und 
Wuͤrden, ſo wie die verſchiednen Anlaͤſe mir Gele⸗ 
genheit dazu verſchaften, Rechenſchaft zu geben, 
und werde dieſes auch in Zukunft nicht unterlaſſen. 
Allein da ich glaube, die Sache ſey von der Art, 
daß ſie berechnet werden müffe, fo will ich jeder⸗ 
„) Ein großer Theil von den Grundſätzen, die das 8. Kap. 
im 1. Th. des politiſchen Deſtaments des Cardinals von 
Richelieu enthält, und welches von dem koͤniglichen Staatg⸗ 

rathe, und den Mitgliedern deſſelben handelt, iſt angen⸗ 
ccheinlich aus dieſer und andern Stellen unſers Autors 
hergenommen, beſonders dasjenige, was er von den, 
zu einem vollkommnen Miniſter erforderlichen Eigenſchaf⸗ 
den Sagt, dieſe ſind Fähigkeit, Treue, Muth oder Stand⸗ 
baftigkeit, und Fleiß. Ich werde in der Folge Anlas 
haben, einige Bemerkungen über dasjenige zu machen, 
was in den Grundſaͤtzen und Sitten Suͤlld's übertrieben 
ſcheint, in Abſicht auf dasjenige, was man Luxus heißt. 


' 
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mann in den Stand ſetzen, dieſes inzwiſchen ſelbſt 
zu thun, bis man den vollkommnen Kalkul am 
Ende dieſes Werkes finden wird. 

Da die Verlaſſenſchaft meines Vaters zwiſchen 
mir und dem einzigen von den vier Bruͤdern, die 
ich gehabt hatte, gleich vertheilt wurde, ſo betrug 
mein Antheil, nebſt der Mitgift meiner Frau, wel⸗ 
che auf zehntauſend Libres belief, nicht mehr, als 
fünfzehn, oder ſechszehntauſend Livres Einkuͤnfte: 
und da daſſelbe in jenen zwanzig Jahren, in welchen 
die Umſtaͤnde dem König nicht erlaubten, feine Die 
ner zu belohnen, eben nicht zunahm; fo war Dies 
ſes mein ganzes Vermögen, als die Staatsemkuͤufte 
mir anverfrauet wurden. Ich weiß, daß viele 
Leute ſich ſchaͤmen wuͤrden, dieſes zu geſtehn; allein 
was mich betrift, ſo finde ich, wie ich ſchon ein⸗ 
mal geſagt, nur eine einzige Sache in dieſem Fall, 
über die man erroͤthen ſollte; nemlich die Ehrlo⸗ 
ſigkeit, die man ſich durch eine ſchlechte, oder 
zweydeutige Erwerbung von Gütern zuzieht. Ich 
habe keine Vorwuͤrfe wegen Erpreſſungen, oder 
Einziehung fremder Guͤter, oder zweydeutigen Ge⸗ 
winſtes zu beſorgen: alles das, womit ich jenes 
urſpruͤngliche Vermögen vermehrt, iſt nichts anders, 
als Geſchenk des Koͤnigs, ſo daß ich alles, was 
ich beſitze, einem einzigen Gott, und einem einzi⸗ 
gen Herrn zu danken habe. 

Was ich bis auf das gegenwaͤrtige Jahr 1598. 
hatte hinzulegen konnen, belief ſich auf folgende 
Summen: zweytauſend Livres Beſoldung als Rath 
von Navarra; eben fo viel als Staats rath, nebſt 
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den dreytauſend ſechshundert Livres Jahrgeld, die 
der Koͤnig mit dieſer Stelle verbunden hatte; meine 
Beſoldung, als Mitglied des geheimen Rathes 
vermehrte ſich Staffelweiſe, und nach Maasgabe 
der Dienſte, die ich, wie der Koͤnig fand, ihm 
leiſtete, dermahlen betrug ſie zwanzigtauſend Livres. 
Der Koͤnig verdoppelte meine Compagnie Gensdar⸗ 
mes, welche anfaͤnglich nur fünfsig Mann ſtark 
war: in der Folge ward ſie unter die Compagnie 
der Koͤniginn untergeſtekt, und ich bekam die Ca⸗ 
pitainlieutenant Stelle bey derſelben; dieſe Com⸗ 
pagnie trug mir jahrlich fuͤnftauſend Livres ein. 
Ueberdas machte mich der Koͤnig zum Ehrenbey⸗ 
ſitzer (Conſeiller d Hlonneur) beym Parlament zu 
Paris, “) allein ohne Beſoldung: es war gerade 
damals, als man fuͤr viertauſend Thaler, bey 
dem juͤngern Chauvelin, die erſte Ausnahme von 
der Regel der vierzig Tage machte. Aus dem Gou⸗ 
vernement von Mantes, welches ich neulich erhal⸗ 
ten, und dem von Gergeau, welches Se. Maje⸗ 
ſtaͤt mir nach der Hand ertheilten, will ich nur 
einen Artikel machen. So waren damals meine 
Gluͤcksumſtaͤnde beſchaffen; bisher hatten ſie ſich 
zwar ziemlich langſam verbeſſert; allein in den 
folgenden Jahren geſchah dieſes mit einer ausneh⸗ 


*) Man findet das Patent des Könige, in welchem er 
den Marquis von Rosuy zum Ehrenbeyſitzer ernennt, 
und das ihm den Zugang zum Parlamente verſchaft, d. 
d. 16. Maͤrz 1602. in den Parlamentsregiſtern zu Paris; 
ſo wie auch die Eintragung dieſes Parents in die Proto- 
kolle und feine Aufnahme unterm 19. Marz gleichen Jahres. 
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menden Geſchwindigkeit, wegen der wichtigen Bez 
dienungen, mit denen der Koͤnig mich beehrte, 
und wegen ſo betraͤchtlicher Geſchenke, daß der Ar⸗ 
tickel, den ich, aus denſelben zuſammengenohmen, 
machen werde, einer der anſehnlichſten ſeyn wird. 
Ich verſpreche hiermit, auch ſeine geringſten Ge⸗ 
ſchenke, und ſelbſt auch die von den übrigen koͤ⸗ 
niglichen Perſonen herzuſetzen. Ehe ich mich wieder 
in die Behandlung der Staatsgeſchaͤfte und Finan⸗ 
zen einlaſſe, zu der ich mich anheiſchig gemacht, 
will ich, da ich einmal angefangen, dem Publikum 
Nachricht von meinen perſoͤnlichen Faͤhigkeiten und 
Neigungen zu geben, das Gemaͤhlde vollenden, 
indem ich theils meine täglichen Geſchäfte, theils 
meine ganze Lebensart von der Zeit an, da ich eine 
oͤffentliche Perſon geworden, erzaͤhlen will: hier 
iſt der rechte Ort dazu, ungeachtet ich, um alles 
ſagen zu koͤnnen, annehmen muß, ich ſey bereits 
mit allen den Stellen n die a ef einige 
Zeit hernach bekam u 

Es gieng keiner von den ſechs Merfeftagen der 
Woche vorbey, daß nicht Morgens und Abends 
Rath gehalten wurde. Der erſte und wiehtigſte 
von allen iſt derjenige; den man den Staats und 
Finanzrath nannte, welcher allein den Dienſtag, 
Donuerſtag und Sonnabend ganz wegnahm, weil 
er ſich Morgens und Nachmittags verſammelte. 
Der Koͤnig praͤſidierte in demſelben „und wohnte 
ihm fleißig bey. Die Prinzen, die Hetzogen und 
Pairs, die Kronbedienten „ die Ritter der koͤnigli⸗ 
chen Orden, oder diejenigen, welche eine Beſtal⸗ 

lung 


Zehntes: Bud. 129 
lung von Sr. Majeftat bekommen, hatten Zutritt 
zu demſelben, und eine, wiewol nicht entſcheidende 
Stimme. Man nahm in demſelben alle Arten von 
Bittſchriften an, und beurtheilte dieſelben, was 
ſie auch fir Gegenſtaͤnde betrafen; allein beſonders 
diejenigen welche Staats penſionen betrafen, wel⸗ 
che von dieſer Zeit an mit einer Sorgfalt und Re⸗ 
gelmaͤßigkeit bezahlet wurden, welche machte, daß 
man ſie jeder andern Art von Guͤtern, ſeibſt den 
Laͤndereyeinkuͤnften vorzog. Die andern drey Tage 
der Woche waren ebenfalls, Morgens und Abends 
mit verſchiednen Collegien beſetzt, die man Confeils 
de Partſes nannte, und aus einer beſtimmten Anz 
zahl von Beyſitzern beſtanden. In dieſen unter⸗ 
ſuchte man die Sachen, die unter die Jurisdik⸗ 
tion jedes derſelben gehoͤrten: wenn irgend eine 
ſtreitige Sache vor dieſelbe kam, ſo ward ſie an 
die Tribunale gewieſen, denen die Unterſuchung 
dieſer Sache zukam, wobey ſie zugleich uͤber die 
Ausuͤbung einer ſchnellen und er Juſtiz wachen 
mußten. 

Ich hatte eine Stelle in allen dieſen Codegen 
und praͤſidierte gewöhnlich. darin, wenn der bs 
nig denſelben nicht beywohnen konnte, welches 
haufig beſonders in den Confeils de Parties geſchah. 
Dem Staatsrath wohnte ich allemal bey, und ich 
hatte die ganze Laſt deſſelben beynahe allein zu tra, 
gen. An mich waren alle Bittſchriften und Briefe, 
die demſelben vorgelegt werden mußten, gerichtet, 
und da diejenigen Sachen, welche die allgemeinen 
Berathſchlagungen des ganzen Staatsrathes erfor 

(Denkw. Suͤlly. 3. B.) 
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derten, nicht ſehr haͤufig waren, ſo legte ich ge⸗ 
woͤhnlich, wenn ich dieſelben vortrug, zugleich 
die Beantwortung bey; oft brachte ich ſogar das 
Urtheil ſchon im Reinen mit mir, damit alles in 
einer einzigen Sitzung abgethan werden koͤnnte, 
und nur ſelten aͤnderte man etwas daran. Ich habe 
immer den Grundſatz gehabt, die Antworten, die 
man als endlichen Beſcheid denjenigen ertheilen 
muß, welchen man wichtige Sachen aufgetragen hat, 
koͤnnen niemals beſtimmt und ſchnell genug erthei⸗ 
let werden: Die Zeit iſt ganz verloren, die man 
mit Diſputieren zu bringt. N 
Man kann leicht begreifen, wie viel Zeit nur 
dieſe Arbeit wegnimmt: ich gewoͤhnte mich deswe⸗ 
gen auch, ſowol im Sommer, als im Winter, 
des Morgens um vier Uhr aufzuſtehn; die zwey er⸗ 
ſten Stunden wurden dazu angewandt, jedesmal 
alle in Bereitſchaft liegenden Geſchaͤfte, friſch nach⸗ 
einander zu bearbeiten, um ſie mir, ſo viel immer 
moͤglich war, aus dem Wege zu ſchaffen. Jeder 
Miniſter, der die Sache anderſt anfaͤngt, wird 
zuletzt alles in der Verwirrung, und immer unent⸗ 
ſchieden laſſen muͤſſen, weil die Menge und die 
Verſchiedenheit der Sachen ihn endlich zu Boden 
drüft, um halb fieben Uhr war ich angekleidet, 
und bereit, ins Conſeil zu gehn, welches um ſieben 
Uhr anhebte, und gewoͤhnlich um neun, wenn 
wichtige Geſchaͤfte vorkamen, um zehn, bisweilen 
erſt um eilf Uhr auseinander gieng. Ziemlich oft 
lieſſen mich Se. Majeſtaͤt, wenn Sie demſelben 
nicht beygewohnt, zwiſchen neun und zehn Uhr 
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zu ſich kommen, und unterredeten ſich, entweder 
mit mir allein , oder auch in Beyſeyn der beyden 
Staatsminiſter *) Villeroy und Sillery: er eroͤf⸗ 
nete uns im Herumgehn ſeine Abſichten, und gab 
jedem von uns über feine beſondern Geſchaͤfte Bes 


fehle. Hierauf gieng ich nach Hauſe zum Mit⸗ 
kageſſen. 

Meine Tafel beſtand gewöhnlich nur aus zehn 
Couverts, und da fie mit einer Frugalitaͤt bedienet 
war, die den Herrn vom Hofe, beſonders jenen 
ſinnlichen Geſchoͤpfen, welche ein hoͤchſt ernſthaftes 
Geſchaͤfte daraus machen, im Eſſen und Trinken 
een 
) So hieß man dazumal diejenigen, welche man nach 
der Hand Staatsſekretaire nannte: und diejenigen, wel⸗ 
che Staatsſekretaire hieſſen, die Herrn Forget, Lomenie, 
Beaulien Ruͤſe, und Potier waren eigentlich nur Finanz⸗ 
ſekretaire, oder erſte Commis Sr. Majeftät. Ungeachtet 

es ſcheint, daß keiner von den drey Stagtsminiſtern den 
Namen des erſten oder vornehmsten Miniſters gefuͤhret; 
fo waren doch die Miniſterialſunktionen zwiſchen dem Here 
zog von Suͤlly, und ſeinen zwey Collegen ſo ungleich ge⸗ 
theilt, und Heinrich IV. gab dem erſtern auch in denje⸗ 
nigen Stuͤcken, welche zum Departement der zwey an⸗ 
dern gehoͤrten, fo vielen Antheil, und ein ſo groſſes Ans 
ſehn, daß man ſagen kann, es habe ihm nur der Titel 
eines erſten Miniſters gemangelt. Und dieſer Name war 
damals wirklich nicht einmal ſehr gebräuchlich. Der Kanz⸗ 
ler du Prat unter Franz I. der Connetable Montmoreney 
unter Heinrich II. u. f. w. führten ihn auch nicht, ums 
geachtet ſie das unbeſchraͤnkte Zutrauen ihrer Herrn be⸗ 
ſaſſen. Villeroy beſorgte die auswärtigen Gefchäfte, und 
ihm war der Präſident Jeannin zugeordnet. Sillery hatte 
zugleich mit Bellieore, welcher nicht lange hernach Kane 
ler ward, die Beforgung der einheimiſchen Angelegenheiten. 
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zu kuͤnſteln, leicht haͤtte mißfallen koͤnnen, ſo lud 
ich beynahe niemanden dazu, ſo daß die Plaͤtze ge⸗ 
woͤhnlich nur mit meiner Gemahlin, meinen Kin⸗ 
dern, und hoͤchſtens einem Freunde beſetzt waren, 
der es ſo genau mit mir nicht nahm. Man hat 
verſchiedne Verſuche gemacht, mich zur Aenderung 
dieſer Gewohnheit zu bewegen; allein ich beants 
wortete die Vorwuͤrfe, die man mir daruͤber 
machte, immer nur mit den Worten eines Alten: 
Wenn die Gaͤſte weiſe find, ſo iſt genug fuͤr ſie daz 
ſind ſie's nicht, ſo kann ich! bn Geſellſchaft leicht 
entbehren. 

Sobald die Tafel 2 war, gieng ich in 
meinen groſſen Saal, wo ich, wie man wußte, 
ordentlich Audienz gab, und der deswegen um dieſe 
Zeit immer mit Leuten angefuͤllet war. Jedermann 
hatte freyen Zutritt; und ſo frey derſelbe war, ſo 
ſchnell erfolgte auch eine Antwort: hierinn war 
mein eigner Wille voͤllig den Abſichten Sr. Maje⸗ 
ſtaͤt gemaͤß. Erſt hoͤrte ich die Geiſtlichen von 
beyden Religionen an. Die Landleute, welche zu⸗ 
letzt folgten, verloren hierbey nichts, als ein we⸗ 
nig Zeit. Ich bemuͤhte mich, jedermann Beſcheid 
zu ertheilen, ehe ich mich wegbegab: ſelbſt denje⸗ 
nigen, welche die Audienzſtunde in dem Hofe oder 
im Garten hatten vorbeygehn laſſen, ließ ich fagen, 
fie ſollten herbeykommen. War die Sache, um 
die man mich bat, gerecht, und hieng ſie von mir 
ab, ſo verſprach ich mit zweyen Worten, es zu 
thun: war ſie ungerecht, ſo gab ich einige ſanfte 
Verweiſe, und weigerte mich hoͤflich, mich damit 
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zu bemengen: ſchien ſie mir zweifelhaft oder ver⸗ 
wikelt, ſo rufte ich einem Intendanten, oder ei⸗ 
nem von meinen Sekretairen, und uͤbergab ihm 
die Schriften, welche zur Erläuterung der Sache 
dienen konnten, und ſorgte dafür, daß mein Vers 
ſprechen, das Geſchaͤft noch dieſe Woche zu been⸗ 
digen, in dieſer Zeit erfuͤllt wurde. So dunkel 
auch immer die Sache war, ſo behielt das Conſeil, 
vor welchem fie anhaͤngig gemacht wurde, dieſelbe 
niemals uͤber einen Monat lang zuruͤck. 

Was die andern Collegien betrift, fuͤr welche 
der Montag, Mittwoch und Freytag beſtimmet 
war, ſo wandte ich allemal ſo viel Zeit darauf, 
als möglich war, ehe noch meine angehaͤuften Bes 
dienungen auch meine Geſchaͤfte vermehrt hatten, 
und ſelbſt auch nachher: allein da mir die Beſor⸗ 
gung des Seeweſens, der Artillerie, der Fortifika⸗ 
tionen, Gebäude, Bruͤcken und Straſſen perſoͤn⸗ 
lich anvertraut worden war, und ich noch uͤberdas 
die Angelegenheiten meiner Gouvernements zu beſor—⸗ 
gen hatte; ſo mußte ich jene Geſchaͤfte dieſen nach⸗ 
ordnen, und die Morgenſtunden dieſer drey Tage 
zur Behandlung der von dieſen Bedienungen ab⸗ 
hängenden Geſchaͤfte anwenden / indem der König 
dieſelben, beſonders die Oberaufſeherſtelle uͤber die 
Straſſen, und das Amt eines Oberintendanten 
der Fortifikationen und Gebaͤude ſo wichtig fand, 
daß er ſelbſt der Ablegung der Rechnungen uͤber 
jedes von dieſen Aemtern beywohnte, welche in Ge⸗ 
genwart der uͤbrigen Gouverneurs, und andrer 
dabey intereßierten Beamten geſchah, die man des⸗ 


134 Zehntes Buch. 
wegen in Corpore verſammelte. Allein darum 
ließ ich doch dieſe uͤbrigen Collegien nicht aus den 
Augen. Ich ſorgte dafuͤr, daß waͤhrend meiner 
Abweſenheit keine wichtige Sache vorgenohmen 
wuͤrde, beſonders wenn fie zum Militairdeparte⸗ 
ment gehoͤrte. 8 

Ich theilte meine Zeit ſo ein, daß jedes von 
dieſen Geſchaͤften mir noch fuͤr die uͤbrigen Zeit ließ, 
und ſelbſt noch fuͤr viele andre, die ich noch nicht 
genannt habe; denn wie viele auſſerordentliche 
und unvorgeſehene Gefchafte gab es nicht? Wie 
viele Befehle, Berathſchlagungen und Briefe von 
Sr. Majeſtaͤt, welche mit allem dieſem in keiner 
Beziehung ſtanden? Man wird dieſes aus der all— 
gemeinen Verſicherung ſchlieſſen koͤnnen, daß die⸗ 
ſem Prinzen nicht nur niemals etwas vorfiel das 
er mir nicht ſogleich entdekte, ſondern, daß ſogar 
nie etwas in ſeinem Innern vorgieng, ) das er 
nicht in meinen Buſen ausſchuͤttete; Geheimniſſe, 
Entwuͤrfe, Gedanken, verborgne Krankheiten, 
haͤusliche Freuden und Verdrießlichkeiten, Furcht 
und Hofnungen, Liebeshaͤndel, Freundſchaft und 
Haß, kurz Alles wurde meiner Treue und Verſchwie⸗ 
genheit anvertraut; ich darf es wohl ſagen. In 


) „Niemals beſaß irgend ein Miniſter das Zutrauen ſei⸗ 
„ nes Herrn vollſtaͤndiger, als dieſer, und niemals vers 
„ diente ein Menſch daſſelbe beſſer, als er, wegen feiner 
„Treue, feiner Thaͤtigkeit, feiner unermuͤdeten Aufmerk⸗ 
„ ſamkeit auf die Gefchäfte, feiner Uneigennuͤtzigkeit in allen 
„den Sachen, die das Intereſſe des Königs betrafen. 
all ſ. w. „ Chalons Hiſtoire de France, Tom, 2. S. 288. 


Zehntes Buch. 135 
dieſen Augenblicken mußte ich, um den Bedürfniß 
ſen und Wuͤnſchen des Koͤnigs zu entſprechen, 
alle, auch die dringendſten Geſchaͤfte, bey Seite 
legen; Mittel erdenken; zu Unternehmungen hel⸗ 
fen; Briefe beantworten, und Reiſen unternehs 
men, unter welchen alle andern Staatsgeſchaͤfte 
gelitten haͤtten, wenn ich nicht die Nacht ſowohl, 
als den Tag auf dieſe unerwarteten Geſchaͤfte, mel: 
che weder beſtimmte Monate, noch Tage oder 
Stunden hatten, verwandt, mit dem aͤuſſerſten 
Fleiſſe die unterbrochnen Arbeiten nachgehollt, und 
dadurch alles wieder in die natuͤrliche Ordnung 
gebracht hätte, 

Wenn man dieſes uͤberdenkt, ſo muß man ſich 
wundern, wie wenig Zeit ich, ſelbſt bey einer ſo 
aͤuſſerſt genauen Eintheilung meiner Stunden, fuͤr 
meine blos haͤuslichen Geſchaͤfte, uͤbrig hatte. Die 
ſehr wenigen Augenblicke, die ich hierauf verwen⸗ 
den konnte, mußte ich immer gleichſam nur ver⸗ 
ſtohlens in irgend einer von den nachmittaͤglichen 
Stunden dieſer drey Tage nehmen: desnahen mußte 
ſich meine Gemahlin gewoͤhnen, alles das zu thun, 
was ich nicht unumgaͤnglich nothwendig ſelbſt thun 
mußte, oder ich mußte es einem Amanuenſis oder 
einem Bedienten uͤberlaſſen. 

Was die Ergoͤtzlichkeiten und Erholungsſtunden 
betrift, welche nothwendig zwiſchen ſo ſtrenger 
Arbeit Platz finden muͤſſen; ſo waren dieſelben eben 
ſo ordentlich eingetheilt, als die Geſchaͤfte, ſie konn⸗ 
ten aber auch eben ſo leicht unterbrochen werden, 
als jene. Wenn dieſes zum Gluͤcke nicht geſchah, 
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2 ich um derſelben willen das Arſenal nicht. 
ieſe Feſtung war mein beſtaͤndiger Wohnſitz von 
der Zeit an, da ich die Generalfeldzeugmeiſterſtelle 
bekam, bis der Tod meines Koͤnigs mich wieder 
in die Ruhe des Privatlebens verſetzte. Die krieg⸗ 
riſchen Uebungen, worin das Arſenal eine vortref⸗ 
liche Schule fuͤr die Jugend abgab, dienten mir 
zu einer Erholung des Geiſtes, beſonders wenn 
ich meine Söhne, meinen Tochtermann, meine 
Verwandten und vertrauten Freunde Theil daran 
nehmen ſah. Die gute Geſellſchaft, die ſich nach 
dem Mittageſſen in dieſem kleinen Zirkel einfand; 
die Rundgeſange, die hier ertoͤnten; die reine 
Luft der Freude ohne Weichlichkeit, und des Ver⸗ 
gnuͤgens ohne unhoͤfliche Nachlaͤßigkeit, die man 
hier einathmete, war immer am meiſten faͤhig, 
einen Geiſt wieder aufzuheitern, welchem lange Ge⸗ 
wohnheit der Arbeit die ganz unthaͤtigen und traͤgen 
Verguuͤgungen unſchmakhaft gemacht haben würden, 

Wie ich auch immer den Nachmittag zugebracht 
hatte, wenn die Stunde des Abendeſſeus gekom⸗ 
men war, ſo ließ ich ſogleich die Thore ſchlieſſen, 
und gab Befehl, keinen Menſchen einzulaſſen, aus⸗ 
genohmen wenn ihn der Koͤnig ſchikte. Von die⸗ 
ſem Augenblick an, bis ich ſchlafen gieng, welches 
immer um zehn Uhr geſchah, wurde der Geſchaͤfte 
mit keinem Worte mehr gedacht, ſondern die Zeit 
ward mit Zerſtreuungen, Freude und Ergieſſung 
des Herzens gegen eine kleine Anzahl Freunde, 
welche gute, und hauptſaͤchlich 1 — 
ſchafter waren, zugebracht. e 


4 
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Die Stelle eines erſten Miniſters wenn ſſe gleich 
ſehr viele Arbeit erfodert, iſt dennoch nicht immmer 
mit den gleichen Schwierigkeiten begleitet, und 
man kann ſich nicht enthalten, das Gluͤck derjeni⸗ 
gen zu beneiden, die in einer Lage der Sachen 
dazu berufen werden, in welcher alle Geſchaͤfte ſeit 
mehrern Jahren in ihrem beſtimmten und ruhigen 
Gleiſe fortgehn, und wo ſie folglich ruhig an dem 
Steurruder ſitzen, nur eine allgemeine Abſicht fuͤh⸗ 
ren, und das übrige der Regierung jener groſſen 
Anzahl von Arbeitern uͤberlaſſen können, welche 
unter ihren Befehlen ſtehn. Dieſen Vortheil hatte 
ich nicht. Man hat dieſes bereits aus demjenigen 
geſehn, was ich verſchiedne Male zu ſagen Gele⸗ 
genheit hatte, und um nicht noch einmal von den 
Finanzen zu reden, welche damals ein unergruͤnd⸗ 
liches und Uferloſes Meer waren, bitte ich den 
Leſer, daß er nur einen Blik auf die Verwirrun⸗ 
gen richte, welche man mitten in dem Herzen 
des Koͤnigreiches finden konnte: Man mußte den 
Cabalen eines Haufens Mißvergnuͤgter nachſpuͤren; 
einen Religionsſtreit beendigen; eine mächtige Par⸗ 
they zufrieden ſtellen, und im Zaume halten; eine 
allgemeine Subordination und Polizey einführen, 
und uͤber die Beobachtung derſelben wachen. Die 
Sache war ſo weit gekommen, daß man von der 
ungeheuren Anzahl von Kriegs, Polizey, Finanz, 
Juſtiz, und Hofbedienten; derer, die Jahrgelder 
und Beſoldungen von dem Staate zogen, weiter 
nichts wußte, als daß ihre Anzahl wirklich unend⸗ 
lich ſey, und daß man erſt die Namen derſelben 
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aufſuchen, und alle in ein Verzeichniß zuſammen⸗ 
ſaſſen muͤſſe, um in der Folge einen Theil davon 
abzudanken. 

Das Kriegsweſen war in der größten Verwirrung 
und die Ordnung r die man in daſſelbe bringen 
konnte, hieng nicht, wie man ſich etwa einbilden 
moͤchte, davon ab, daß man einen groſſen Theil 
der Truppen abdankte. Man mußte von allen fe⸗ 
ſten Staͤdten und Oertern Erkundigung einziehn, 
von welchem der groͤßte Theil ihrem gaͤnzlichen 
Verfalle ſo nahe war, daß man deswegen, und 
um die Menge der Beſatzungen, die man in Frank⸗ 
reich unterhielt, zu vermindern, einen Theil der⸗ 
ſelben ſchleifen mußte, welcher unnuͤtze war: und 
doch konnte man dieſes nicht eher, als nach dem 
Tode derjenigen thun, denen es gefaͤhrlich gewe⸗ 
ſen waͤre, ihre Gouverneurſtellen zu nehmen. 

Das Seeweſen allein konnte einem Miniſter gez 
nug zu ſchaffen geben, und zwar fuͤr viele Jahre: 
denn dieſer Theil des Staates, welcher eine ſo 
ſtrenge Dienſtbarkeit fodert, macht keine ſo ſchnellen 
Fortſchritte. Er kann nicht anderſt, als durch die 
Ruhe und den Glanz, den der Friede und eine 
gute Regierung einem Lande verſchaffen, dazu ge 
langen.“) Es iſt unbegreiflich, bis auf welchen 


— 


*) „Man muß maͤchtia ſeyn, fast der Cardinal Richelieu, 
„ nach Sully, um Anſpruch auf dieſe Erbſchaft machen 
» zu koͤnnen: (die Herrſchaft auf dem Meere) das Recht 
„ zu dieſer Herrſchaft iſt Gewalt, nicht Grunde: „ Teſta- 
ment Politique 2. part. chap. 9. Sect. 5. &. 6. der Eate 
dinal D'Oſſat giebt Heinrich IV. in verſchiednen Briefen 
den Rath, die Marine wieder herzuſtellen. 
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Grad das Seeweſen, und die Handlung, welche 
davon abhaͤngt, in Frankreich vernachlaͤßigt waren. 
Der Koͤnig kam mit mir uͤberein, daß man bey 
der Wiederherſtellung deſſelben durchaus bey den 
erſten Anfaͤngen beginnen muͤſſe: man ſollte nem⸗ 
lich die Kuͤſten beſich igen, und die Seehafen Unter⸗ 
ſuchen, um zu ihrer Ausbeſſerung Anſtalten ma⸗ 
chen zu koͤnnen: das gleiche ſollte man in Abſicht 
auf die kleine Anzahl halb zerſtuͤmmelter Schiffe 
und Galeen thun, die noch vorhanden ſeyn, bis 
man neue verfertigen koͤnnte; hierauf ſollte man 
Offiziere ernennen, Matroſen und Steurmaͤnner 
aufſuchen, deren Eifer man durch Belohnungen 
entflammen mußte: kurz man ſollte, um die uͤb⸗ 
rigen Sachen zuuͤbergehn, eine durchaus neue Ma⸗ 
rine ſchaffen. 

Dieſes alles konnte nur allgemach und Stufen⸗ 
weiſe geſchehn. Die Finanzverwaltung erfoderte, 
als der kraͤnkſte Theil des Staatskoͤrpers, auch 
die erſte Hilfe. Man wird die Groͤſſe der Krank⸗ 
heit aus dem Verzeichniſſe der Summen ſchlieſſen 
können, welche aus dem Königlichen Schatze ge⸗ 
nommen wurden, um die Haͤupter und andre vor⸗ 
nehme Mitglieder und Staͤdte von der Liguiſtiſchen 
Parthey damit auf die Seite des Koͤnigs zu brin⸗ 
gen. Dieſes Verzeichniß iſt merkwuͤrdig genug: 
die Totalſumme deſſelben beläuft ſich auf mehr, 
als zweyunddreyßig Millionen Livres. “) hier iſt 
das Verzeichniß. 


— — 
*) In der alten Ausgabe iſt hier ein Fehler in dem Caleul 
von ungefaͤhr hunderttauſend Livres. 
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Dem Herzog von Lothringen, und andern Per 
ſonen, die in ſeinem Traktat begriffen waren, 
drey Millionen, hundert und ſechs und ſechszig—⸗ 
tauſend, achthundert, fuͤnf und zwanzig Livres: dem 
Herzog von Mayenne und andern, in ſeinen Trak⸗ 
tat eingeſchloßnen, nebſt zwey Regimentern Schwei— 
tzer, die der König zu bezahlen uͤbernahm, drey 
Millionen, fuͤnfhundert und achtzigtauſend Livres: 
dem Herzog von Guiſe, und andern, in ſeinen 
Traktat eingeſchloßnen, drey hundert, und acht 
und acht und achtzigtauſend Livres. Dem Herzog 
von Nemours, und andern, dreyhundert acht und 
ſiebenzigtauſend Libres. Dem Herzog von Mer— 
koeur fuͤr Blavet, und andre Staͤdte in Bretagne, 
vier Millionen, zweyhundert, fuͤnf und neunzig⸗ 
tauſend, dreyhundert und fünfzig Livres. Dem 
Herzog von Elboeuf für Poitiers u. ſ w. neun⸗ 
hundert, ſiebenzigtauſend, achthundert, vier und 
zwanzig Libres. Dem Herrn von Villars, und 
dem Ritter von Oiſe fuͤr Rouen und le Havre, 
mit Innbegriff der, dem Herzog von Montpenſier, 
dem Marſchall von Biron, dem Kanzler und ans 
dern bewilligten Entſchaͤdigungen, drey Millionen, 
vierhundert, ſieben und ſiebenzigtauſend und acht⸗ 
hundert Livres. Dem Herzog von Epernon und 
andern vierhundert, ſechs und neunzigtauſend Liv⸗ 
res. Fuͤr die Unterwerfung von Marſeille, vier⸗ 
hundert, ſechstauſend Livres. Dem Herzog von 
Brißak für Paris u. ſ. w. eine Million, ſechshun⸗ 
dert, fuͤnf und neunzigtauſend, und vierhundert 
Livres. Dem Herzog von Joyeufe: für Toulouſe, 
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u. ſ. w. eine Million, vierhundert, ſiebenzigtau⸗ 
ſend Libres. Dem Herrn von la Chaͤtre für Orle⸗ 
ans, Bourges u. ſ. w. achthundert, acht und neun⸗ 
zigtauſend und neunhundert Livres. Den Herrn 
von Villeroi, und Alinkourt für Pontoiſe u. ſ w. 
vierhundert, ſechs und ſiebenzigtauſend, fuͤnfhun⸗ 
dert, vier und neunzig Livres. Dem Herrn von 
Balagni für Cambrai u. f w. achthundert, acht 
und zwanzigtauſend, neunhundert und dreyſig Liv⸗ 
res. Den Herrn von Vitry und Medavy, drey— 
hundert und achtzigtauſend Livres. Den Herrn 
Vidame von Amiens, von Eſtournelle, Marquis 
von Trenel, Seſſeval, du Peche, Lamet, und ans 
dern und für die Staͤdte Amiens, Abbeville, Pet 
ronne, Coucy, Pierrefont u. ſ. w. eine Million, 
zweyhundert, ein und ſechszigtauſend, achthundert 
und achtzig Libres. Den Herrn von Belan, Quion⸗ 
ville, Joffreville, du Peche und andern für Troyes, 
Nogent, Vitry, Chaumont, Rocroy, Chateau 
Porcien u. ſ. w. achthundert, dreyßigtauſend und 
acht und vierzig Livres. Den Herrn von Koches 
fort, und für Vezelay, Maͤcon, Mailly u. ſ. w. 
vierhundert, fieben und fuͤnfzigtauſend Livres. Den 
Herrn von Canillak, d'Achon, Lignerak, Monfan, 
Fuͤmel und andern, und für die Stadt Puy u. ſ. w. 
fuͤnfhundert, fieben und vierzigtauſend Livres. Den 
Herrn von Montpezat und Monteſpan und andern 
und für verſchiedne Staͤdte in Guͤyenne, dreyhun⸗ 
dert, und neunzigtauſend Livres. Für Lion, Vien⸗ 
ne, Valence, und andre Städte in Dauphine', ſechs 
hundert, ſechs und dreyßigtauſend, und achthun⸗ 
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dert Livres. Den Herrn Daradon, la Pardieu, 
Bourkanny, Saint Offange, für Dinan u. ſ. w. 
hundert und achtzig tauſend Livres. Den Herrn 
von Leviſton, Baudouin, und Beauvilliers, hun⸗ 
dert und ſechszigtauſend Liores. 

Ich wuͤrde meine Leſer in Schreken und Erſtau⸗ 
nen ſetzen, wenn ich ihnen zeigte, daß dieſes nur 
noch einen ſehr kleinen Theil von denjenigen Sums 
men ausmacht, welche theils Franzoſen, theils 
Ausländer unter dem Tittel von Sold, Jahrgel⸗ 
dern, Darlehn, aufgelaufne Zinſen von Renten 
uf w. von dem koͤniglichen Schatz zufodern hats 
ten, und daß die Totalſumme, nach einigen Abs 
zuͤgen, deren Gerechtigkeit ohne tiefe Unterſuchung 
in die Augen fiel, nach meiner Berechnung, bey 
nahe dreyhundert und dreyßig Millionen Livres 
betrug. Ich wuͤrde dieſen Kalkul hieher ſetzen, 
wenn ich nicht faͤnde, daß es ſchiklicher waͤre, ihm 
ſeinen Platz bey der Unterſuchung aller dieſer Theile 
anzuweiſen. 

Ein ſchoͤnes Stuͤk Arbeit für einen Finanzmini⸗ 
ſter! Allein wo anfangen? Die ungeheure Menge 
von Staatsſchulden foderte die Vermehrung der 
Auflagen. Das allgemeine Elend foderte noch weit 
ſtaͤrker eine Verminderung derſelben; und ich fand, 
nachdem ich alles reiflich uͤberlegt, daß ſelbſt das 
Intereſſe des Koͤnigs es erfoderte, das Geſchrey 
der allgemeinen Noth anzuhoͤren. Man kann ſich 
in der That keinen Begrif von dem elenden Zu— 
ſtande machen, in welchem die Provinzen waren, 
beſonders Provence, Languedok und Guͤyenne, 
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welche lange Zeit der blutige Schauplaz des Krie⸗ 
ges und der Gewaltthaͤtigkeiten geweſen waren, 
die ſie endlich erſchoͤpften. Ich erließ dem ganzen 
Koͤnigreich den noch ruͤkſtaͤndigen Reſt der Aufla⸗ 
gen vom Jahr 1596: *) eine Handlung die nicht 
weniger nothwendig, als billig und gerecht war. 
Dieſer Nachlaß, welcher das Volk wieder ein we⸗ 
nig zu Athem kommen ließ, koſtete den König 
zwanzig Millionen: aber ſie erleichterte dagegen 
die Bezahlung der Subſidien für das Jahr 1597, 
welche ohne dieſes moraliſch unmoͤglich geweſen 
wäre. 

Nach dieſer Erleichterung ſuchte ich dem Sands 
volk alle übrigen Erleichterungen zuverſchaffen, 
die in meiner Gewalt ſtanden: in der lebhaften 
Ueberzeugung, daß nicht eine jaͤhrliche Einnahme 
von dreyßig Millionen in einem ſo reichen und 
weitlaͤuftigen Koͤnigreiche, wie Frankreich, an dem 
elenden Zuſtande, worinn ich es erblikte, Schuld 
war, und daß nothwendig, die Summen, welche 
durch Erpreſſungen zuſammengebracht , und fuͤr Un⸗ 
koſten, die man nicht in Rechnung brachte, gefos 
dert wurden, unendlich viel groͤſſer ſeyn mußten, 
als diejenigen, welche in die Schazkammer Se. 
Majeftät kamen. Ich ergrif die Feder, und mach⸗ 
te mich an dieſe unermeßliche Berechnung. Mit 


*) Nebſt den Zinſen der vorigen Jahren, wofür die Par 
tikularen den Steuereinnehmern Verſchreibungen ausge» 
ſtellet hatten. Dieſe Verſchreibungen, von welchen, nach 
le Grain, verſchiedne fiebeniährige waren, wurden null 
und nichtig erklaͤrtt. Liv. 7. 


1 
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einem Abſcheu, welcher meinen Eifer vermehrke, 
ſah ich, daß die Partikularen ſtatt der dreyßig Mil⸗ 
lionen, die der Koͤnig bekam, ich ſchaͤme mich bey 
nahe, es zuſagen, hundert und fünfzig Millionen 
bezahlten. ) Die Sache ſchien mir unglaublich: 
allein durch viele Arbeit konnte ich die Wahrheit 
dieſes Satzes endlich beweiſen. Ich wunderte mich 
nun nicht laͤnger, woher das Elend des Volkes 
komme, zu einer Zeit, wo es, ungeachtet der Han⸗ 
del unterbrochen, die Induͤſtrie gehindert oder 
verfolgt, die liegenden Grunde vernachlaͤßigt, und 
werthlos, und die übrigen Güter nach Verhaͤltuiß 
geſchmolzen waren, dennoch eine, ſeine Kraͤfte ſo 
vn uͤberſteigende Summe hatte hergeben muͤſſen, 

5 weil 


— — 
ER Dieſe Sume, fo ungeheuer fie auch iſt, wird dennoch 
nicht uͤbertrieben ſcheinen, wenn man bedenkt, daß das 
Volk, neben den gewoͤhnlichen Exbehuingstofen‘, welche 
damals entſezlich gros waren, noch eine Menge Bedrüs 
kungen und Erpreſſungen zu erdulden hatte. „Frank⸗ 
„ reich wuͤrde allzureich ſehn, ſagt Richelieu, Te. Pol. 
„ part. 2. chap. 9, ſect. 7. und ſeine Einwohner allzu⸗ 
„ beguͤtert, wenn die oͤffen lichen Einkuͤnfte nicht ver⸗ 
„ ſchwendet wuͤrden, welche in andern Stagten regelmaͤßig 
„ verbraucht werden. Es verliert, meiner Meinung nach, 
„ mehr, als Königreiche, die doch auf einige Aehnlichkeit 
„ mit ihm Anſprüche machen, gewohnlicher Weiſe aus⸗ 
„ geben. „Bey dieſem Anlaaſe erzaͤhlt er den klugen Eins 
fall eines veuctianiſchen Geſandten, welcher um Frankreich 
gluklich zumachen, ihm nichts anders wuͤnſchte, als daß 
es die Kunſt, dasienige Geld mit Klugheit auszugeben, 
welches eg unnuͤz wegſchleudre, eben / ſo gut verſtehn moͤchte, 
als feine Republik die Kunſt, keinen einzigen Heller ohne 
Nothwendigkeit, und ohne die größte Sparſamkeit weg⸗ 
zugeben, 
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weil man ſich, um dieſelben von ihm auszupreſſen, 
der aͤuſſerſten Gewaltthaͤtigkeiten bedienet hatte. 

Ich wandte mich nun gegen die Urheber dieſer 
Gewaltthaͤtigkeiten, welches alle Gouverneurs und 
andre Kriegsbediente ſowol, als Juſtiz- und Finanz⸗ 
Beamten waren. Dieſe alle, bis auf den gering⸗ 
ſten herab, mißbrauchten die Gewalt, die ihnen 
ihr Amt uͤber das Volk gab, auf eine ungeheure 
Art. Ich ließ deswegen einen Befehl vom Con⸗ 
ſeil ausgehn, in welchem unter ſchwerer Strafe 
verboten wurde, von dem Volk irgend etwas, 
unter welchem Titel es immer ſeyn moͤchte, ohne 
einen förmlichen Befehl, uͤberdas hinaus zu fodern, 
was es, als ſein Antheil an die Guͤterſteuer und 
andre von Sr. Majeſtaͤt regulirte Auflagen, zu bes 
zahlen haͤtte: und worin den Koͤniglichen Schaz⸗ 
meiſtern, bey Strafe einer perſoͤnlichen Verantwor— 
tung, eingeſchaͤrft wurde, alle Uebertretter dieſes 
Befehles gewiſſenhaft anzuzeigen. 

Dieſer Befehl legte der Begterlichkeit aller dieſer 
kleinen Blutſauger einen Zuͤgel an; allein er brachte 
fie in einen wuͤhtenden Zorn gegen mich; und uns 
geachtet es etwas ſchimpfliches fuͤr ſie war, dieſen 
Zorn ſehn zulaſſen; ſo brach doch ein groſſer Theil 
derſelben in laute Klagen gegen mich aus, als 
wenn ich ſie wirklich eines rechtmaͤßigen Gutes be⸗ 
raubet haͤtte. Der Herzog von Epernon war der 
erſte, welcher auftrat, und zwar fo kek, daß es 
beynahe zu Thaͤtlichkeiten zwiſchen uns kam. Die 
Demuͤthigung, welche ihm widerfahren war, hatte 
ihm feinen ſtolzen und herrſchſuͤchtigen Geiſt noch 

(Denkw. Sülly. 3. B. K 
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nicht benommen. Die Provencalen ſeegneten die 
Stunde tauſendmal, in welcher er ihre Provinz 
verlaſſen hatte. Es befanden ſich keine ungluͤkli⸗ 
chen mehr darin, als diejenigen, welche entweder 
feine Vaſallen, oder feinen Ländereyen zu nahe 
waren. Er ſcharrte auf Unkoſten derſelben ein jaͤhr⸗ 
liches Einkommen von mehr als ſechszigtauſend 
Thalern zuſamen. 

Die Herrn vom Staatsrathe, denen dieſer Be⸗ 
fehl ſo verhaßt war, als ihm, benachrichtigten ihn 
von dem Tag, an welchem der Befehl ausgefer⸗ 
tigt werden ſollte, und dieſes verſprach er ſich 
leicht zuhindern. Er kam in den Staatsrath, und 
nahm feine Stelle ein; *) machte, indem er ſich 


„) Die Zaͤnkerey, von welcher hier die Rede iſt, fiel Mon⸗ 
tags den 26 Oktober 1598. bey dem Kanzler vor, wo 
der Staatsrath gehalten wurde: „Da der Herzog von 
„ Epernon dem Herrn von Rosny ſagte, es ſey nicht feine 
„ Schuldigkeit, ihm nachzugehn, und feinen Rang ſehr 
„ gelten machte, antwortete ihm dieſer mit praleriſchen 
„ Gebehrden, er ſey von einem der aͤlteſten Haͤuſer in Frank⸗ 
„ reich: Aber Sie geſtehn doch, mein Herr, erwiederte 
„ d'Epernon, daß noch ein kleiner Unterſcheid zwiſchen ih⸗ 
„nen und mir iſt. Bey dem Worte Degen, welches er 
„ beyfuͤgte, indem er diejenigen, welche von demſelben 
„ Profeßion machen, weit über die andern Stände erhob, 
„ verſezte Rosny, er wife den Seinigen auch zugebrau⸗ 
„ chen; worauf der Herzog erwiederte, das wolle er ihm 
„ nicht ſtreitig machen. Da der Kanzler ſie beſaͤnftigt 
„ hatte, kamen fie zu friedlichern Erklaͤrungen: Sie ha⸗ 
„ ben mit mir in einem Ton geredet, ſagte Rosny, als 
„ wenn ich ein kleiner Finanzbedienter wäre. Nein, ver⸗ 
„ ſezte der Herzog, Sie werden nicht finden, daß ich Sie 
„ mit Schimpfworten, und Schmaͤhungen angegriffen: 
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gegen mich wandte, eine aͤuſſerſt ſtolze und vers 
achtungsvolle Vergleichung zwiſchen der Art, mit 
welcher er feinem Namen Ehre mache, und ich den 


„ich bin auch nicht der Mann dazu, fiel ihm jener ein‘, 
„ ich würde es von keinem Menſchen in der Welt leiden. 
„ Das ſage ich Ihnen nicht, erwiederte der Herzog — 
»Es freut mich, fiel Rosuy abermal ein, indem er ſich 
5 ſtellte, als ob er die lezten Worte feines Gegners als 
„ eine Entſchuldigung aufnehme, daß Sie mich nicht bes 
„ leidigen wollten. Ich beleidige niemanden, verſezte 
„ d'Epernon, und wenn es geſchehn ſoll e, fo trage ich 
„etwas bey mit, womit ich denjenigen Geuugthuung ge⸗ 
„be, die von meinem Range find, und den andern je 
» nach ihrem Stande begegnen kann. „ Wahrſcheinlichet 
Weiſe legten nach dieſen leztern Worten, welche aͤuſſerſt 
beleidigend ſind, beyde die Hand an den Degen. Der 
Kanzler und die andern Beyſitzer unterbrachen ſie oͤfters, 
und riſſen fie endlich von einander. In dem sos 5. Ban⸗ 
de der Mokpte der Königlichen Bibliothek, woher dieſe 
Umſtaͤnde bepnahe Wort für Wort genommen find, wird 
dieſe Sache, nebſt einigen ahnlichen Zügen, als ein Be 
weis der hitzigen und ſtolzen Gemuͤthsart des Herzogs von 
Sully erzuͤhlt: Auch lautet dieſe Erzählung in der That 
gar nicht vottheilhaft fir ihn. Le Grain ſcheint in den 
Worten, die ich anführen will dieſe Begebenheit eben⸗ 
falls im Auge zu haben. Allein, ungeachtet er der Mei⸗ 
nung iſt, ein Miniſter muͤſſe ſich Hauptfächlich die Ber 
ſcheidenheit empfohlen ſeyn laffen, fo kann er fich doch nicht 
enthalten, den Herrn von Süͤlln zu rechtfertigen. „Wie 
„ war es möglich, fagt er, daß Sully ohne ein ſehr groſ⸗ 
„ ſes Anſehn zu befigen, und ohne den Schein eimer ſtol⸗ 
„ zen und gebieteriſchen Gemuͤthsart zu bekommen, ſo viele 
„ Jahrgelder, und fo viele Beſoldungen muͤßiger Beam⸗ 
ten hätte einziehn, fo viele, die Belohnungen foderten, 
» abweiſen, und über fo viele Anſchlaͤge, die man den 
„ Groſſen gab, welche er oft, zu ihrem nicht geringen 


‘ 
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meinigen durch die neue Haudthierung, die ich er⸗ 
griffen habe, ſchaͤnde. Ich beantwortete eine ſo 
unverſchaͤmte Rede ſo freymuͤthig, als ſie's ver⸗ 
diente, indem ich ihm ſagte, ich halte mich in al⸗ 
ben Stücken wenigſtens für ſeines gleichen. Eine 
ſo deutliche Erklaͤrung trieb ihm das Feuer ins 
Geſicht, und die beleidigende Kaͤlte, die er ange⸗ 
nommen hatte, verſchwand: er brach nunmehr in 
Drohungen aus, die ich aber nicht geduldiger an⸗ 
hoͤrte, als das uͤbrige: ich beantwortete ſie hitzig: 
er fuhr in einem Ton fort, und ohne weitre Er— 


„Miswbergnügen, zum Vortheil des Königs umlen te, 
„ hätte wachen konnen. Der Kong wollte es fo baben, 
„damit alles gleich waͤre, bis er die Staatsschulden be⸗ 
„ zahlt, und fein Koͤnigreich bereichert haͤtte. Und eben 
„deswegen war es auch den Unterthauen nicht erlaubt, 
„ daruber zu murren, und da der Konig feine Zufrie⸗ 
„denheit mit allem, was der Herr von Suͤlly unternom⸗ 
„men hatte erklärte; indem Se. Majeſtaͤt ſich gegen 
„einige Groſſe, die ihm Händel machen wollten, aͤuſſer⸗ 
„ten, Sie wollen ſelbſt fein Sekundant ſeyn; fo iſt es 
„ uns deſto weniger erlaubt, dieſe Handlungen zu beurthei 
„und dadurch das Gedächtnif Sr. Majeſlaͤt nach ihrem 
„ode, oder die Ehre des Herzogs von Suͤlly bey feinen 
„ Lebzeiten zu beſchimpfen, weil er alles in den Dienſten 
„feines Herrn verrichtet hat.... Wollte Gott! feste er 
„ hinzu, nachdem er gezeiget, wie weiſe und nothwendig 
„ dieſes Betragen des Königs und ſeines Miniſters war: 
„ wollte Gott, daß dieſer Schatz mit fo groſſer Sorg⸗ 
„ falt auf behalten wuͤrde, als er iſt erworben worden, 
„ ü. ſ. w. „ Liv. 7. Ich habe dieſe Anmerkung noͤthig ges 
funden , weil ich in der Folge dieſer Denkwüuͤrdig⸗ 
keiten noch eine groſſe Auzahl Beyſpiele von andern, der 
izterzaͤhlten ähnlichen , Zaͤnkereyen werde erzählen muͤſſen 
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klärung legten wir beyde Hand an den Degen. 
Wenn man nicht eilig zwiſchen uns getreten waͤre, 
und uns nicht, jeden durch eine andre Thuͤre, 
aus dem Zimmer geführt hätte; fo würde man 
an dem Orte, wo dieſes vorgieng, einen ziemlich 
neuen Auftritt geſehn haben. Unſer Zank ward 
dem Konig hinterbracht, welcher ſich damals zu 
Fontainebleau befand. Se. Majeſtaͤt waren mit 
dem Eifer, den ich bey dieſem Anlaaſe für die Ges 
rechtiakeit bezeiget batte, fo zufrieden, daß Sie 
mir auf der Stelle eigenhaͤndig ſchrieben, mein Be— 
tragen lobten, „und ſich mir, (das waren Ihre 
„eigne Worte,) zum Sekundanten gegen d'Eper⸗ 
„non anboten, mit welchem Sie in einem ſolchen 
„Tone reden wuͤrden, daß ihm in Zukunft die 
„ Luft vergehn ſollte, mich auf eine ſolche Art zu 
„ beleidigen. „D' Epernon ſah nun wol, daß der 
König über fein Verfahren äuſſerſt zornig ſey: er 
entſchuldigte ſich alſo in Gegenwart des Koͤnigs 
gegen mich, und dieſer befahl uns, einander zum 
Zeichen der Verſöhnung zu umarmen. 

Neben dieſen Einkuͤnften, die die Prinzen von 
Gebluͤte, unter welchen ſich die Prinzeßin Schwe⸗ 
ſter des Koͤnigs ſelbſt vorn an befand, und die 
Kronbedienten ſich auf dieſe Weiſe ſelbſt wider⸗ 
rechtlich verſchaft hatten, ward das Volk ſogar bey 
der Hebung ihrer rechtmaͤßigen Einkünfte noch von 
ihnen gedrükt. Sie zogen alle, ohne Ausnahme, 
unter den Titeln von Aemtern, Belohnungen, 
Geſchenken, oder Traktaten, die ſie mit Sr. Ma⸗ 
jeſtaͤt geſchloſſen hatten, als fie ſich unterwarfen, 
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Jahrgelder von dem König; nun war in der Uns 
gebundenheit der leztverfloſſenen Zeiten der Ges 
brauch eingeriſſen, daß dieſe Kronbeamten, an⸗ 
ſtatt ſich wegen der Bezahlung dieſer Penſion an 
den Königlichen Scha meiſter zu wenden, ſich ſelbſt 
aus den Pachtgeldern bezahlt machten, auf wel 
che man ſie angewieſen hatte: die einen aus der 
Guͤterſteuer; die andern aus der Salzſteuer; and⸗ 
re aus den Zoͤllen, den Tafelguͤtern, den fünf 
groſſen Pachtungen, den zufälligen Einkünften , 
den Bruͤkengeldern, der Acciſe von Bordeaux, 
dem Ausfuhrzoll in Languedok und Provence 
u. ſ. w. der König hatte ſich durch dag gleis 
che Mittel der Bezahlung andrer, noch weit 
beträchtlicherer Summen, die er Ausländern ſchul⸗ 
dig war, entledigt: unter dieſen waren der Koͤ⸗ 
nig von England, der Churfuͤrſt in der Pfalz, 
der Herzog von Wuͤrtemberg, der Herzog von 
Florenz, die Schweitzer, die Republik Venedig, 
und die Stadt Strasburg. Auf die gleiche Art 
bezahlte der Koͤnig ferner auch die Jahrgelder, 
die des politiſchen Intereſſe wegen, den fremden 
Prinzen und Republicken bezahlt werden mußten: 
denn Frankreich hat ſich von jeher zur freywilligen 
Schuldnerin von ganz Europa gemacht. Daher 
kam es, daß dieſe verſchiednen Glaͤubiger alle ſelbſt 
mitten in den Pachtungen des Koͤnigs zu ihrem 
Nutzen neue Pachtungen errichteten, und ihre eig⸗ 
nen Beamten und Rechnungsfuͤhrer unter den Bes 
amten Sr. Majeſtaͤt hatten, welche die Kunſt, 
das Volk zu pluͤndern, nicht weniger gut verſtan⸗ 
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den. Ich weiß nicht, ob man jemals einen ver⸗ 
derblichern und zugleich ſchimpflichern Misbrauch 
geſehn hat, als dieſer war, daß die ganze Welt 
und beſonders die Auslaͤnder ſo ganz frey an die 
Staatseinkuͤnfte Hand anlegen, die Monopoliſten 
aller Nationen den Wucher und die Bedruͤkungen 
auf die himmelſchreyendſte Weiſe vervielfaͤltigen, und 
ſich ungeſtraft einen Theil der Koͤniglichen Gewalt 
anmaſſen durften.“) 

Nichts war in meinen Augen dringender, als 
dieſes Uebel mit einem einzigen Streich an ſeiner 
Wurzel abzuſchneiden, durch eine zwote Erklaͤrung, 
welche jedem Fremden und Innlaͤndern, Prinzen 
von Gebluͤte, und andern Kronbeamten unterſagte, 
unter einigem Titel oder Vorwand, irgend eine 
Summe aus den Pachtungen und andern Staats⸗ 
einkuͤnſten zuziehn, und ihnen einſchaͤrfte, ſich we⸗ 
gen der Bezahlung ihrer Jahrgelder, Zinſen u. ſ. w. 
nur allein an die Koͤnigliche Schazkammer zu wen⸗ 
den. Ich ſah ganz ruhig das Ungewitter ſich in der 
Ferne aufziehn, das eine ſolche Erklaͤrung unfehls 
bar gegen mich erregen mußte. Wirklich war auch 
der Befehl kaum abgefaßt, als der ganze Hof von 
dem Geſchrey der Groſſen und der vornehmſten 
Paͤchter erſchallte, gleich als wenn ſie dadurch an 


») Dieſer Mißbrauch mußte nothwendig fo verderblich ſeyn, 
daß man das Andenken des Mannes nicht genug ſegnen 
kann, welcher den Muth gehabt, den allgemeinen Haß 
auf ſich zuladen, um demſelben abzuhelfen; anſtatt ihm 
ein Verbrechen aus der Härte und Rauhigkeit zu machen, 
ohne die er dieſe Sache niemals hatte zu Stand bringen 
Tonnen, 
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den Bettelſtab gekommen waͤren, (denn ſolcher 
Ausdruͤke bedienten fie ſich) wenn man fie auf den 
Buchſtaben ihrer erſten Vertraͤge verwieſe, und 
ihnen einen andern Fonds fuͤr ihre Kapitalien zeigte. 
Der Koͤnig, welcher von Natur gegen Klagen 
fuͤhlbar war, konnte ſich nicht einbilden, daß die⸗ 
ſes Geſchrey fo unvernuͤnftig ſey, als es war, 
und glaubte, ich habe aus Eifer vielleicht eine Uns 
vorſichtigkeit begangen. Er ließ mich zu ſich kom⸗ 
men, und ſagte mir: „Ach! mein Freund, mae 
„haben Sie gemacht 2, 

Es fiel mir nicht ſchwer, Sr. Majeftät begreiflch 
zu machen, daß das, was ich gethan hatte, aus 
gerechten und der Ordnung gemaͤßen Beweggruͤn⸗ 
den geſchehn ſey; daß ſeine Finanzen in Zukunft 
nicht mehr ſo viele Herrn haben, und nicht mehr 
fo viele verſchiedne Hypotheken darauf haften muͤß, 
ten: daß ſeine Pachtungen ihm einen mehr, als 
doppelt ſo groſſen Profit abwerfen wuͤrden, ſobald 
er Sie zu ſeinen Haͤnden zoͤge; einen Profit, den 
alle dieſe verſchiednen Eigenthuͤmer nicht ſelbſt mach⸗ 
ten, aber wol ihre Agenten und Comptoirbedien⸗ 
te: daß man endlich, wenn auch dieſes geſchaͤhe, 
doch nicht ſagen koͤnnte, man habe ihnen ihr Eis 
genthum geraubt, wenn man ihnen einen Profit 
entzoͤge, der ihnen mit keinem Recht zugehoͤre. 
Der Koͤnig begrif dieſes alles; allein er fuͤrchtete 
ſich, den Agenten der Königin von England, Nas 
mens Edmund; einen gewiſſen langen Deutſchen, 
der der Bevollmaͤchtigte des Herzogs von Wuͤr 
temberg war; Gondy, den Paͤchter des Herzogs 
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von Florenz, und endlich ſeinen Gevatter, den 
Connetable, die Angeſehnſten bey Hofe, und ſeine 
eigne Schweſter zu beleidigen. 

Ich bat den Koͤnig, er ſollte eine von dieſen 
Perſonen herkommen laſſen, damit ich mit derſel⸗ 
ben in ſeiner Gegenwart reden koͤnnte. Eben hatte 
der Connetable das Zimmer Sr. Majeflät verlag, 
fen. Man rufte ihn zuruͤk, und der Koͤnig ſagte 
zu ihm: „Wolan, Herr Gevatter, ſagen Sie mir, 
„ worinn beſchwehren Sie ſich über Rosny ? Sire, 
„ erwiederte dieſer , daruͤber beklage ich mich, daß 
„er mich in die allgemeine Claſſe geſezt hat, ins 
„dem er mir eine arme kleine Aßignation, die 
„ ich in Languedok auf einer Abgabe hatte, von 
„der Sie nie nichts bezogen, weggenommen hat. „ 
Ich antwortete dem Connetable ſehr ‚höflich, ich 
wuͤrde mich gerne ſchuldig bekennen, wenn ich die 
Abſicht gehabt haͤtte, ihn in Schaden zu ſetzen, 
Ich fragte ihn, wie viel ihm dieſe Auflage einbrin⸗ 
ge: denn ich wußte, daß er einer von denen war, 
denen die Pächter ihre Dienſte am theuerſten vers 
kauften. Montmorency beantwortete meine Frage, 
und ich verſicherte ihn hinwiederum, er duͤrfe ſicher 
darauf zaͤhlen, daß ihm genau die gleiche Sum⸗ 
me bezahlt werden ſollte. „Ganz gut verſezte er; 
„aber wer ſteht mir dafuͤr, daß ich, wie bisher, 
„ auf einen beſtimmten Tag mein Geld bekom⸗ 
„men werde? Das will ich thun, erwiederte 
„ich; und Buͤrge dafür fol der König ſeyn, wel— 
» cher nicht Banquerot ſpielen wird, ich verſprech 
» es Ihnen; wenigſtens nicht, wenn er mich nach 
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„ meinen Einſichten mit feinem Gelde ſchalten läßt: 
„ und ich will ihm noch obendrein Gegenbuͤrge ſeyn, 
„ weil ich gewiß weiß, daß er, wenn ich Ihn reich 
„ mache, mir fo viel Gutes thun wird, daß ich 
2 niemals ein Bettler werden kann. „ 

Der Connetable war ein redlicher Mann: er 
fand meine Antwort nach ſeinem Geſchmake, und 
ſtimmte meiner Meinung mit wahrer Freude bey: 
Er geſtand mir ſogar, daß ihm der Pacht der Ab⸗ 
gabe, von welcher die Rede war, nicht mehr, 
als neuntauſend Thaler jaͤhrlich einbringe, von wel⸗ 
chen er noch genoͤthigt ſey, dem Schazmeiſter zwey⸗ 
tauſend zu geben. „Das wußte ich alles wol, 
5 ſagte ich zu ihm, und ich bin entſchloſſen, Ih⸗ 
„nen von den neuntauſend Thalern nichts abzu⸗ 
„ ziehn; der König wird noch achtzehntauſend Tha— 
„ ler für ſich haben, und viertauſende werden für 
„ mich übrig bleiben, „ Wer hier groſſe Augen 
machte, das war der Connetable: er wollte es 
nicht begreifen, daß er ſo entſezlich betrogen wor⸗ 
den ſey. Der Koͤnig lachte indeſſen aus vollem 
Halſe. Allein den folgenden Tag brachte ich Se. 
Majeftät einen Mann, der dieſen Pacht in ihrer 
Gegenwart im Namen der Staͤnde von Langue— 
dok für fuͤnfzigtauſend Thaler übernahm. Der Koͤ⸗ 
nig wollte mir von dieſer Summe die viertauſend 
Thaler geben, die ich nur ſo im Scherz gefodert 
hatte; allein ich ſagte zu ihm, da der ſchlimme 
Zuſtand der Finanzen, welchem ich abzuhelfen ſuche, 
groſſentheils von der Bereitwilligkeit hergekommen 
ſey / mit welcher der verſtorbne König ſeine Pach⸗ 
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tungen mit den Gnadengeldern beſchwehrte, die er 
jedem, der um ſeine Perſon war, Finanzbedienten 
und andern, bewilligt hitte; fo würde man uns 
fehlbar wieder in die glei he Verwirrung gerathen, 
wenn man nicht alle Beamten, welche Se. Maje⸗ 
ſtaͤt treulich dienten, daran gewoͤhnte, nur von 
ſeiner Hand Belohnungen anzunehmen. Der Koͤnig 
geſtand, daß ich Recht haͤtte; und ich verlor nichts 
dabey: denn da ich ihm ein Darlehn von zwoͤlf⸗ 
tauſend Thalern auf eben dieſe Pachtung verſchaft 
hatte, fo ſchikte er mir durch Beringhen viertau⸗ 
ſend Thaler davon. 

Alle diejenigen, welche ſich in dem Falle des 
Connetable befanden, lieſſen ſich durch meine Gruͤn⸗ 
de überzeugen, Und was kounte auch in der That 
vernuͤnftiger ſeyn, als daß Se. Majeftat ihre Ein⸗ 
fünfte ſelbſt bezoͤgen? Was die übrigen betrift, 
welche der Eigennuz gegen einen ſo unumſtoͤßlichen 
Grund taub machte; ſo gab ich mir weiter keine 
Muͤhe, ſie zu befriedigen. Dieſer Artikel vermehr⸗ 
te die Königlichen Einkünfte um ſechszigtauſend 
Thaler. i 

Jedoch dieſe Muͤhe iſt nichts in Vergleichung 
mit derjenigen, welche mir die Entdeckung der ger 
heimen Schliche der Finanzbedienten ſelbſt machte. 
Ich fand kein beſſers Mittel, um zu dieſer Entde⸗ 
ckung zu gelangen, als die Verfertigung jenes 
fehlerloſen Generalverzeichniſſes der Finanzen, von 
welchem ich bereits geredet habe; aber eben das 
war die Schwierigkeit. Ich war mit demjenigen 
nicht zufrieden, welches ich, wie man gefehns 
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für die Jahre 1596 und 1597. verfertigt hatte, 
und ſelbſt nicht einmal mit dem folgenden, unge⸗ 
achtet es bereits, weit genauer war; weil ich doch 
zulezt daſſelbe nur nach der Angabe und den Ver⸗ 
zeichniſſen der Intendanten und Schazmeiſter ver, 
fertigen mußte, und weil ſich unter denfelben ohne 
Ausnahme kein einziges befand, ſo ſorgfaͤltig ich 
auch immer in der Wahl war, bey welchem ich 
nicht befuͤrchten mußte, betrogen oder überliftet 
zu werden Ich fieng alſo in dieſem Jahre von 
neuem an, daran zu arbeiten. Ich machte eine 
Sammlung von allen Steuerpachtkommißionen, 
die man in die groſſen Finanzdiſtrikte ſandte, und 
von allen Edikten, in welchen die Befehle zu He⸗ 
bung der Einkünfte in dem Königreich enthalten 
waren. Hiermit verband ich die Taxenverzeichniſſe, 
die nach dieſen Edikten verfertigt waren, und alle 
Pachtbriefe, die der Staatsrath den Ober- und 
Unterpaͤchtern ertheilt hatte. Hierauf verglich ich 
mit Hilfe des Lichtes, welches meine vorige Ar⸗ 
beit mir bereits in dieſer Sache verſchafte, alle 
dieſe Schriften mit einander, und nun glaubte ich 
endlich, ſo weit gekommen zu ſeyn, daß ich auf 
den Grund ſehn konnte. Es giengen einige Uns 
richtigkeiten bey den gewoͤhnlichen Pachtkommißio⸗ 
nen der Guͤterſteuer vor; allein das waren die ge 
ringſten. Weit betraͤchtlichere giengen in den auſ⸗ 
ſerordentlichen Pachtkommißionen oder Briefen vor, 
welche zur Hebung derſelben für das kuͤnftige Jahr 
im Voraus ausgefertigt worden war. Allein die 
groͤßten ſchienen mir von den Pachtbriefen der Un⸗ 
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terpaͤchter herzuruͤhren. Die Paͤchter, welche dies 
ſelben von dem Staatsrathe erhielten, und die 
Oberſchazmeiſter, welche von jenen angeſtellt wa⸗ 
ren, zogen beynahe den zweyfachen Werth daraus, 
um den ihnen dieſelbe zuerkannt worden waren: 
und da dieſe Generalpaͤchter wiederum andre Un⸗ 
terpachter hatten, fo vermehrten ſich, wegen Dies 
ſer ins Unendliche fortgehnden Unterpachtungen, 
auch die Unkoſten ins Unendliche, und dieſes hatte 
keinen andern Nutzen, als daß zuerſt die Herrn 
vom Staatsrathe, hierauf ihre Pächter, und fo 
nach Verhaͤltniß die übrigen, welche alle das tiefſte 
Stillſchweigen über die Geheimniſſe beobachteten, 
in welchen ſie eingeweihet waren, in einem Ue⸗ 
berfluße unterhalten wurden, den ſie nicht durch 
die geringſte Arbeit verdienten, 

Dieſe Entdeckung freute mich auſſerordentlich. 
Mit dem Anſehn des Koͤnigs bewafnet, dem ich 
Nachricht davon gegeben hatte, ließ ich nun auf 
alle Steuergelder, die auf auſſerordentliche Pacht⸗ 
briefe hin waren bezahlet worden, einen Arreſt le⸗ 
gen; und befahl den Einnehmern ohne Achtung 
für dieſe Pachtbriefe, daß ſie dieſe Gelder, ſo wie 
ihre übrigen Einnahmen alle, in Rechnung brin⸗ 
gen, und ſie unverzuͤglich mir auf Wagen zuſchicken 
ſollten. Ich hob hierauf, und zwar für immer, 
alle Unterpachtbriefe auf, und gab Befehl, daß in 
Zukunft in jedem Pachtdiſtrikte nur ein einziger 
Paͤchter und Einnehmer ſeyn ſollte. Es erhob ſich 
freylich bey dieſem Anlaſe wiederum ein groſſes 
Geſchrey; allein die kluͤgſten unter den Paͤchtern 
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bedachten, daß dieſes Murren keinen andern Nu⸗ 
gen habe, als daf fie nur deſto mehr bemerkt 
würden: Und da fie ſahn, daß die Platze, wegen 
der Aufhebung eines Theiles der Paͤchterſtellen, 
rar werden wurden, fo ſuchten fie, aus Furcht, 
keine Stelle zubekommen, mich in der groͤßten Eile 
auf, begnuͤgten ſich an einem mittelmaͤßigen Ges 
winuſte, und uͤbernahmen eben dieſe Pachtungen 
aus meiner Hand auf ihre Rechnung, nur mit 
dem Unterſcheid, daß all ihr voriger Gewinnſt nun 
dem Koͤnig zukam, indem die Pachtgelder waren 
verdoppelt worden. *) 

Ich dervollkommnete dieſe Generalverzeichniffe der 
Finanzen in der Folge, ſo wie meine Erfahrun⸗ 
gen mir mehr gruͤndliche Einſichten verſchaften. 
Ich entſchloß mich, die Entwürfe von Rechnun⸗ 
gen, die die Einnehmer ſich ſelbſt gemacht hatten, 


*) Ungeachtet man je laͤnger je mehr in der Ueberzeugung 
beſtaͤrket worden iſt, daß der König allein, dem geraden 
Recht nach, den Vortheil von der moͤglichſt hoͤchſten 
Verſteigerung feiner Pachtungen und uͤbrigen Einkuͤnfte 
ziehn muͤſſe; ſo kann man doch, wie mich duͤnkt, mik 
einigem Grund ſagen, daß man, feit den Zeiten des Her⸗ 
zogs von Suͤlly, in dieſem Theile der Staatsverwaltung, 
nicht die Fortſchritte gemacht, die man, dem Anſch eine 
nach von feinen Ideen und der Mühe, die er ſich gene 
ben hat, mit Recht erwarten durfte. Wir werden Ge⸗ 
legenheit bekommen, uns bieruͤber einzulaſſen, wenn der 
Autor von der Pachtung der Guͤterſteuer, und der ubrigen 
Abgaben reden wird, welche die wahre Quelle aller der 
Schwierigkeiten war, die man in Abſicht auf die Errei⸗ 
chung des Endzwekes vorfindet, den er, und nach ihm 
alle Miniſter ſich vorgeſezt haben. 


Zehntes Buch. 139 
nicht länger zu gebrauchen, ſondern ihnen ganz fer 
tige zuzuſenden, wo ich recht darauf ſtudiert hatte, 
weder in Abſicht auf die Umſtaͤndlichkeit, noch in 
Abſicht auf die Deutlichkeit, etwas zu vergeſſen. 
Ich unterſuchte ſie hierauf wiederum, da ſie zuruͤk⸗ 
kamen, mit ſo vieler Strenge, ſelbſt in Abſicht 
auf die Fehler der Unachtſamkeit, und der klein⸗ 
ſten Weglaſſung, daß in kurzem nichts mehr daran 
mangelte, ſo klein und verborgen die Sache auch 
immer war, weil alles durch die Akten, welche 
ich beylegen ließ, bewieſen werden mußte, und 
weil ich dieſe mit der aͤuſſerſten Genauigkeit unter⸗ 
ſuchte. Auf dieſe Weiſe ſpuͤrte ich alle geheimen 
Schliche der Einnehmer auf. Sie waren in groſſer 
Anzahl; falſche erdichtete Lücken in der Einnahme; 
unſichere Ruͤkſtaͤnde; Unkoſten von den Kammer⸗ 
guͤtern; Erlaß von Schulden; Geſchenke; Gebuͤh⸗ 
ren; Abzugsgelder; Zuſaͤtze zu den Beſoldungen; 
Bezahlung von Renten; Fuhrloͤhne; Gerichtsſpor⸗ 
teln; Akzidentien, und Koſten bey Ablegung der 
Rechnungen; das alles waren Mittelchen, die die 
Finanzbeamte vortreflich zu ihrem Nutzen zugebrau⸗ 
chen wußten, weil man ſich nicht die Muͤhe hatte 
geben mögen, den wahren Ertrag aller dieſer Rub⸗ 
riken ausfindig zu machen, die auf dieſe Art ver⸗ 
groͤſſert, einen Theil der Einnahme verſchlangen; 
und weil die Herrn vom Conſeil, denen dieſes zu— 
kam, den Nutzen dieſer kauderwelſchen Sprache 
ebenfalls ganz gut kannten. 

Man war in Abſicht auf die Rechnungen der 
Einnehmer fo nachlaͤßig, daß fie öfters bey Nie, 
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derlegung ihrer Stellen eine Menge ruͤkſtaͤndiger 
Gelder hatten, welche man nachher vergaß. Ich 
ſchafte dieſen Gebrauch ab; indem ich diejenigen, 
welche eine Stelle bekamen, anhielt, ihre Vor— 
gaͤnger um dieſe Schulden zubelangen. Ich bedien⸗ 
te mich zu dieſem Ende hin des einzigen wirkſa⸗ 
men Mittels, daß ſie, ſo lange noch dergleichen 
Schulden ausſtanden, ſich nur aus denſelben fuͤr 
ihre Beſoldungen bezahlt machen durften. Durch 
dieſes Mittel lernten ſie jenen kleinen Banquerou⸗ 
ten vorbauen, ſtatt fie zu beguͤnſtigen, wie fie ches 
mals die Gewohnheit hatten. 

Verſchiedne Beamte, und am meiſten die von 
der Rechnungs kammer, weil eine groſſe Anzahl von 
Aßignationen auf ſie geſtellet waren, brauchten den 
Kunſtgrif, die Beſitzer derſelben durch oͤftere Aufs 
ſchiebung der Bezahlung zu ermüden, bis fie dieſe 
dadurch genoͤthigt hatten, nur einen Theil des 
Betrages ihrer Verſchreibungen anzunehmen, un⸗ 
geachtet ſie fuͤr die ganze Summe quitieren muß⸗ 
ten. Ich verbot dieſe Auſſchiebung der Bezahlung, 
fo wie auch die Zuruͤkhaltung der Gelder zu dieſem 
Endzwecke. Dieſes Verbot machte allen dieſen Rub⸗ 
riken von Wiedererſtattung der auf Ordre der Kam— 
mer zahlbaren Summen, und der Vervielfaͤltigung 
der Unkoſten ſowol, als der Rechnungen, durch 
die dem Koͤnig unglaublich viel Geld geſtohlen 
wurde, mit einmal ein Ende. Erſt von da an vers 
breitete ſich Licht in den Finanzen, und die Ums 
ordnung verſchwand. 

Da das allgemeine Finanzverzeichniß, von dem 
5 ich 
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ich eben geredet, jene Verordnungen und alle die 
verſchiednen Vorſchriften verfertigt waren; ſo gieng 
ich in den Staatsrath, um fie demſelben vorzule⸗ 
ſen: der König war gerade nicht zugegen. Ich 
bemerkte auf den erſten Blik, wie ſehr unzufrie⸗ 
den meine Herren Collegen mit meiner Emſigkeit 
und uͤberhaupt damit waren, daß ich ſie nicht zu 
dieſer Arbeit berufen hatte. Sie begnuͤgten ſich, 
ganz troken, und gleichſam im Scherz zu antwor⸗ 
ten, meine Sekretaire ſeyn doch gluͤklich bey mir: 
In der That waren alle dieſe Aufſaͤtze von meiner 
Hand geſchrieben !) Allein als ich fie verlaſſen hatte, 
geſtanden ſie, daß meine Arbeit unermeßlich und 
genau ſey, und daß es in Zukunft vergeblich ſeyn 
wuͤrde, etwas vor mir verbergen zuwollen. Ich 
las dieſe Aufſaͤtze zwey Tage nachher noch einmal 
vor, da Se. Majeſtaͤt zugegen waren. Der Koͤ— 
nig fragte ſie, was ſie von meinen Berzeichniſſen 
daͤchten. Sie geſtanden, daß ſie recht ſeyn, und 
ſagten, ich habe fuͤr einen Mann, der vom De⸗ 
gen Proſeßion mache, die Sachen ſchnell begriffen. 
Ich weiß nicht, ob ich ſie wegen einer Verlaͤum⸗ 
dung im Verdacht haben ſoll, die man damals 


*) Der iztlebende Herzog von Silly bewahrt einen groſſen 

Theil von dieſen Handſchriften, nebſt vielen andern Ori⸗ 
ginalien des Herrn von Rosuy, die er ſich ein Vergnuͤ⸗ 
gen macht, Liebhabern zu zeigen, als einen Schaz auf. 
Er betrachtet ſie als eine von den vornehmſten Zierden 
des Cabinetes, welches er alle Tage durch ſeine Liebe zu 
den Wiſſenſchaſten bereichert: und es find in der That 
alles Denkmale, die feinem erlauchten Haufe unendlich 
viele Ehre machen. 


(Denkw. Sülly, 3. B.) 8 
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ausſtreute; ich laſſe durch Du Line *) ein Buch 
verfertigen, in welchem ich, unter dem Vorwande, 
neue Gedanken uͤber die Finanzen zu ſagen, die 
treueſten Diener Sr. Majeſtaͤt ohne Barmherzig⸗ 
keit und Schonung verlaͤſtere. Der Koͤnig gab 
mir aber die Verſicherung , daß feine Freundſchaft 
gegen mich ſich niemals aͤndern ſollte, was auch 
meine Feinde immer thun moͤchten. Wirklich fieng 
der Koͤnig von dieſem Augenblik an, ſich gegen 
mich ſo zu betragen, daß ich ihn mehr fuͤr einen 
Freund, als fuͤr einen Herrn anſehn konnte. Es 
widerfuhr mir nichts freudiges, oder verdrießliches, 
daß er mir nicht den Antheil bezeugte, den er daran 
zunehmen geruhete. 

Was die Finanzen beſonders betrift, ſo waͤre 
ich doppelt undankbar, wenn ich alle die Verbindlich⸗ 
keiten verſchweigen wollte, die ich dem Koͤnig in die⸗ 
ſem Stuͤk habe. Er begnuͤgte ſich nicht bloß, alles, 
was ich that, ſtandhaft zu unterſtuͤtzen; (wie es 
z. B. geſchah, da der Prevot und die Schoͤppen 


*) Angelus Capel, Herr von Luͤat. — In dem 8770. 
Bande der Handſchriften der Koͤniglichen Bibliothek wird 
eines Buches gedacht, in welchem er der Kammer ver⸗ 
ſchiedne Raͤthe uber die Finanzſachen gab. Ohne Zwei⸗ 
fel iſt dieſes Buch dasjenige, welches der Autor hier meynt. 
Du Luͤat wird uns in den Anmerkungen über das 9 Kap. 
der Confefsiom de Sancy, als ein luſtiger und angeneh⸗ 
mer Schmeichler beſchrieben, der, wie man ſagte, ſeinen 
Herrn, den Herzog von Sully, durch eine Genealogie gleich⸗ 
ſam ganz bezaubert habe, in welcher er ihn von dem Hauſe 
Courtenay abſtammen ließ. Lournal du Regne de Henri 
III. 1720. Tom. 2. S. 477. 
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von Paris ſich weigerten, mir ihre Regiſter mit⸗ 
zutheilen, unter dem Vorwande, daß dieſelben 
mit dem Finanzrathe nichts zu ſchaffen haͤtten); 
oder allen meinen Wuͤnſchen zuvorzukommen; oder 
endlich mich mit Guͤte in meinen Widerwaͤrtig⸗ 
keiten zu troͤſten, welches er gemeiniglich durch 
Vorſtellung ſeines eignen Beyſpieles that: ſeine 
Einſichten und Raͤthe über alles, was mit den Fi 
nanzen in Beziehung ſtand, waren mir öfters fo 
wichtig, daß ich gerne geſtehe, daß ich, ohne dies 
ſelben, ein ſo ſchwieriges Werk, als die Verbeſſe⸗ 
rung der Finanzen war, niemals wuͤrde vollendet ha⸗ 
ben. Meine Einſichten hatte ich groͤßtentheils ihm 
zuverdanken, *) und ich bewahre ſehr weitlaͤuftige, 
und doch ganz von ſeiner eignen Hand geſchriebne 
Aufſaͤtze über die Gegenſtaͤnde, welche uns beys 
den gleich nahe am Herzen lagen, mit der groͤßten 
Sorgfalt auf. . 

Dem zufolge muß ich aufrichtig geſtehn, daß 
der groͤßte Theil des Ruhmes, den die Verwal⸗ 
tung der Staatsgeſchaͤfte unter der Regierung Heinz 
richs des Groſſen verdient hat, mit Recht dieſem 
Prinzen zugehoͤrt. Andre wuͤrden unter ihm mit 
gleicher Treue, und mit weit mehr Geſchiklichkeit 
gearbeitet haben, als ich: denn nie fehlt es einem 
Koͤnig an guten Unterthanen; aber wol den guten 
Unterthanen an einem Koͤnig. Immer bleibt die 
größte Schwierigkeit dieſe, einen Prinzen zu fin⸗ 
den, welcher in ſeinem Staatsbedienten nicht den 


*) Perefige verſichert ebenfalls, Heinrich IV. habe die Fi⸗ 
nanzen aus dem Grunde studiert. S. 225. 
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Bedienten ſeines Geſchmackes und ſeiner Leiden⸗ 
ſchaften ſucht; welcher viele Weisheit mit vieler 
Einſicht verbindet, und ſich entſchließt, zu den vor⸗ 
nehmſten Stellen nur ſolche Perſonen zu berufen, 
bey welchen er nicht weniger Redlichkeit und Ge⸗ 
rechtigkeit, als Faͤhigkeiten bemerkt hat; kurz wel⸗ 
cher ſelbſt Talente hat, und deswegen nicht ſo 
ſchwach iſt, diejenigen zu haſſen, die auch welche 
haben. Dieſe Eiferſucht des Souverains gegen 
das Verdienſt, welche gleichwol vorausſezt, er 
glaube ſelbſt Verdienſte zu haben, thut in gewiſſem 
Verſtand in einem Staat mehr Schaden, als der 
Haß, den man an ihm gegen einige Laſter bemerkt 
hat, Nutzen ſtiftet. 

Da ich aus Bretagne reißte, hinterließ ich da⸗ 
ſelbſt Verordnung wegen der Finanzen, welche 
nach der beſondern natürlichen Beſchaffenheit und 
den Privilegien dieſer Provinz eigen abgefaßt wa⸗ 
ren. Hierauf ſchikte ich den Cammerrath (Mai- 
tre des Comptes, ) Herrn von Maupeou dahin, 
einerſeits um uͤber die Beobachtung derſelben zu 
wachen, und die Pachtungen ldiefer Provinz zu 
ſchaͤtzen, anderſeits um die Zahlung derjenigen Gel⸗ 
der zu betreiben, auf die ich gezaͤhlet hatte. In 
der gleichen Abſicht ſchikte ich den Beyſitzer (Au- 
diteur) der Rechnungskammer, Coeſne nach Poi⸗ 
tou, und Bizouze nach Champagne. Den Cham⸗ 
pigny machte ich zum Auffeher der Bruͤken und 
Weggelder in Orelandis und Touraine. Doch 
das ſey fuͤr einmal genug von den Finanzen. 

Wir wollen zu Begebenheiten von einer andern 
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Gattin uͤbergehn welche wegen ihrer Seltſamleit 
das gegenwärtige Jahr merkwuͤrdig machten. Man 
weiß immer noch nicht die wahre Beſchaffenheit 
jenes Gaukelſpieles, welches ſo oft und von fü 
vielen unſrer Vorfahren iſt geſehn worden. Es 
war ein Geſpenſt, “) welches mit einer Kuppel 
Hunde umgeben war, deren Gebell man ‚hörte, 
und die man von weitem ſah, die aber verſchwan⸗ 
den, ſobald man ſich ihnen naͤherte. Man fieng 
auf der hollaͤndiſchen Kuͤſte einen vierzig Fuß lan⸗ 
gen Wallfiſch. ) Die Tiber trat fo ſtark aus den 


2 erefire gedenkt deſſelben, und laßt dieses Geſpenſt mit 
einer heiſern und ſchrecklichen Stimme ſagen: Erwartet ihr 
mich? oder: Hört ihr mich 2 oder Beſſert euch! (dieſe Worte 
haben im Franzöſiſchen eine Aehnlichkeit.) Er ſchreibt 
dieſe Erſcheinung dem Spiele der Zauberer, oder böſen 
Geiſter zu. ebend. 3. Th. Man kann auch das Journal 
de Henry IV. und die Chronol, ſepten. nachſchlagen, 

wo erzählt wird; der König und die Hoſleute, welche 
darüber, als uͤber ein Maͤhrchen geſpotter, haben daſſelbe 
eines Tages deutlich zwiſchen dem Gebuͤſche, unter der 
Geſtalt eines langen schwarzen Mannes geſehn, weſcher 
fie ſo ſehr erſchrekt, daß fie, über Hals und Kopf davon 
liefen. Jahr 1599. Matthieu verfichert , der Herzog von 
Sully ſey einſt, da er dieſen Lerm hoͤrte, die Treppe her⸗ 
untergelaufen, in der Meynung, das Gerhufch komme 
von den Hunden des Königs, her, welcher von der Jagd 
zurücktehre. Tom. 2. S. 268. Bongars ſagt ganz ernſt⸗ 
haft, es ſey ein Ahr geweſen, welcher zu den Zeiten 
Franz J. in dieſem Walde ‚getöbet worden. Epiſt. 48. 
‚ad, Camerarium. 


Die Beſchreibung dieses Aingeheuten Fiſches findet man 
in der Chron. lepten. S. 17. und die von dem Austret⸗ 
ten der Tiber in den Briefen des Cardinals d'Oſſat pat 
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ufern / daß ſie eine ſehr groſſe Menge von Haͤuſern 
zerſtoͤrte, und einen Theil von Rom unter Waſſer 
ſetzte. Das Geruͤcht verbreitete ſich in Europa, 
die Juden haͤtten, aus Haß gegen die Chriſten 
dem Sultan fuͤnfhunderttauſend Dukaten anerbo⸗ 
ten, wenn er das H. Grab zu Jeruſalem wollte 
zerſtoͤren laſſen. 

Allein die wichtigſte und letzte Begebenheit in 
dieſem Jahre iſt der Tod Philipp des II. Königs 
von Spanien, nachdem derſelbe acht oder neun 
Monate lang ſo entſetzliche Schmerzen gelitten, *) 


365. „Sie war groͤſſer, ſagt er, als keine andre, deren 
„ man ſich zu gedenken weiß: fo groß, daß alle ebnen Ge⸗ 
„genden der Stadt Rom ganz unter Waſſer ſtanden, 
„und daſſelbe in den Straſſen und Haͤuſern eines Spieſſes 
„hoch fand, fo daß an dem Weihnachtofeſte unter hun⸗ 
„derten kaum einer zur Meſſe gehn konnte. Dieſe Ue⸗ 
„ berſchwemmung verurſachte unſaͤglichen Schaden. „ 
U. ſ. w. 

*) „Er hatte, fast Perefire, zwey und zwanzig Tage 
„lang einen Blutfluß aus allen Gängen feines Körpers: 
„und ein wenig vor feinem Tode, bekam er vier Geſchwaͤre 
„in der Bruſt, aus welchen ein beftändiges Gewimmel 
„von Ungeziefer herauskam, welchem alle Sorgfalt ſeiner 
„Bedienten nicht abhelfen konnte. „ ebend. De Thou 
gedenkt uͤberdas noch, Buch 120. der Waſſerſucht, der 
rothen Ruhr, und des Stuhlzwanges, und macht eine 
ſo ruͤhrende Beſchreibung von dem traurigen Zuſtande die⸗ 
ſes Prinzen, als von ſeiner Geduld und ſeinen frommen 
Geſinnungen. Matthieu fügt, er hahe nicht weniger, als 
ſieben ofne Schaden an zween Fingern ſeiner rechten 
Hand gehabt, und ſchreibt eine ſo ſchrekliche Krankheit 
den Ausſchweifungen ſeiner Jugend zu. Er ſtarb ne 
tags den 13. September. 
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daß nur die Religion allein ihn dieſelben mit ſo 
vieler Geduld konnte tragen lehren, als er dieſe 
lange Zeit uͤber bewies. Dieſer ſein Heldenmuth 
half ihm indeſſen bey den meiſten Leuten nichts. 
Wenn man bedachte, daß die beyden Leidenſchaf⸗ 
ten, Ehrgeitz und Geldgeitz zuſammen, ihn bewo⸗ 
gen hatten, die ganze neue Welt mit dem Blue 
ihrer ungluͤcklichen Einwohner zu uͤberſchwemmen, 
und gegen ſeine eigne Unterthanen eben ſo unmenſch⸗ 
liche Grauſamkeiten zu veruͤben, nur daß er ſie 
nicht morden ließ: ſo betrachtete man alle dieſe 
ſtinkenden Geſchwuͤre, mit denen fein Coͤrper ganz 
bedecket war, nicht fo faſt für einen naturlichen 
Zufall, als für eine Wirkung der Nache Gottes. 
Er hinterließ ein Teſtament, welches mir allzu⸗ 
merkwürdig ſcheint, als daß ich es mit Stilleſchwei⸗ 
gen uͤbergehn koͤnnte. Man hat nicht eigentlich er⸗ 
fahren koͤnnen, ob er daſſelbe während feiner Krank— 
heit diktiert, ob er es dem Prinzen, ſeinem Sohn 
eigenhändig übergeben, oder ob man es nach ſei⸗ 
nem Tode nebſt ſeinen andern geheimen Schriften 
in dem Kaͤſtchen gefunden hat, welches er dem 
Don Chriſtof de Mora, ſeinem Favoriten uͤberge⸗ 
ben. Doch dieſe an ſich ſelbſt unwichtige Sache 
iſt uͤberdas deswegen, in Abſicht auf die Authenti⸗ 
zitaͤt dieſer Schrift, von keiner Wichtigkeit, weil 
ſich dieſe durch unzaͤhlig viele andre Gründe erwei— 
fen laßt. Die Abfchrift, welche mir in die Hände 
fiel, bekam ich von dem nemlichen Manne, wel⸗ 
cher dem Koͤnig eine ſchikte; es war Bongars, der 
Agent Sr. Majeftät bey den Proteſtantiſchen Fürs 
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ſten in Teutſchland, welcher fie von dem Landgra⸗ 
fen von Heſſen, und dieſer von den Republicken 
Venedig und Genua bekommen hatte; ſie iſt mit 
denjenigen, welche an verſchiednen Orten verbrei⸗ 
tet wurden, ſo durchaus gleichlautend, daß dieſes 
vollends allen Verdacht aufhebt, als ob dieſelbe 
von den Feinden Sr. Fatholifihen: Majpeſtaͤt e 
det worden ſey. ) 

Philipp geſteht in dem Anfange dieſes ng 
tes mit der größten Aufrichtigkeit und Umſtaͤndlich⸗ 
keit, alle Fehler, die er begangen hatte. An die 
Spitze ſtellet er jene ſchimaͤriſche Univerſalmonar⸗ 
chie, deren Thorheit er ſeinem Nachfolger in vol⸗ 
lem Ernſte zu zeigen ſucht, ſowol durch fein eig⸗ 


nes Beyſpiel, als durch das Beyſpiel feines Va⸗ 


„) Was auch immer Sully hier ſagt, fo iſt doch die Schrift 
welche in feinen Denkwuͤrdigkeiten das Teſtament des 
Königs von Spanien heißt, weder das wahre Teſtament, 
noch auch ein getreuer Auszug, deſſelben: man wird die⸗ 
ſes deutlich ſehn, wenn man es mit dem weitlaͤuftigen 
Auszuge zuſammenhaͤlt, den uns Thuan B. 120 davon 
giebet. Aber moͤglich waͤre es, daß dieſer Aufſatz, wel⸗ 
cher daſelbſt auch den Namen fuͤhrt: Unterricht des 
Königs von Spanien an ſeinen Sohn, wirklich ein 
geheimer Aufſatz deſſelben war, und mit dem Teſtamente 
dieſes Prinzen nichts gemein hatte, als daß es ſichtbar⸗ 
lich in den gleichen Geſinnungen und nach den gleichen 
Grund ſäͤtzen abgefaßt iſt, ohne die Vorſicht, die man ſonſt 
in Abſicht auf diejenigen Schriften beobachtet, welche für 
das Publikum beſtimmet find. Der Innhalt deſſelben wird 
in der Chronol. fept. auf die gleiche Weiſe in Abſicht auf 


die Hauptſachen angeführt, aber mit einigem Unterſchejde 


in dem Stil, und der Anordnung der Materien. 
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ters, Carls des fünften, deſſen Lehren er den Sei⸗ 
nigen beyfuͤgt, ungeachtet er dieſelben, wie er 94 
ſteht, nicht befolget haͤtte. Er legt dieſem Teſta⸗ 
mente ſogar die Auffage bey, die ihm dieſer Kai⸗ 
fer hinterlaſſen hatte,“) damit Philipp TIL dieſel⸗ 
ben nicht trennen moͤchte. Carl V. Kaiſer, Herr 
von Spanien und Deutſchland, in der Blüte feis 
nes Alters, im Beſitz einer bluͤhenden und ſtarken 
Geſundheit, mit Ehre und Glüͤk uͤberhaͤuft, macht 
den Entwurf, die Unglaͤubigen zu bezwingen, alle 
Europäifchen Staaten mit den Seinigen zuverbin⸗ 
den, und ſeine Religion zur allgemeinen zu ma- 
chen. Nach einer langen Reihe von Jahren, die 
er mit vergeblicher Arbeit zugebracht, legt er feine 
Krone nieder, und mit ihr alle ſeine ſchimaͤriſchen 
Entwuͤrfe. Philipp II. ſein Sohn laͤßt ſich von 
dem gleichen reizenden Projekte verblenden, und 
iſt noch ungluͤtlicher. Das fol fein Nachfolger wißß 
ſen. Der Unterſcheid der Religionen, Geſetze und 
Sitten der Europaͤiſchen Voͤlker; ihre beynahe 
gleich groſſen Kenntniſſe in der Kriegskunſt; die 
groſſe Anzahl von feſten Staͤdten, von denen es 
in Europa wimmelt, und die eben ſo viele, ſehr 
ſchwierige, Belagerungen erfodern; der Leichtſinn 
der Voͤlker, welche immer bereit ſind, ſich dem 
erſten beßten zu ergeben, welcher ihnen verſpricht, 


„) Hr. von Thou findet in dem Teſtmente Philipp II. 
nichts, was mit der weiſen Einrichtung und der Wuͤrde 
des Ausdruckes in dem Teſtament Carls V. er zu 
werden verdient. 
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fie von dem Joch einer Herrſchaft zu befreyen, 
die mit unbeſchreiblicher Mühe einge fuͤhret worden; 
das alles ſind Hinderniſſe gegen ein ſo ſchmeichel⸗ 
haftes Projekt, — Philipp als unuͤberſteiglich 
anſiehet. 2 

Er geſteht, daß er nicht immer ſo gedacht habe; 
daß das Feuer der Jugend ihn anfänglich gehins 
dert, dieſe weiſen Ueberlegungen zu machen; daß 
hierauf der Sieg in zweyen Treffen, und die innern 
Spaltungen, welche Frankreich zerfleiſchten, ihn 
in ſeiner Verblendung beſtaͤrkt, und ihn vermocht 
haͤtten, alle Anerbietungen zu einem vortheilhaß 
ten Frieden mit ſtolzer Verachtung zu verwerfen: 
und da er Urſache zu haben glaubt, daß ſein Sohn 
keinen beſſern Gebrauch von ſeiner Vernunft ma⸗ 
chen werde, ſo ſucht er ihn durch eine umſtaͤndliche 
Erzählung alles deſſen, was er, einer laͤcherlichen 
Schimaͤre zugefallen, thörichter an unternohmen 
haͤtte, zu heilen. 

Er klagt ſich alſo an, daß er fi 0 zum Kaiſer 
der ganzen neuen Welt erklaͤren zu laſſen; daß er 
Italien, auf ungegruͤndete Anſpruͤche hin, mit 
Krieg zu uͤberziehn, und die drey Großbrittan⸗ 
niſchen Koͤnigreiche zu erobern geſucht habe (ein 
Proſekt, welches ihn in ſechs Jahren auf zwanzig 
9 blos an Unkoſten für die Auschfung 
ſchmettern gedachte zu ſtehn gekommen ſey: das 
war die Flotte, die man die. Unoersoindtiche 
nannte, und die deſſen ungeachtet mit einmal im 
Jahr 1588. beym erſten Auslaufen gleichſam vers 
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nichtet wurde) daß er die Niederlande zu unterjo⸗ 
chen; durch Benutzung der Schwaͤche des letzten 
Koͤnigs von Frankreich, durch Aufwieglung ſeiner 
Unterthanen, und beſonders der Geiſtlichkeit, dieſe 
Monarchie zuzerſtoͤren; und endlich ſeinen eignen 
Oheim Ferdinand, und feinen Neffen, den roͤmi⸗ 
ſchen König Maximilian ihrer Länder zu berauben 
geſucht habe, *) Dieſem fügt er die Anmerkung bey, 
was fuͤr unermeßliche Summen ihn alle dieſe Raͤnke 
gekoſtet haͤtten: *) ſie belaufen ſich auf mehr, als 
ſechshundert Millionen Dukaten, wofuͤr ſein Sohn 
die Beweiſe in ſeinem Kabinet finden koͤnnte, in 
den Rechnungen, die er habe aufſetzen laſſen, 
und mit eigner Hand abgeſchrieben haͤtte. Er macht 
ſich weniger Vorwuͤrfe uͤber dieſe Verſchwendung, 
als uͤber das Menſchenblut, das er vergoſſen habe: 
Und es iſt in der That eine herzdurchſchneidende 
Sache um das Geſtaͤndniß welches er ablegt, 
daß er zwanzig Millionen Menſchen ſeinem Ehr⸗ 
geit aufgeopfert, und mehr Laͤnder, als er in Eu⸗ 
ropa beſitze, verwuͤſtet habe. 

Was hatte er fuͤr Nutzen von dieſem allem? Kei⸗ 


„) „Man nannte Philipp II. den Teufel des Suͤden, 
„ demonium' Meridianum, weil er ganz Europa verwirrte, 
„an deſſen ſuͤdlichem Ende Spanien Meg „ Aumerkun⸗ 
gen zur Henriade. 


*) Matthieu ſagt, Indien habe dem König von Spanien 
in vier und ſechszig Jahren zweyhundert und ſechszig Mil⸗ 
lionen Gold hergegeben und er hatte mit dem, was er 
nur in Flandern anfwandte, die ganze Linken oben 
koͤnnen. Tom. 2. Liv, 2. S. 266. 
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nen andern, als die Bemerkung, auf die er ſeinen 
Sohn zu führen ſucht: die Vorſehung habe ihm, 
gleich als wenn ſie es fuͤr eine Pflicht gehalten 
hätte, fo ſtrafbare Entwuͤrfe zu vereiteln, Teutſch⸗ 
land durch die Eiferſucht und die Abneigung ſeines 
eignen Gebluͤtes: England durch Winde und Uns 
gewitter: Irrland durch die Verraͤtherey ſeiner 
Truppen, die die groſſe Entfernung gegen ſeine 
Rache ſicherte: Frankreich durch den unſtaͤten Sinn 
ſeiner Einwohner, ihren Haß gegen alle fremde 
Herrſchaft, ) und endlich durch die groſſen Eis 
genſchaften des Koͤnigs, der es beherrſchte, aus den 
Haͤnden geriſſen: fo daß all dieſer ſchrekliche Lerm, 
und dieſe Stroͤme von Blut keinen andern Erfolg 


5) Es befindet ſich in dem wahren Teſtamente Philipp II. 
ein Artikel, Heinrich IV. betreffend, deſſen Weglaſſung 
in unſern Memoiren allein hinlaͤnglich beweißt, daß die 
Schrift, welcher Suͤlly dieſen Namen giebt, unterſcho⸗ 
ben iſt: Philipp, welchem fein Gewiſſen heftige Vorwürfe 
über den unrechtmäßigen Beſitz des Koͤnigreiches Navarra 
machte, empfiehlt nemlich ſeinem Sohne, was ihm von 

ſeinem Vater auch war empfohlen worden, er ſollte dieſe 
Streitfrage ſorgfaͤltig durch die erfahrenſten Rechtsgelehr⸗ 

ten unterſuchen laſſen, um nach den Regeln der Gerechs 
tigkeit dieſes Koͤnigreich ſeinem rechtmäßigen Herrn zuruͤcke⸗ 
zugeben, wenn die Gerechtigkeit es ſoderte. Das gleiche 

‚von Carl V. Philipp dem II. Ferdinand und Iſabelle 
Carl dem V. geſagt. .. Die Ausführung einer Sache, 
die man für gerecht erkannt, einem Nachfolger ſo uͤber⸗ 
laſfen, daß man ſicher weiß, derſelbe werde es eben fo 
wenig (hun; das nennt de Thou, auf eine Mesſchhe 
Weiſe der Gottheit ſpotten. 
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hatten, als daß feine Staaten mit dem kleinen 
Königreiche Portugall ſich vermehrten. 

Philipp wendet hierauf dieſe Lehren näher auf 
ſeine Perſon, und auf die Umſtaͤnde des Erben 
ſeiner Macht an, und bringt die Politik, die ein 
König von Spanien niemals aus den Augen ſetzen 
duͤrfe, und Philipp III. wegen feiner groſſen Ju⸗ 
gend weniger, als jeder andre, auf folgende Ar⸗ 
tikel zuruck: den Frieden mit Frankreich, welchen 
er vor ſeinem Tode ſchlieſſen zu muͤſſen geglaubt, 
treulich zu halten, und das ſowohl ſeines Intereſſe 
und ſeiner Ruhe wegen, als aus Achtung fuͤr das 
Wohl ſeiner Voͤlker: niemals das gute Verſtaͤndniß 
mit dem Pabſte zu unterbrechen, und daſſelbe da⸗ 
durch zu erhalten, daß immer ein groſſer Theil des 
Cardinalkollegiums auf ſeiner Seite ſey: den Kai⸗ 
ſer und ſeine Familie zu lieben, aber doch das Geld, 
nicht durch ſeine Haͤnde gehn zu laſſen, welches 
fein Nutzen erſodre, als Penſionen unter die Chur⸗ 
fürften, Fuͤrſten und Praͤlaten Teutſchlands zu ver⸗ 
theilen, um dieſelben durch dieſe Geſchenke beſtaͤn⸗ 
dig an ſich zu heften, ohne die Sorge zu vergeſ⸗ 
fen, fie in immerwaͤhrender Uneinigkeit zu erhalten; 
ein doppeltes Mittel, um die zur Erwerbung der 
Kayſerwuͤrde guͤnſtigen Umſtaͤnde, die die Zeit herz 
beyfuͤhren könnte), zu benutzen: und endlich ſeine 
Aufmerkſamkeit deſto eher auf die Seite von Teutſch⸗ 
land zu richten, weil das Intereſſe in den Nordi⸗ 
ſchen Reichen weit mehr verſchlungen und wege 
faltiger iſt, als irgend anderſtwo. 


Polen, Daͤnemark und Schweden ſind Mächte, 
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von denen er glaubt, er habe nie nichts von ihnen 
zubefürchten: die erſte, neben ihrer Entfernung, 
deswegen, weil ſowol der benachbarten Prinzen, 
als Polens eigne übelverſtandne Politick, den Koͤ⸗ 
nig mehr zum Diener, als zum Herrn ſeiner Unter⸗ 
thanen macht: die beyden uͤbrigen, erſtlich ebenfalls 
wegen der groffen Entfernung, und zweytens we— 
gen ihrer Armuth und Unwiſſenheit in der Kriegs⸗ 
kunſt. Das Gegentheil ſagt er von Frankreich, 
England und Flandern, die er als die fuͤr Spanien 
wirklich furchtbaren Maͤchte anſieht, und gegen 
die er ihm raͤth, immer auf feiner Hut zu ſeyn. 
In Abſicht auf England ſchreibt er ihm folgen⸗ 
des vor: Er ſollte alles mögliche anwenden, um 
die Vereinigung der drey Koͤnigreiche, welche die 
Brittaniſchen Inſeln in ſich begreifen, unter einem 
Haupte, zu hindern: (eine Begebenheit, von der 
dieſer ſchlaue Politicker gleichſam aus einem Wahr⸗ 
fäger Geiſte, als von einer ganz nahen Sache res 
dete): und ſich zu dem Ende hin das Geld nicht 
reuen laſſen, welches man in dieſen Inſeln aus⸗ 
ſtreuen muͤßte, um ſich Anhaͤnger zu machen, und 
dieſelben ferner mit Spionen anzufuͤllen, allein 
mit andern, als denen, die ſich itzt dort befänden, 
deren Treue zu bezweifeln, Philipp II. gute Gruͤnde 
zu haben glaubte: Er ſollte uͤberdas *) die Unei⸗ 
nigkeiten, die die Religionsſpaltung in dieſon ſo⸗ 
*) Man läßt ihn auch noch, unmittelbar vor feinem Tode 
in Abſicht auf England ſagen: Pacem cum Anglo, bel- 


„ lum cum reliquis: Friede mit dem Engländer, und 


5 Krieg mit allen uͤbrigen. „ 
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wol, als dem franzoͤfiſchen Staate, erzeugen 
moͤchte, ſorgfaͤltig unterhalten: er ſieht die einhei⸗ 
miſchen Zerruͤttungen, die die Ligue bey uns herz 
vorgebracht, als ein abgenutztes und in Zukunft, 
da ein zur Regierung ſo faͤhiger Koͤnig, wie Hein⸗ 
rich war, nunmehr feſt auf ſeinem Throne ſize, 
untaugliches Mittel an: dafuͤr koͤnnte er aber tau⸗ 
ſend andre kleine einheimiſche Zwiſtigkeiten in die⸗ 
ſen zweyen Reichen erregen; beſonders ſollte er 
diejenigen unterhalten, welche Krieg, oder we— 
nigſtens Mißtrauen und Verdacht zwiſchen denſel⸗ 
ben naͤhren koͤnnten; welches man dadurch bewir— 
ken koͤnnte, daß man die Anſpruͤche der einten 
Krone auf die andre beguͤnſtigte, beſonders da ihr 
angeborner Haß die Sache bereits genugſam er⸗ 
leichtere. Er ſollte es fuͤr das groͤßte Ungluͤck an⸗ 
ſehn, wenn dieſe zwey Mächte, welche bereits mit 
einander verbunden ſeyn, durch irgend ein Inte⸗ 
reſſe bewogen, ſich mit den vereinigten Niederlan⸗ 
den verbinden wuͤrden; weil daraus unfehlbar eine 
Macht entſtehn müßte, welche fähig wäre, ſagt 
er, ſich Meer und Land zu unterwerfen. Er ſollte 
Mittel ausfindig zu machen ſuchen, wie er alle 
Europaͤiſchen Fuͤrſten von der Schiffahrt nach bey⸗ 
den Indien ausſchlieſſen konnte; eine Sache, die 
nur von Seiten der drey letztern Staaten Hinz 
derniſſe finden koͤnnte; freylich weniger von Frank 
reich, als den beydeu andern, weil es keine Ma; 
rine habe; dieſes ſey ein neuer Beweggrund, ſich 
des Beſitzes der Niederlande, und noch weit wehr 
Englands, zu verſichern. 


176 Zehntes Buch. 


Gleichwohl enthalten alle dieſe Rathſchlaͤge Phi⸗ 
lipps durchaus nichts, was ſeinen Nachfolger zum 
Kriege aufmuntern koͤnnte, ſogar nicht einmal ge⸗ 
gen die empoͤrten Niederlande; im Gegentheil, er 
warnt ihn ſorgfaͤltig davor. Das Betragen wel 
ches er gegen die Niederlaͤndiſchen Provinzen beob⸗ 
achtet haben will, iſt; denſelben eine allgemeine Am⸗ 
neſtie anzubieten; von ihren Einwohnern weiter 
nichts zufodern, als daß ſie die Spaniſche Ober⸗ 
herrſchaft anerkennen; ein wachſames Auge auf 
die Stadthalter, Miniſter und Kriegsbedienten zu 
halten, die man dahin ſchicken muß: fie nicht az 
zulange dort zu laſſen, und ihnen nicht eine allzu⸗ 
unumſchraͤnkte Macht zu ertheilen, weil fie dieje⸗ 
nigen, waͤren, welche man am meiſten zufuͤrchten 
haͤtte, wenn es ihnen einmal in den Kopf kommen 
ſollte, ſich an die Spitze der Parthey zu ſtellen. 


Wenn aber Spanien deſſen ungeachtet einen Krieg 


nicht vermeiden kann, ſo will Philivp ſeinem Nach⸗ 
folger die Einſichten, die ihm eine lange Erfahrung 
hierin verſchaft hat, nicht vorenthalten. Er ſagt 
ihm, wenn er in demſelben nicht untenliegen wolle, 
ſo muͤſſe er ihn nur bey jenen guͤnſtigen Gelegen⸗ 
heiten unternehmen, welche ſich von Zeit zu Zeit 
darbieten, z. B. bey Veranderungen in der Regie⸗ 
rungsart, innerlichen Unruhen, Beduͤrfniſſen und 
Schwachheiten der Monarchen u. ſ. w. Dieſer 
Grundſatz Philipps, den ein Monarch aufs ge 
nauſte, bis auf die geringſte Neigung der benach⸗ 
barten Prinzen kennen muß, iſt ſo wahr und ſo 
wichtig, daß ſich in keinem der benachbarten Staa⸗ 
i ten 


* 
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ten jemals eine Veränderung ereignen ſollte, auf 
die er uicht vorbereitet, und im Stande wäre, fie 
in dem gleichen Augenblick zu benutzen. Er be 
ſchließt dieſen Artikel damit, daß er dem neuen 
König vorſtellt, er muͤſſe einſt vor dem’ Richter; 
ſtuhl einer Gottheit, die das urtheil uͤber Kriege 
faut, und zum Unglück dieſelben nach ganz andern 
Regeln beurtheilt, als he er we 
Rechenſchaft geben. n 


Nach dieſen Grundfäßen, die fich nur auf die 
aͤuſſerliche Staatsverwaltung beziehn, koͤmmt Phi⸗ 
livp auf diejenigen, die er in Abſicht auf die innre 
Regierung feinem, Sohne zu ertheilen noͤthig fin⸗ 
det. Er will, daß ein Koͤnig von Spanien, da 
er Voͤlker zu beherrſchen habe, die in ihren Gebraͤu⸗ 
chen eben ſo aͤuſſerſt verſchieden, als in Abſicht auf 
das Clima von einander entfernet ſeyn, darauf 
ſtudiere, ein jedes nach feinem Charakter, und alle 
mit Gelindigkeit und Nachſicht zu regieren; daß 
er aus ſich ſelbſt feine Naͤthe und Sekretaire zu 
kennen und zu wählen im Stande ſey; daß er ſelbſt 
die Depeſchen ausfertige; daß er ſich in der Ziffer⸗ 
ſchrift uͤbe, um ſich nicht in Gefahr zu ſetzen, daß 
ein wichtiges Geheimniß von einem Vertrauten ver⸗ 
rathen werde; daß er forgfältig die Männer von 
Ehre und von Talenten auffuche, um ihnen Bes 
dienungen zu ertheilen; daß er ſich huͤte, jeman— 
den groͤblich zu beleidigen, hauptſaͤchlich eine Per⸗ 
ſon von groſſen Eigenſchaften; Cer füge die Bes 

(Denkw. Sully, 3. B.) M 


a, > 
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merkung bey, fein aͤlteſter Prinz“) habe ſich uͤbel 
dabey befunden:) daß er zwiſchen dem alten und 
dem neuen Adel einen ſorgfältigen Unterſcheid mas 
che, um den Letztern hervorzuziehn, weil er weit 
durchgaͤngiger einer reinen und uneigennuͤtzigen 
Denkensart fähig ſey: daß er die ungeheure Menge 
von Juſtiz, Finanz und Hofbedienten einſchränke. 
Den gleichen Rath giebt er ihm in Abſicht auf die 
Geiſtlichkeit, und füge dieſem noch einen andern 
bey; er ſollte dieſelbe in den Bedraͤngniſſen des 
Staates nicht mehr, als andre ſchonen, nicht nur 
deswegen, weil ſie leichter, als die uͤbrigen Stände 
groſſe Güter entbehren koͤnnen, ſondern ſelbſt des⸗ 
wegen, weil ihre Schuldigkeit dieſes erfodert, wenn 
fie nicht durch die gewöhnlichen Früchte der Reich⸗ 
thuͤmer, und des Muͤßigganges, dem fie ſich über 
laſſen, durch Ueppigkeit, Weichlichkeit und Got⸗ 
tesvergeſſenheit, ſelbſt die Achtung vertilgen wollen, 
die man ihrem Amte ſchuldig iſt. Er raͤth ihm hin⸗ 
gegen, die Kaufleute, Kuͤnſtler und Soldaten zu 
vermehren, deren Fleiß, Arbeit und Oekonomie 
die einzigen Stuͤtzen des Staates gegen den Ruin 
ſeyen, den ihm die Unordnung der andern Staͤnde 
drohn. Alle Grundſaͤtze, welche, wie dieſe zur Ab⸗ 
ſicht haben, die Subordination und Oekonomie 
gegen das Verderbniß der Sitten, und den Muͤßig⸗ 


*) Don Carlos, Kronprinz von Spanien. Er verlor fein 
Leben auf Befehl ſeines eignen Vaters, und es ſcheint, 
ſein Verbrechen habe weit mehr darinn beſtanden, daß 
er die Groſſen des Reiches allzuſehr auf ſeiner Seite ge⸗ 
habt, als daß er ſie verachtet habe. 
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gang zu vertheidigen, verdienen gelobt zu werden / 
aus welchem Munde fie auch immer kommen, 

Philipp beſchließt ſein Teſtament mit demjenigen 
Artickel, welcher die haͤußlichen Anordnungen bez 
trift. Er ſchaͤrft feinem Nachfolger die Erfüllung 
der Verſprechungen und andrer Clauſeln in dem Hei⸗ 
rathstraktat der Infantin, feiner Schweſter, ein, 
Er ſchlaͤgt ihm ſelbſt eine Vermaͤhlung vor, we⸗ 
gen der er bereits die erſten Schritte gethan, und 
ingeheim alle Artickel berichtigt hätte, die er, feis 
ner Anzeige nach, in koo's Haͤnden finden werde, 
Er macht die Anmerkung, daß noch niemals ein 
König den Guͤnſtling ſeines Vaters geliebet habe, 
und gleichwohl unterlaͤßt er nicht, ihm Don Chri⸗ 
ſtoph von Mora zum Vertrauten vorzuſchlagen, 
welcher ebenfalls der Seinige geweſen war: Phi⸗ 
lipp III. hatte aber mehr Achtung für die Anmer— 
kung, als für die Empfehlung, und gab dem Marz 
quis von Doria die Stelle des Mora. Er fodert 
auch als ein Zeichen ſeiner Ehrfurcht gegen das 
Andenken ſeines Vaters von ihm, daß er alle die 
Perſonen dey ihren Bedienungen laſſe, denen er 
dieſelben ertheilet haͤtte: aber aus der Art, wie 
er ſich hieruͤber ausdruͤckt, ſieht man wohl, daß 
er dieſes mehr wuͤnſchet / als hoffet. Er empfiehlt 
ihm beſonders die Doktoren Ollius und Vergius, 
welche ihm in ſeiner Krankheit beygeſtanden. Er 
redet mit ihm von Antonio Perez, *) als von eis 


— — Z‚WDrT7Vw·xX—p[· 
) Antonio Perez war der erſte Miniſter Philipp II. ge⸗ 
weſen, in deſſen Ungnade er aus Gruͤnden fiel, die mit 
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nem gefährlichen Manne, mit dem er ſich wieder 
ausſoͤhnen, und denſelben in Zukunft weder in 
Frankreich, noch in Flandern, noch weniger in 
Spanien, ſondern in den unnuͤtzen Italiaͤniſchen 
Laͤndern ſich aufhalten laſſen muͤſſe. Eine kurze 
Ermahnung Gott zu lieben, die Tugend zu ſuchen, 
und die Vorſchriften ſeines Vaters zu benutzen, 
macht den Beſchluß dieſes Teſtamentes aus, wel⸗ 
ches uͤbrigens, wie man nicht laͤugnen kann, mit 
Zuͤgen von Froͤmmigkeit und Unterwerfung unter 
den Willen Gottes *) angefuͤllet iſt, der ihn aus 
Barmherzigkeit, das ſind ſeine Worte, lieber in 
dieſem Leben ſtrafe, als in dem zukuͤnftigen. 
-(1599.) Diejenige von dieſen Verordnungen, 
die man den neuen König von Spanien zuerſt voll⸗ 
führen ſah, war feine Vermaͤhlung mit der Erg 
herzogin von Graz. *) Er bewarb ſich gleich nach 
— — — — 


dieſen Memoiren in keiner Verbindung ſtehn. Er floh 
nach Paris, wo er 1611. ſtarb. Er war ein groſſer und 
einſichtsvoller Staatsmann: von ihm ruͤhrt folgende Ma⸗ 
xime her, welche in drey Worten einen wichtigen Sinn 
einſchlieſſet; Roma, Conſejo, Pielago: den roͤmiſchen Hof 
auf ſeiner Seite haben; ſeine Miniſter weißlich waͤhlen, 
und Herr von dem Meere ſeyn. > 

„) „Er ließ ſich feinen kuͤpfernen Sarg bringen, und 
„einen Todtenkopf auf einen Schrank ſetzen mit einer 
„ golduen Krone: » ſagt die Chronol. ſept. in welcher man 
auch, neben der weitläuftigen Erzählung deſſen, was er 
in ſeiner Krankheit redete und that, die umſtaͤndliche Be⸗ 
ſchreibung feines offentlichen und Privatlebens findet. 
Jahr. 1598. 

*) Margaretha von’ Oeſtreich, die Darter des Erzherzogs 
von Graͤz. 
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dem Tode ſeines Vaters um dieſelbe, und ſie gieng 
im Anfange des folgenden Jahres ( 1599.) in Ge 
ſellſchaft des Erzherzog Alberts nach Spanien, mit 
welchem ſie an der Kuͤſte bey Marſeille an das 
Land trat, um wieder einmal Landluft zu athmen. 
Der Herzog von Guiſe, welcher Nachricht von ih; 
rer Ankunft hatte, und dieſelbe dem König mit 
theilte, bekam von ihm Befehl, dieſe Prinzeßin, 
als Gouverneur der Provence, mit den groͤßten Eh⸗ 
renbezeugungen zu empfangen. Se. Majeſtaͤt bes 
ſtimmten fuͤnfzigtauſend Thaler dazu, und befah⸗ 
len mir, dieſe Summe nach Marſeille zu ſenden. 
Ich war im Begriffe den la Font dahin zu ſchicken, 
um auf den Gebrauch acht zu haben, den man 
von dieſer Summe machen würde, oder einen ans 
dern von meinen Domeſticken, der zwar nur noch 
Lak ay bey meiner Gemahlin, und ein kleiner Mann 
war, der keine Figur machte, an welchem ich aber 
ſo viele Faͤhigkeit, Treue und Sparſamkeit bemerkt 
hatte, daß ich es für eine Pflicht hielt, fein Gluͤck 
zu machen. Jedoch es bedurfte dieſer Vorſicht nichtz 
eine einzige Perſon, die ſich bereits dort befand, 
war hinreichend; weil die Erzherzogin, ungeachtet 
der Bitten des Herzogs von Guiſe und der Stadt 
Marſeille, um das Ceremoniel zu vermeiden, in 
keine Stadt gehn wollte. Sie ließ ſich an dem 
Meerufer Zelten aufſchlagen, wo fie der Ruhe 
pflegte, und die Meſſe hörte, Was den Erzher— 
zog betrift, ſo beſuchte er mit groſſer Andacht die 
Kirchen zu Marſeille; allein ohne Gefolge und in⸗ 
kognito; und nachdem er die Reliquien gekuͤßt hatte, 
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entfernte er ſich wieder, ohne etwas verſucht zu 
haben. 

Dieſe Vermaͤhlung vereinigte die beyden Linien 
des Hauſes Oeſtreich durch ein gedoppeltes Band, 
in dem der verſtorbne Koͤnig von Spanien bereits 
den fuͤnften May des vorigen Jahres die Infantin 
Iſabelle, ſeine Tochter, dem Erzherzog Albert, 
der deswegen feine Cardinals wuͤrde niedergelegt, 


zur Gemahlinn gegeben hatte. Er hatte ihr eine, 


dem Scheine nach, ſehr reiche Mitgift ertheilt; denn 
dieſelbe beſtand aus nichts geringerm, als den fies 
benzehn niederländifchen Provinzen, der Grafſchaft 
Burgund, und Charolois: allein die ſonderbaren 
Bedingniſſe, die er beyfuͤgte, daß dieſer neue 
Souverain keinen Antheil an dem Indiſchen Han⸗ 
del haben, und in ſeinen Staaten keine andre, 
als die Catholiſche Religion dulden ſollte, ohne 
welches die Schenkung fuͤr null und nichtig erklaͤrt 
wurde, benahmen ihr beynahe allen Werth, we⸗ 
gen der Schwierigkeit, die er finden mußte, die 
Niederlaͤnder zur Annehmung ſo harter Bedingun⸗ 
gen zu bereden. 

Der Erzherzog hatte inzwiſchen den Admirante 
von Arragonien, ) als feinen Generallieutenantj, 
nach den Niederlanden geſchickt, bis er perſoͤnlich 
dahin gehn koͤnnte, um alle Hinderniſſe zu heben. 


*) S. die Chron, fept. ſowol in Abſicht auf dieſe Kriegs⸗ 
verrichtungen, als auch wegen alles deſſen, was hier von 
der Vermaͤhlung zwiſchen dem Koͤnig von Spanien, und 


der Infantin geſagt wird, unter den Jahren 1598 a” | 


1599. Matthien ebend. S. 298. u. f. 
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Dieſer vollzog einige Unternehmungen an der Graͤnze 
Deutſchlands, und nach ihm kam der Cardinal Ans 
dreas, ſein Vetter, welcher eine Menge Edikte 
ausſtreute, aber ohne Erfolg. Da es dem Hauſe 
Oeſtreich anfieng zu duͤnken das Uebel leide kei⸗ 
nen Verzug mehr, ſo kam der Erzherzog endlich 
mit ſeiner neuen Gemahlin den fuͤnften Herbſtmo⸗ 
nat des gleichen Jahres ſelbſt nach den Niederlan⸗ 
den, und der Reſt deſſelben verſtrich unter Dro⸗ 
hungen von ſeiner Seite, die aber eben ſo frucht⸗ 
los waren. Man mußte zu offenbahrer Gewalt⸗ 
chaͤtigkeit ſchreiten, und das war der Anfang jenes 
langen und blutigen Krieges zwiſchen Spanien 
und den Niederlanden“, deſſen Fortgang und De 
gebenheiten ich bey . Jahre forsfättig u 
gen werde. f 
Zu eben der Zeit, da die Vermaͤhlung Sr. &u 
tholiſchen Maßeſtaͤt in Spanien vor ſich gieng, 
feyerte man zu Paris auch die Verbindung der Prin⸗ 
zeßin Schweſter des Koͤnigs mit dem Prinzen von 
Bar.) Durch dieſelbe bekam endlich das, bis⸗ 
her ſo ungewiſſe, Schickſal dieſer Prinzeßin eine 
beſtimmte Richtung. Anfänglich hatte man fie, 
noch bey Lebzeiten der Koͤnigin Mutter, dem Her⸗ 
zog von Alencon zur Gemahlin geben wollen: die 
Sache kam nicht zu Stande, wegen des Haſſes, 
den Heinrich III. auf feinen Bruder geworfen hatte: 
— ſ — 
*) Heinrich, Herzog von Bar, und 915 von Lothrin⸗ 
gen, nach dem Tode ſeines Waere Carls II. „der Koͤ⸗ 
„nig gab ſeiner Schweſter bey ihrer Vermählung drey⸗ 
v hülnderttauſend Goldgulden,, ſagt Matthieu ebend. Sars. 
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Hierauf ſollte ſie Heinrich III. ſelbſt bekommen: 
allein die Koͤnigin Mutter wollte es aus Haß ge⸗ 
gen das Haus Navarra nicht geſchehn laſſen. Auf 
der andern Seite ſchlug die Prinzeßin den alten 
Herzog von Lothringen, der ihr angetragen ward, 
aus, weil er Kinder von ſeiner erſten Gemahlin 
habe, ſagte ſie. Der Koͤnig von Spanien begehrte 
ſie fuͤr ſich auf die Bedingniſſe eines engen Buͤnd⸗ 
niſſes zwiſchen ihm und dem König von Navarra, 
von welchem aber der leztere nichts hoͤren wollte. 
Hierauf bewarb ſich der Herzog von Savoyen um 
ſie, aber zu einer Zeit, wo dieſe Verbindung der 
Proteſtantiſchen Religion haͤtte nachtheilig ſeyn koͤn⸗ 
nen, weßwegen ſich die Reformierten dawider ſez⸗ 
ten. Den Prinzen von Conde' ſchlug ſie aus; er 
war ihr zu arm; Eben ſo verwarf ſie, und zwar 
ohne einigen Grund, den König von Schottland. 
Der Fuͤrſt von Anhalt bewarb ſich ebenfalls um ſie ; 
und ſie machte dem Konig, in jenen Augenblicken, 
wo ſie boͤſe auf ihn war, oft den Vorwurf, er 
hätte ſten gerne zween oder drey fremden Prinzen 
oder wie ſie ſagte, Edelleuten in die Haͤnde gelie⸗ 
fert, um ihnen auf dieſe Weiſe ihren Sold zube⸗ 
zahlen. Neulich ſah man, wie ihre Liebe gegen. 
den Grafen von Soißons ſie gegen die Bewer⸗ 
bungen des Herzogs von Montpenſier, welcher 
eine vortrefliche Parthey war, taub machte. End⸗ 
lich bewegte ſie die Nothwendigkeit einmal eine Ver⸗ 
bindung zu treffen, daß Et; den BER e Bar 
*) annahm. a 9 15 


— 


®) Madame, ſagt die Unie 5 Jahr 1599, 11571 auf 
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Kaum war dieſe Verbindung ruchtbar geworden⸗ 
als der Unterſcheid in der Religion der Geiſtlich⸗ 
keit uͤberhaupt, und beſonders den eben damals 
zu Paris verſammelten Biſchoͤffen eine Urſache an 
die Hand gab, die Schlieſſung derſelben zuhindern, 
die fie nicht unbenuzt lieſſen. Das erſte Mittel, 
deſſen fie, ſich in dieſer Abſicht bedienten, war, 
daß fie aus allen Kräften die Ausfertigung der von 
dem Römiſchen Hofe begehrten Diſpeuſation ‚zug 
bindern ſuchten, ohne welche man, wie ſie glaub⸗ 
ten, nicht zur Vermaͤhlung ſchreiten wurde, Um 
dieſes zu bewerkſtelligen, konnten ſie keinen getreuern 
Gehilfen finden, als d'Oſſat, welcher freylich nicht 
deswegen, ſondern als Miniſter des Koͤnigs zu 
Rom war; allein dieſes iſt nicht das erſte, und nicht 
das lezte mal, wo ich dieſem Geiſtlichen Herrn 
Vorwürfe zu machen habe, daß er nicht nur feine; 
Aufträge uͤberſchritten, ſondern ſie auch verrathen 
habe. Wenn ich dem Schreiben aus Nom von 
dem ich oben geredet habe, Glauben zuſtelle, fo; 
that d'Oſſat, im Namen der ganzen Parthey, des 
ren Werkzeug er war, alles moͤgliche, um den 
Pabſt zu vermögen, .) daß er dle Den 


„ ibrer Seite, alle moͤgliche Subzickeobe ber Sie fügte 
2 Grata . A OR; ‚fperabitur 17 55 


laͤuftigen Pins den "Corbinaki damit, Nane es wit⸗ 
der ſein Gewiſſen geweſen; er habe ſonſt dem König treu 
gedient; man habe ja die Prinzeßin dadurch nur noͤthigen 
wollen, ſich in den Schoos der Kirche zubegeben; er habe 
nur die Adſicht gehabt, den Franzöſiſchen und Lothringi⸗ 


186 Zehntes Buch. 

verweigern moͤchte, die er perſoͤnlich im Namen 
feiner Majeſtaͤt begehren ſollte. Alle dieſe Perſonen 
gaben ſeiner Heiligkeit zuverſtehn, wenn man die 
Diſpenſation durchaus abſchlage⸗ ſo wuͤrden zwo 
Sachen erfolgen; erſtlich würde die Prinzeßin Ca; 
tholiſth werden; zweytens wuͤrde dieſe Religions⸗ 
Anderung, weil die Proteſtanten dieſelbe fuͤr nichts 
anders, als eine Wirkung der Gewaltthaͤtigkeit ans 
ſehn wurden, die der Konig, ihr Bruder, gegen 
die Prinzeßin gebraucht, das Mißtrauen vermeh⸗ 
ren, welches die Proteſtanten bereits nur allzuſehr 
gegen Se. Mafeſtät äuſſerten, und ſie vollends ber 
wegen, den König als ihren erklaͤrten Feind und 
Verfolger anzuſehn, und endlich einen, ihrem Sy 
ſtem nach, fir das Intereſſe feiner Heiligkeit und 
der wahren Religion ſo ee einheimi⸗ 
ſchen Krieg erzengen. f 
Das andre Mittel, welches die Cleriſey an⸗ 
wandte, waren ziemlich lebhafte Vorſtellungen, 
die man mit Recht Drohungen heiſſen konnte. Se. 


ſchen Hof dadurch zubewegen daß ſie die Prinzeßin zu 
dieſem goztſeligen esfe.. zwingen 4 durch alle mögliche 
Mittel zwingen möchten. Kürz er beweißt, was dem qus 
ten Cardinal keine Ehre macht, daß er wenigſtens hirn⸗ 
loß genug war, da den Catholiſchen Prieſter zu fielen, 
wo er hätte Miniſter ſeyn ſollen. Das Ende der Anmer⸗ 
Tung iſt ſo toll? daß ſchs herſetzen muß : er ragt, vermuth⸗ 
lich auch zur Entſchuldigung des Cardinals; „er habe 
halt das Vorurtheil gehabt, das Religionsintereſſe kön⸗ 

Ine nirgends in ſo gute Hande kommen, als in die Haͤn⸗ 
„ de des Pabſtes der Jeſuften, und alle derjenigen 
„ welche dieſelbe zur eit der Ligue aſteeſsüten! die 
4 gute Religion! D. Ueberſ. 


Zehntes Buch 187 
Majeſtaͤt hatten die Gefaͤlligkeit, ſie anzuhören, 
und eine Zuſammenkunft zwiſchen dem Doktor du 
Val einerſeits, und dem Prediger Tilenus ander⸗ 
ſeits zu bewilligen, in welcher beyde Partheyen, 
um die Wahrheit ihres Glaubens zu beweiſen, 
ſich, wie mich duͤnkt, ziemlich fruchtlos ereiferten, 
ungeachtet der eine und der andre ſich hernach, 
wie gewohnlich, ruͤhmte, er habe feinen Gegner be⸗ 
ſiegt. Ich rede als ein Augenzeuge davon, weil 
ich mich von der Menge, welche gleich als zu ei⸗ 
nem hoͤchſtbeluſtigenden Schauſpiele dahin lief, 
fortreiſſen ließ: ich kam jedoch erſt gegen das Ende 
der Diſputation, als die beyden Kaͤmpfer bereits 
anfiengen, unter der Muͤdigkeit zu erliegen. Ich 
weiß nicht, weßwegen man mich bey dieſem An⸗ 
laaſe zum Richter machen wollte: vielleicht deswe⸗ 
gen, weil man wußte, daß Se. Majeſtaͤt es mir 
aufgetragen hatten / die Artikel der Vermaͤhlungs⸗ 
urkunde aufzuſetzen. Schon ſieng man an, mir 
alle Vunkte einer Oiſputation Le ee „ Wal 
ich bat auf das dringendſte, man ſollte mich mit 
dieſer Plage, oder Ehre, wie man will, verſcho⸗ 
nen. Ich ſagte, wenn zween ſo gelehrte Koͤpfe 
nicht im Stande geweſen waͤren, ſo viel Canones 
und Dekrete des Pabſtes mit der H. Schrift zu 
reimen, oder zu zeigen, warum dieſes unmoͤglich 
ſey; fo dürfe man es von einem Unwiſſenden, wie 
ich ſey noch weniger erwarten; und ich deuke noch 
izt alſo. N 
Doch dieſes Beyſeite; da die Zuſammenkuuſt 
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nicht alle den Nutzen erzeuget hatte, den ſich die 
Geiſtlichkeit “) davon verſprach, und da fie uͤber⸗ 
das ſah, daß die Sache zu Rom nicht beſſer für 
fie ausfallen würde, ſo erklaͤrten fie fi, daß nichts 
ſie zur Einwilligung in dieſe Verbindung bewegen 
ſollte. Dieſe haͤtte man leichtlich entbehren koͤn⸗ 
nen; allein man mußte einen Biſchof haben, der 
dieſelbe zu vollziehn uͤbernahme, und da alle dieſe 
Herrn einer Meinung waren, ſo machte dieſes ein 
Hinderniß aus, auf welches ſie ihre Hofnung gruͤn⸗ 
deten. 

In dieſer Breltgenfeie entſchloß ſich der König, 
ſich an den Erzbiſchof von Rouen zu wenden, *) 
weil er glaubte, er duͤrfe von ihm, als ſeinem na⸗ 
tuͤrlichen Bruder, und wegen der neulich geſchehe⸗ 
nen Ernennung zum Biſchoffe, mehr Gefalligkeit 
erwarten; neben dem, daß Se. Majeſtaͤt fo wie 
ganz Frankreich, Urſache hatten, ihn nur fuͤr' mit⸗ 
telmäßig gewißenhaft zu halten, um nicht mehr 
zu ſagen. Deſſen ungeachtet mußte der Koͤnig, bey 


5 Die Zuſammenkünft gieng in Beyſeyn der Prinzeßin 
vor. „ Allein da die Doktoren der Sorbonne, ſagt das 
„ Journal de Henry IV. ſich ſcholaſtiſcher Ausdrüke und 
55 Subtilitäten bedienten, von welchen beſagte Dame nichts 
e berſtand; ſo beredeten die Reformierten Prediger fie 
v leichtlich bey ihrer Religion zu bleiben. „ Pereſixe fagt, 
da der Konig. fie nicht bekehren konnte, ungeachtet er 
Drohungen hinzuſezte / ſo ſagte er einſt zum Herzog von 
Bor: Sie müſſen ſie zahmen, mein Bruder. 

J Carl, der, natürliche Sohn Antons von Navarra und 
der Fräulein von la Beraudiere de la Guiche, ſonſt la 
Rouet genannt, einer von den Hoffräuleins der Koͤnigin 
Mutter a ö 
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der erſten Anfrage, die er deßwegen an ihn that, 
ſehn, daß der Erzbiſchof in einem andaͤchtelnd re⸗ 
belliſchen Tone » ihn mit gut oder ſchlecht ange, 
brachten Citationen der H. Kirchenvaͤter, der H. 
Canons, und der H. Schrift betaͤubte. Der nd 
nig, den dieſe, in dem Munde eines Mans 
nes, welcher gewoͤhnlich ganz andre Dinge ſagte, ; 
ungewohnte Sprache befremdete, konnte ſich kaum 
enthalten, ihm mit der Frage, durch was für ein 
Wunder er mit einmal ſo gelehrt und ſo gewiſſen⸗ 
haft geworden ſey, ins Geſicht zu lachen. Er 
fand es jedoch beſſer, dem Erzbiſchof durch ernſt⸗ 
hafte Gründe zu antworten: allein da dieſer ſich 
dagegen taub ſtellte, fo brachen Se. Majeſtaͤt loß, 
und warfen ihm ſeinen Undank vor. „Weil Sie 
„ ſo den Gelehrten ſpielen, ſezte Heinrich hinzu, ins 
„dem er wieder in den ſpoͤttiſchen Ton verfiel, 
» ſo werde ich Ihnen einen groſſen Doktor, Ih⸗ 
„ren gewöhnlichen Beichtvater zuſchicken, der 
„ ſich unvergleichlich auf die Caſuiſtik verſteht. „ 
Diefer groſſe Doktor und Beichtvater war Noques 
laure, der alte und izt noch nicht abgedankte Ge⸗ 
fährte des Erzbiſchofs bey feinen Ausſchweiſungen, 
auf deſſen Empfehlung er das Erzbiſtum erlanget 
hatte. Der Praͤlat wußte genau, was dieſe kleine 
Drohung ſagen wollte, und ſeine ein wenig be— 
ſtuͤtzte Miene, war ein überzeugender Beweis, 
daß er ſich vor der groſſen Uebermacht fürchte, welche 
die Gewohnheit und Vertraulichkeit dem Herrn von 
Roquelaure uͤber ihn verſchaft hatten, ohne die 
Vortheile zu rechuͤen, die er von feinem freyen, 
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ofnen an gluͤklichen Einfaͤllen reichen Geiſt, den 
der ganze Hof kannte, wie auch daher ziehn konn⸗ 
te, daß der Erzbiſchof ſelbſt nicht gewohnt war, 
die der biſchoͤflichen Wuͤrde ſchuldige Aub kung von 
ihm allzuſtrenge zu fodern. 

Da der Koͤnig den Erzbiſchof verlaſſen hatte, 
ließ er Roquelaure kommen und ſagte zu ihm; 

35 Sie wiſſen es nicht, Roquelaure, Ihr Erzbi⸗ 
„ ſchof will den Praͤlaten und den Gelehrten ſpie⸗ 
„ len, und führt mir die H. Canons an, von de⸗ 
„nen er, wie ich glaube, fo viel verſteht, als 
v fie und ich; inzwiſchen aber wird meiner Schwe⸗ 
e ſter Vermaͤhlung nicht vollzogen. Ich bitte Sie, 
„ reden Sie mit ihm in Ihrem gewoͤhnlichen Tone, 
„ und erinnern Sie ihn an das Vergangne. — Ach! 
„ Bey Gott, Sire, das iſt nicht recht: erwiederte 
, Roquelaure: denn einmal iſt's doch Zeit, wie 
„ ich denke, daß unſre Schweſter Kaͤtchen die Suͤſ⸗ 

„ ſigkeiten des Lebens zu ſchmeken anfange; ich 
„ glaube nicht, daß ſie noch etwa vor allzugroſſer 
„ Jugend ſterben werde. Aber ſagen Sie mir, 
„ Sire, ein wenig, was der ſaubere Biſchof für 
„Gruͤnde anfuͤhrt; denn er iſt unterweilen fo 
35 ſchlecht damit verſehn, als ich immer. Ich will 
„ zu ihm gehn, und ihm zeigen, was er zu thun 
n hat. „ 

Er hielt ſein ER Sobald er ins Zim⸗ 
mer trat , ſagte er zum Biſchof: „Ey, wie Herr 
„Biſchof! was will das ſagen! Man ſagt mir, 
„Sie machen Narenspoſſen; das leid ich nicht; 
1 es betrift meine Ehre allzuſehr; denn man ſagt 
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„ durchgehnds, ich ſey Ihr Gewiſſensfuͤhrer. Wiſ⸗ 
„ fen. Sie nicht mehr, daß ich auf Ihr Bitten, 
„bey Sr. Majeſtat Buͤrge für Sie geworden bin, 
5 als ich um das Erzbisthum Rouen für Sie bat? 
„Sind Sie nicht ſchuld, daß man mich fuͤr einen 
„ Lügner anſieht, wenn Sie fortfahren, tolle Strei; 
v» che zu ſpielen? Das könnte allenfalls unter uns bey⸗ 
» den noch angehn, da wir bisweilen artige Saͤchel⸗ 

» chen mit einander gemacht haben: aber bey Leibe 

nicht, wenn es den Dienſt des Königs und feine uns 

„ veraͤnderlieche Entſchlieſſung betrift. — Nun dann, 

„in Gottes Namen, antwortete der Erzbiſchof, 

„ was ſoll ich dann thun? Soll ich machen, daß 

„ die andern Biſchoͤffe alle uͤber mich herfallen, 

„ und mir Vorwuͤrfe über eine Handlung machen, 

» von der die ganze Welt ſagt, es ſeye eine Ge 

v wiſſensſache; da doch alle Biſchoͤffe, mit denen 

„der König daruͤber geredet hat, ſich geradezu 

„weigerten, es zu thun? — Ey, die Schwerenoth, 

„ das geht Sie nichts an, fiel ihm Roquelaure 

„ ein; es iſt ein groſſer Unterſcheid zwiſchen Ih⸗ 

„nen und den andern Biſchoͤffen; denn dieſe gu⸗ 

„ ten Leute zerbrechen ſich die Köpfe über dem Grie— 
v chiſchen und Lateiniſchen fo ſehr, daß fie alle zu 

„Narren werden: und uͤberdas ſind Sie des Koͤ⸗ 

„nigs Bruder und verpflichtet, ohne Bedenken al⸗ 

„ les zu thun, was er befiehlt. Er hat Sie nicht 

„ zum Erzbiſchof gemacht, damit Sie ihm was 

» vorpredigen, oder ihn im Canoniſchen Rechte un⸗ 

» terweiſen; ſondern damit Sie ihm in allem ge⸗ 

» horchen, was ſeinen Nutzen betrift. Wenn Sie 
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„ den Unbeſonnenen und Eigenſinnigen noch langer 
spielen, fo werde ichs Hanchen von Condom, 
„ Und der muth willigen Bernarde und dem Mei 
„ ſter Julian melden, verſtehn Sie mich? Und 
„ daß Sie ſichs nur nicht zweymal ſagen laſſen! 
»Es ſollte Ihnen nichts fo nahe am Herzen lie⸗ 
57 gen / als die Gnade des Könige, das ſollen Sie 
„ wiſſen; Sie hat Ihnen nebft meinem Bitten mehr 
„ genuͤzt, als all das Griechiſch und Latein der an⸗ 
„ dern. Es kleidet Sie, bey Gott! vortreflich von 
5 den Canons z reden, wo Sie den Teufel das 
„ von verſtehn. „Der Erzbiſchof wollte hier eins 
fallen und ihm ſagen, er ſolle aufhören in dieſem 
ſpaßhaften Tone zu reden, den er in der Jugend 
wol haͤtte brauchen duͤrfen, und ließ ein Wörtchen 
von dem Paradieſe fallen. »Wie zum Henker, 
„ das Paradies! erwiederte Roquelaure fogleichz 
„ ſind Sie fo dumm, von einem Orte zu reden, 
„wo Sie nie geweſen ſind, von dem Sie nicht 
3, wiſſen, wie es dort iſt, noch ob man Sie hin⸗ 
„ ein laſſen würde, wenn Sie dahin gehn wollten? 
> Ja freylich wird man mich einlaſſen, verſezte der 
„ Erzbiſchof, zweifeln Sie nur nicht daran. — Wie 
Sie auch ſchwatzen, fiel jener ein, indem er ihn 
v je länger je weiter trieb: ich wette meinen Kopf, 
„das Paradies iſt für Sie fo wenig gemacht, als 
„ für mich das Louvre. Allein wir wollen für eins 
„ mal Ihr Paradies und Ihre Canons und Ihr 
„Gewiſſen ein wenig bey Seite legen; und ent 
„ ſchlieſſen Sie ſich, der Prinzeßin einen Mann zu 
„ geben: denn wenn Sie das nicht thun, fo neh⸗ 

„me 
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„me ich Ihnen drey oder vier lumpichte lateini— 
„ ſche Wörter weg, die Sie immer im Maul haben; 
„ mehr weiß der gute Mann nicht: und dann lebe 
„ wol Biſchofsſtab und Inful, und was noch 
„ ſchlimmer iſt, lebe wol du ſchoͤner Pallaſt zu 
„ Gaillon, und zehntauſend Thaler Einkünfte, 
Es wurde noch verſchiednes zwiſchen dieſen zween 
Herren geredet, von dem man aus dieſer Probe 
urtheilen kann. Roquelaure verließ den Erzbiſchof 
nicht, bis er ihm verſprach, die Prinzeßin zuver⸗ 
maͤhlen, und wirklich verrichtete er dieſes Gefchäfz 
te.) Ich bekam von beyden Seiten reiche Ges 
ſchenke, als eine Belohnung fuͤr die Muͤhe, die 
ich mir hierbey gegeben hatte; unter anderm ſchikte 
mir der Herzog von Lothringen ein koſtbares und 
praͤchtig ausgeruͤſtetes fpanifches Pferd. Ich ließ 
fie dem König überbringen, der mir befahl, fie zu 
behalten. 
Das war nicht das einzige mal, daß die Cleri⸗ 
ſey ſich dem Willen Sr. Majeſtaͤt wiederſezte. Weit 


„) „An einem Sonntage, fagt die Chron. ſeptenn. am 
„ frühen Morgen, gieng er zu feiner Prinzeßin Schwe⸗ 
„fer, da fie eben aufgeſtanden war, und führte ſie an 
„der Hand in fein Cabinet, wo beſagter ihr kuͤnftiger 
„Gemahl bereits war; dann befahl er dem Herrn Erz 
» biſchof von Rouen, fie zu trauen .... und das ſey 
„fin Wille: worauf beſagter Herr Erzbiſchof im Anfange 
„ ſich entſchuldigte, und ſagte, die gewöhnlichen Feyer⸗ 

v lichkeiten muͤſſen dabey beobachtet werden: Hierauf aut» 
„ wortete der König gar weislich, feine Gegenwart ſeye 
„ mehr, als jede andre Feyerlichkeit, fein Cabinet fen ein 
» geheiligter Ort. 


(Denkw. Sully. z. B.) N 
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ſtaͤrker, und auch mit mehr Erfolg ſtraͤubte ſie ſich 
gegen die Ausführung des Ediktes von Nantes, 
welches ihr immer ein ſchwer zuverdauender Biſſen 
ſchien. Da ſie bereits ſeit mehr, als einem Jahr, 
dieſer Sache wegen verſammelt war, und alſo Zeit 
gehabt hatte / das Parlament, und die uͤbrigen hoͤch⸗ 
ſten Gerichtshoͤfe, wie auch die Sorbonne gegen 
dieſes Edikt einzunehmen; ſo empoͤrten ſich alle die⸗ 
ſe Collegien, ſo bald daſſelbe bekannt gemachet 
wurde, und thaten Schritte, die ſich leichter ein⸗ 
bilden, als beſchreiben laſſen. Man redete von 
nichts anderm mehr. Jedermann machte ſich ein 
Geſchaͤfte daraus, daſſelbe zu kritiſteren, und durch 
mancherley Gruͤnde zu widerlegen. Freylich waren 
bey weitem nicht alle gut, ſo wenig, als die Gruͤn⸗ 
de, die das Parlament anfuͤhrte, um des Proto- 
kolierens enthoben zu ſeyn; allein die Aufrichtigkeit, 
welcher ich mich bisher, ſelbſt in denjenigen Sa⸗ 
chen bedient habe, die mich am naͤchſten betrafen, 
noͤthigt mich, zugeſtehn, daß dieſe Perſonen alle 
nicht durchaus unrecht hatten. 

Das Edikt erlaubte z. B. den Reſormierten, in 
einem beſondern Artikel, alle Arten von Synodal⸗ 
und andern Verſammlungen, zu welcher Zeit, an 
welchem Ort, und ſo oft es ihnen beliebte zuſam⸗ 
menzuberufen, und zu halten, ohne daß Sie we⸗ 
der Se. Majeſtaͤt, noch die Magiſtratsperſonen 
um ihre Einwilligung bitten duͤrften: ferner er⸗ 
laubte es ihnen, alle Arten von fremden Perſonen 
zuzulaſſen, ohne vorgaͤngige Anzeige bey einem hös 
hern Tribunal; und von ihrer Seite hinwiederum 
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den Verſammlungen beyzuwohnen, die in frem⸗ 
den Landern gehalten wurden, ohne daß fie erſt 
Urlaub nehmen müßten, Es iſt klar, daß ein Ars 
tikel, welcher einerſeits allen Geſetzen des Koͤnig⸗ 
reiches ſchnurgerade zu wider und anderſeits dem 
Anſehn Sr. Majeſtaͤt, “) den Rechten der Magi⸗ 
ſtratsperſonen, dem Nutzen und der Ruhe des 
Staates ſo nachtheilig war, nicht anderſt, als 
durch Ueberraſchung bewilligt worden ſeyn konnte: 
und wirklich hielten ſich die Gegner der Proteſtan⸗ 
ten hauptſächlich an dieſen Artikel, in den verſchied— 
nen Gegenvorſtellungen, die fie dem König mach⸗ 
ten, wobey jeder die Gründe gelten zu machen 
ſuchte , die ihn am meiſten intereßierten. Das Par⸗ 
lament ſagte, dieſer Artikel wuͤrde ſein Anſehn, 


*) „ Diefes hatte der Marſchall von Bouillon, ſagt Ca⸗ 
» het ebend. von einigen herausgebracht, welche vielleicht 
„die Gefahr nicht bemerkten, die darinnen lag: allein 
„Herr Berthier, (Agent der Cleriſey, und Bifchof von 
„ Dieny) widerſprach dem Marſchall in Gegenwart des 
„ Königs ſo lebhaft, daß Se. Majeſtaͤt, nach Anhörung 
„ ſeiner Gründe, und wegen der Wichtigkeit der Sache 
„ den Artikel auslöfchen ließ. u. ſ. w. „ Jahr 
1599. S. 66. Diefe Erzählung ſtimmt mit Matthieus ſei⸗ 
ner überein, Tom. 2. Liv. 2 g. 280. u. f. Dieſer Arti⸗ 
kel des Ediktes von Nantes, der To vielen Widerſpruch 
erreget, iſt wahrſcheinlich der zwey und achtzigſte, wel⸗ 
cher nunmehr den Calviniſten jo nachtheilig iſt ,als er 
ihnen ehemals guͤnſtig war, indem derſelbe ihnen alle Prak⸗ 
tiken, Unterhandlungen, Verſtaͤndniſſe, Verſammlungen, 
Berathſchlagungen, Buͤndniſſe und Verbruͤderungen in und 
auſſer dem Königreich, Zuſammenſchieſſen von. Geldern, 
und Erhebung derſelben u. ſ. w. ohne ausdruͤkliche Er⸗ 
laubniß des Königs unterſagt. ad 1 
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das die Cleriſey bereits fo ſehr beſchnitten hätte, 
fo wie das Anſehn des Königs, welches feiner Bes 
hauptung zufolge, mit dem ſeinigen nur eins ſey, 
vollends zernichten; ohne die Appellationen we⸗ 
gen ungerechter Urtheile Cappels comme d’abus), 
die ihm noch uͤbrig geblieben, wuͤrde es der ſtreng⸗ 
ſten Wahrheit nach, nur noch einen Schatten von 
ſeiner vorigen Gewalt haben. Die Geiſtlichkeit und 
die Sorbonne beklagten ſich uͤber den Vorzug, den 
dieſe Bewilligung der Proteſtantiſchen Kirche in 
Frankreich vor der Catholiſchen verſchaffe , welche 
in ihrer Jurisdiktion niemals eine ſo ausgebreitete 
Gewalt beſeſſen hatte; und das konnte man wirk⸗ 
lich nicht laͤugnen. Endlich fuͤhrte man alle die 
ſchlimmen Wirkungen an, die dieſe unumſchraͤnkte 
Unabhaͤngigkeit der Hugenotten, ſowol bey ihnen, 
als bey ihren Verbindungen mit allen Feinden 
Frankreichs in ganz Europa wuͤrden erzeugen 
koͤnnen. - 

Der Koͤnig hatte das Edikt noch nicht ſelbſt un. 
terſucht; er wußte den Innhalt deſſelben nur aus 
einem bloſſen Vorleſen, bey welchem man ohne 
Zweifel uͤber dieſen Artikel ganz leicht weggeſchluͤpft 
war, oder ihn vielleicht gar weggelaſſen hatte. Er 
bewieß denen, die ihm hiervon Nachricht gaben, 
durch feine Beſtuͤrzung, daß man ihn betrogen hats 
te, und verſprach ihnen, er wolle zu der Sache 
ſehn, und ihnen hierauf wieder eine Antwort 
ertheilen. In der That ließ er, ſo bald ſie ihn 
verlaſſen hatten, ſogleich mich aufſuchen, und zeig⸗ 
te mir das Edikt. Ich verhehlte keinen von den 
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Gedanken, die ich hier meinen Lefern eröfnet habe; 
ich ſezte fogar hinzu, je mehr man ſich Mühe gebe, 
dieſen Artikel fuͤr die Proteſtanten vortheilhaft zu 
machen, deſto ſchaͤdlicher wuͤrde er ihnen meinem 
Beduͤnken nach werden, weil er alle Verlaͤumdun⸗ 
gen, die man gegen die rechtſchafnen Leute die⸗ 
ſer Parthey erfinden wollte, daß ſie mit fremden 
Maͤchten gegen den Staat Raͤnke ſchmieden, oder 
ſich von denſelben beſtechen laſſen, wahrſcheinlich 
machen wuͤrde. Heinrich, der dadurch in feiner 
Meinung noch mehr beſtaͤrkt ward, befahl mir 
hierauf, ich ſollte mich bereit halten, alle dieſe 
Gruͤnde in der Verſammlung der Proteſtanten klar 
vorzuſtellen, die er ſogleich zuſammenberufen ließ, 
inzwiſchen er ſeinerſeits von denjenigen eine Ev 
klaͤrung fodern wollte, die das Edikt geſchmiedet 
hatten. 8 
Die Herrn von Schomberg, von Thou, Calig⸗ 
non und Jeannin, (denn der Koͤnig ließ auf der 
Stelle alle vier zu ſich kommen) geriethen ein we⸗ 
nig in Verwirrung bey den Vorwuͤrfen, die er ih⸗ 
nen machte, daß ſie ſein Zutrauen gemißbraucht 
haͤtten. Schomberg und Thou nahmen das Wort 
im Namen aller, und antworteten, ſie ſeyen gleich⸗ 
ſam genoͤthigt geweſen, dieſes zu thun wegen der 
Drohungen, die die Herzoge von Bouillon und 
la Trimouille im Namen der ganzen Parthey aus; 
geſtoſſen hätten, daß fie, wenn man ihnen dieſen 
Artikel verweigerte, alle Vertraͤge brechen, und in 
dieſem Falle ſogar einen Krieg gegen die Catho⸗ 
liken anfangen wuͤrden; dieſes habe ſie eine Sache 
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von der gröffen Wichtigkeit zu ſeyn beduͤnkt, in) 
dem der Friede mit Spanien damals noch ſehr 
weitausſehend war. Der König war mit dieſer 
Entſchuldigung zufrieden, und trug dem Syndi⸗ 
kus der Geiſtlichkeit, Berthier auf, dieſelbe ſeiner 
Verſammlung zu hinterbringen, und in ſeinem Na⸗ 
men hinzuzuſetzen, da unter den vier Perſonen, 
denen er die Aufſetzung des Ediktes aufgetragen, 
nur der einzige Calignon ein Proteſtant geweſen, 
fo habe er nicht glauben koͤnnen , daß die drey uͤb⸗ 
rigen der Reformirten Religion dieſen Vorzug vor 
der Catholiſchen einräumen würden. Die Antwort 
der Biſchoͤfe zeigte, daß ſie von dieſen drey Herrn 
nicht die gleiche Meinung hatten, wie Se. Maje 
ſtaͤt. Sie wurden in voller Verſammlung als fal⸗ 
ſche Catholiken, welche in einer Menge Glaubens; 
artikeln mit den Calviniſten uͤberein kaͤmen, und 
von den ubrigen gar nichts glaubten, behandelt. 
Wenn wir auch dieſe leztre Beſchuldigung wie ſie 
es in der That verdienet, als ungründlich verwer⸗ 
fen, 5 „fo wollen wir hingegen in Abſicht Akt die 


*) Wenn eine gewiſſe geheime Unterredung, die d' Aubig⸗ 
ne' den Präſtdenten von Thou mit dem Herzog von la 
Trimonille halten laßt, da der, König den erſtern in die 
Verſimmlung der Proteſtanten ſchitte, wahr iſt, ſo traͤ⸗ 
ren die Vermuthungen der Geistlichkeit eben nicht ſehr 
ungerecht. „Sie haben zu viel Einſicht, ſind die Wor⸗ 
„te des Präfidenten , daß Sie nicht deutlich ſehn ſollten, 
„ daß in der gegenwaͤrtigen Lage der Umſtaͤnde, und nach 
„ dem zu urtbeilen, was wir Ihnen bewilligt haben, alles 
„ was Sie nur wuͤnſchen konnten in feinen weiteſten Ins 
„ fange erfüllt worden ſey .... Herr von Schomberg iſt 
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erſtere geſtehn, daß jedermann mit den Verfaſſern 
des Ediktes unzufrieden war, und daß die Ant⸗ 
wort, die fie Sr. Majeſtaͤt gaben, den Verdacht, 
auf den man deswegen verfallen kann, nicht ſo ſehr 
benimmt, als das Stillſchweigen, das ſie gegen 
den Koͤnig ee EN, EN ‚Stärke 
e THE enen 

Ich will damit freylich nicht e der för 
zog von Bouillon habe nicht fo gedacht, wie fie 
ſagten. Da ich eben zu ergründen ſuchte, was 
an dieſer Sache wahr ſey, vernahm ich, daß er 
wirklich eine unůͤberwindliche Halsſtarrigkeit bewie⸗ 
ſen haͤtte. Allein war denn kein Mittel vorhanden, 
die andern vernünftiger zu machen? Was hätte 
er allein dannzumal anheben koͤnnen? Und geſezt 
auch, alle Proteſtanten waren dem Herzog von Bouil⸗ 
ion ähnlich geweſen , was ſuchten die Commiſſa⸗ 
rien durch dieſe blinde Gefaͤlligkeit gegen das Bes 
gehren der Reformirten? Sollten ſie aus Noth⸗ 
wendigkeit den Koͤnig und den Staat verrathen 
haben? Da es in den Augen geſchikter und gut⸗ 
1 Minister kein gröſſeres Uebel geben kann, 


ein Lutheraner und deswegen weit en entfernt; ein gu⸗ 
ter Hugenstte zu ſeyn: was mich betrift, ſo werden Sie 
meine Denkengart kennen. „ u. . w. Tom. 3. Liv. 5. 
Chap. 1. Allein es iſt ſehr wahrſcheinlich 7 d' Aubigne habe 
dieſes Faktum aus den Munde unficherer Zeugen gehoͤrt, fo 
wie noch viele andre, welche ſeiner Geſchichte damals ein 
» Sully zeigt hier durchgehends eine ſolche Aufrichtigkeit, 
die man, meines Skachtens, an einem Proteſtanten nie 
genug bewundern kann. 
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als dieſes, ſo kann man ihnen vernuͤnftiger Weiſe 
dieſen Gedanken nicht beymeſſen. Was mich be⸗ 
trift, ſo glaube ich, der Herzog von Bouillon ſey 
der einzige Beſchuͤtzer des in dieſem Artickel enthal⸗ 
tenen Projektes geweſen, ſo wie er der einzige Urhe⸗ 
ber deſſelben war. Ueberdas vermuthe ich, daß 
er dabey nicht ſo faſt die uͤbrigen Proteſtanten im 
Auge hatte, als ſich ſelbſt; hier iſt der z ſeiner 
ganzen Politik. 

um den gegenwaͤrtig por Rechte ſchweßenden 
Prozeß zwiſchen ihm einerſeits, und anderſeits 
zwiſchen den Herzogen und Pairs, und denjenigen 
Marſchaͤllen von Frankreich, welche aͤlter waren, 
als er, zu ſeinem Vortheil zu beendigen, hatte der 
Herzog von Bouillon das Mittel erdacht, ſein un⸗ 
abhaͤngiges Fuͤrſtenthum Sedan ) zu einem Lehn 
des deutſchen Reiches erklaͤren zu laſſen. Allein 
dieſe Reichs fuͤrſtenwuͤrde ſollte ihn nicht von aller 
Gemeinſchaft mit den vornehmſten Anhängern der 
reformierten Religion in Frankreich ausſchlieſſen, 
ſonſt hätte er mehr dabey verloren , als gewonnen. 
Der Mittelweg, den er ausgedacht hatte, um ſein 
Intereſſe mit ſeinem Ehrgeize zu vereinigen, war 
dieſer, daß er ſeine Kirche zu Sedan in dem Ver⸗ 
zeichniß der reformierten Kirchen in Frankreich ſtehn 
ließ; und dieſes that er Kraft des Artickels, von 
welchem die Rede iſt, da er indeſſen fortſuhr, 
ſich als einen fremden Fuͤrſten behandeln zu laſſen. 


) S. die ſchon öfters angeführte Hiſtoire du Due de Bouil - 
lon. Liv. 5. 
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Berthier hinterbrachte hierauf dem König. wies 
derum die Geſinnungen der verſammelten Praͤlaten, 
nebſt dem Reſultat ihrer Berathſchlagungen, wel⸗ 
ches darinn beſtand, daß man die vier Commiſſa⸗ 
rien gaͤnzlich von der Behandlung der Religions⸗ 

ſachen entfernen, und das Edikt, in Abſicht auf 
dieſen, und einige andere, minder weſentliche, Ar⸗ 
tickel abändern ſollte: welches Se. Majeftät eben, 
falls verſprachen. 

Da inzwiſchen eine Verſammlung der vornehm⸗ 
ſten Proteſtanten, welche damals zu Paris waren, 
gerade auf den folgenden Tag, nachdem der König 
die Unterredung mit den vier Commiſſarien gehal⸗ 
ten hatte, angeſagt war; ſo empfieng ich, wie 
gewoͤhnlich, ein Einladungsſchreiben, daß ich der⸗ 
ſelben beywohnen ſollte. Ich hatte dieſe Verſamm⸗ 
lungen nicht mehr beſucht, ſeitdem ich bemerkt 
hatte, daß meine Gegenwart den drey oder vier 
Perſonen, welche in denſelben das groſſe Wort 
führten, Zwang anthaͤte, und daß fie nichts als 
Unruhen darinn ſtiftete. Ich betrog ihre Erwar⸗ 
tung, als ich mich izt einfand. Der Herzog von 
Bouillon begrif leichtlich, in welcher Abſicht ich, 
wider meine Gewohnheit, hieher gekommen ſey, 
und ließ mich dieſes aus ſeinem bittern, ironi⸗ 
ſchen Tone merken. Ich entſchuldigte mich in mei⸗ 
ner Antwort mit meinen Amtsgeſchaͤften, und 
ſtellte mich an, als ob ich den Gegenſtand dieſer 
Verſammlung nicht wiſſe. Ohne, dem Schein 
nach, die aufgebrachte Miene des Herzogs von la 
Teimouille und die Worte zu bemerken, die er fal⸗ 
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len ließ, um mir zu zeigen, daß ſie die Wahrheit 
meiner Entſchuldigung nicht ſehr uͤberzeugend fürs 
den, nahm ich meinen Plaz zwiſchen den Herrn 
bon Mouy, von Clermont, und von Ste. Matte 
du Mont, welche mir von der Sache Nachricht 
gaben, die man vorbringen würde, und mich ver⸗ 
ficherten , daß der Artickel, welcher ſo vielen derm 
erregte, beynahe von allen Proteſtänten gemißbil⸗ 
ligt, und nur von den Herrn von Bouillon, la 
Trimouille, Duͤpleßis und einigen andern unruhi⸗ 
gen Köpfen fo hartnäckig behauptet würde, in der 
Abhche, einen einheimiſchen Krieg zu erregen. Je⸗ 
doch dieſe behielten, ungeachtet aller Bewegungen 
und alles Geſchreyes, die Oberhand nicht. Als 
es zum Stimmenſammeln kam, ſo hatte die der 
ihrigen entgegengeſezte Meinung die Mehrheit, 
weil die beſſern Gründe auf unſrer Seite waren. 9 
* Das Edikt von Nantes ward endlich, nach vielen Schwie⸗ 
rigkeiten von der Geiſtlichkeit, der Univerſſtaͤt und dem 
Parlamente, Donnerſtags den 2. Hor nung dieſes Jahrs 
betätigt. Heinrich IV. ſagte bey dieſer Gelegenheit zyt 
ten iſchöffen. Ihr habt mich ermahnet, meine Pflicht 
„zu thun: ich ermahne euch ebenfalls dazu: wir wollen 
„einen Wettſtreit hierin mit einander anfangen. Meine 
„ Vorgaͤnger haben euch gute Worte gegeben; aber ich, 
„nit meiner grauen Jacke, ich will euch gute Werke ge⸗ 
i beit. Ich bin von auſſen ganz grau, aber von innen 
„bin ich ganz Gold. Ich werde eure Schriften durch⸗ 
sehn, und eine ſo guͤnſtige Antwort darauf ertheilen, 
2 gls mir immer moͤglich ſeyn wird. „Dem Parlamente, 
welches ihm Gegenvorſtellungen zu machen gekommen war, 
antwortete er folgendes: „Hier bin ich in meinem Ca 
„ binet, wo ich mit euch reden will, nicht im koͤniglt⸗ 
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Man brachte uͤberdas noch bey den uͤbrigen 
Artickeln, in welchen man nicht genug Ruͤkſicht auf 
das allgemeine Beſte genommen zu haben ſchien, 
einige Aenderungen an. Das Gerechtigkeit und 
Sanſtmuth⸗ volle Betragen Heinrichs ward von je 
dermann erkannt. Er war uͤberdas noch ſo her; 
ablaſſend daß er der groͤſſern Anzahl die Beweg⸗ 
gründe deſſelben anzeigen wollte: in Abſicht auf 
die übrigen begnuͤgte er ſich damit daß er fe und 
derte, noch 3 eee begehn. 


» chen Schmucke „ noch im Degel, 5 Mantel, wie 
„meine Vorfahren, noch als ein Fürſt, welcher Geſandte 
„annimmt: ſondern wie ein Hattsvater augekteidet) im 
» Wams, um mit feinen Kindern vertraulich ſich zu un⸗ 
„ terreden. Was ich euch zu ſagen habe, iſt dieſes: ich 
„bitte euch, traget das Edikt, welches ich den Pro» 
„ teſtanten bewilligt habe, in eure Protokolle ein. Was 
» ich hierinfäuts e habe, geſchah um des Friedens 
„ willen: ich hab ihn mit den Aitdlandern geſchloſſen, 
„ ich will alich im innern meines Nelches Friede haben. , 
Nachdem er, ihnen ausführlich, die Grunde angepeigk, 
die ihn vermocht hatten, das Edikt abzufaſſen, fuhr er 
fo fort. » ; Diejenigen , welche die Beſtäͤtigung des Edik⸗ 
„ tes hindern, verlangen Krieg: ich will ihn gerade Mor⸗ 
„gen den Proteſtanten ankuͤnden; aber ſeloſt führen will 
„ich dieſen-Krieg uicht, ich werde es jenen uberlaſſen. 
„Ich habe das Edikt gemacht, und will, daß man es 
„ beobachte: mein Wille ſollte ſtatt aller Gründe dienen : 
„man begehrt von einem Fuͤrſten nie welche in einem 
„unterwuͤrfigen Staate. Ich bin Konig, ich rede als Kö⸗ 
„nig zu euch; ich will, daß man mir geborche. „Pere. 
ebendaſe bſt. Journal de Henry IV. ebend. ES. auch beym 
de Thou und in der Chron. ‚feptenn,. die Aenderungen, 
die man mit dem Edikte vornahm, und alle Reden, die 
bey dieſer Gelegenheit gehalten worden. Jahr 1399. 
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Mit der gleichen Weisheit betrug er ſich gegen 
einige übelgefinnte Catholiken, welche, weil ſie 
nicht ſelbſt auftretten mochten, eine gewiſſe Mars 
the Broßier, ins Spiel zogen, die, dem Vorgeben 
nach, beſeſſen, und dadurch der Gegenſtand der 
Neubegierde des Poͤbels geworden war, das ſich 
immer von dem Wunderbaren, ſey es wahr, oder 
falſch, einnehmen laßt. Es iſt zum Erſtaunen 1 
daß ein an ſich ſelbſt ſo laͤcherliches Schauſpiel, 
welches nicht einmal die Aufmerkſamkeit des nie; 
drigſten Poͤbels verdient, ſich anderthalb Jahre 
behaupten, und eine Staatsſache werden konnte. 
„Die Urſache hiervon iſt, daß die eine Hälfte der 
Welt ſich in der That durch etwas, blos dem 
Scheine nach, uͤbernatuͤrliches verblenden ließ: 
und die andre Hälfte die Folgen davon fuͤrchtete; 
nicht der Sache ſelbſt wegen, ſondern wegen der 
geheimen Triebraͤder, die dieſe Maſchine in Be 
wegung ſezten. Marthe Broßier fand Befchüßer in 
groſſer Menge unter dem Clerus, und ſelbſt zu 
Kom , wohin fie ſich bringen ließ. Der König 
verſchafte der Wahrheit ohne Aufſehn zu erregen, 
Zeit und Mittel, ſich zu oſſenbarens *) worauf 


„) Klles, was zur Geſchichte dieſer vermeinten Beſeſſenen 
gehoͤrt, wird auf eine ſehr merkwuͤrdige Art von de Thou 
erzähle, im Anfange des 125. Buches, Jahr 1599. Hier 

iſt der kurze Innhalt. Jakob Brofier , ein Bäder zu 
Romorantin in Sologne, der gegen fein Handwerk einen 

Eckel gefaßt hatte, ward ein Taſchenſpieler, und fieng 
an mit feinen drey Töchtern Martha, Silving und Ma⸗ 
tia in der Welt herumzuziehn. Die aͤlteſte, von welcher 
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ſich die ganze Sache mit der größten 3 Verachtung 
der Urheber und der Aktrize dieſer Comoͤdie en⸗ 
digte. 

Der Tod einer Menge angeſehner Leute gab 
bald Stof zu neuen Reden. Der Tod des Kanz 
lers von Chiverny, Schombergs, und d'Inkar⸗ 
viles, welche alle drey Mitglieder des Finanzra⸗ 
thes waren, verurſachte eine Abaͤnderung in dem 

einiſterium. Bellievre bekam die Siegel: die 
Stelle eines Generalkontrolleurs, welche d' In⸗ 
karville gehabt hatte, wurde, auf mein Bitten, 
dem Herrn von Vienne gegeben; und die Stelle 


hier die Rede iſt, begriff die Lehren, die er ihr gab, eine 
Beſeſſene vorzuſtellen, fo gut, daß fie jedermann zu Or⸗ 
leans und Cleri betrog, nur nicht den Biſchoff von An⸗ 
gers, Carl Miron, der die Betriegerey entdekte, indem 
er gemeines Waſſer, mit dem geweihten, und geweihtes 
mit gemeinem verwechſelte, ſtatt der Beſchwoͤrungsformel 
einen Vers aus dem Virgil herſagte; fie ſtatt des Biſchoͤf⸗ 
lichen Kreutzes mit einem Schluͤſſel berührte u. ſ. w. Die⸗ 
ſes hinderte ſis aber nicht, ſich zu Paris niederzulaſſen, 
wo ſie die Kirche der H. Genofeva waͤhlte, um ſich dem 
Volke zu zeigen, welches ſogleich haufenweiſe herbeylief. 
Sie betrog alle leichtglaͤubige Geiſtliche, die Capuziner, 
welche fie in vollem Ernſte zubeſchwoͤren anfiengen, und 
ſelbſt einige Aerzte Heinrichs IV. die er, ſie zu unterſu⸗ 
chen abſchikte, ungeachtet die Ausſagen aller andern ihr foͤrm⸗ 
lich zuwider waren, beſonders die des Michel Marrſcot, eis 
ner von dieſen Aerzten, der fie öffentlich uͤberwieß, daß 
ſie weder Griechiſch noch Latein verſtehe; daß ſie nicht 
mehr Krafte habe, als jede andre ihres Geſchlechtes, 
kurz daß fie eine Verführerin und Spitzbuͤbin ſey. Nicht 
günftiger war ihr das Parlament: allein deſſen ungeach⸗ 
tet hatten die Religioſen und Prieſter die Religion mit 
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eines Suͤrintendant der Finanzen ward mir zu 
Gunſten wieder errichtet. Der Koͤnig hatte mich in 
den Garten der Tuͤillerien, wo er ſpazierte, zu 
ſich rufen laſſen / und ·ſagte mir, er ſey entſchloſſen, 
die Finanzen wieder einem einzigen Manne zu uͤber⸗ 
geben; hierauf nahm er einen verſtellteruſthaften 


Don an, und foderte mir das Verſprechen ab, 


„ 


daß ich ihm frey herausſagen wolle, was ich von 
dieſem Manne dachte, ſobald er mir ihn genannt 
haͤtte. Ich verſprach es, und er fiel ſogleich laͤ⸗ 
chelnd wieder ein, indem er mir einen kleinen 
Steich auf die Backe gab, ich muͤſſe den Mann 
wol kennen, weil ich ſelbſt es ſeye. Se. Maſeſtaͤt 
beehrten mich uͤberdas mit der Stelle eines Ober⸗ 
aufſehers der Straſſen, und ſandten mir die Be⸗ 
ſtalung hierüber mit der Beſtallung eines Ober⸗ 


dieſer Sache ſo aut zuverflechten gewußt und die angeb⸗ 
liche Beſeſſene ſpielte ihre Ralle fo meiſterhaft, daß der 
Parlamentsſchluß, welcher ihr und ibrem Vater befahl, 
wieder in ihre Heimath zu gehn, ſo gerecht und weiſe er 
war, ſtarkes Murren, und beynabe eine Empö ung zu 
Paris verurſachte. Dieſes beunruhigte den König nicht 
wenig, weil er ſah, daß alle ſeine alten Feinde in der 
ehmaligen Ligue bier wieder zum Vorſcheine kamen. Ale⸗ 
rander von la Rochefoukault, Herr von St. Martin, 
aus dem Haufe der Grafen von Randan, erkuͤhnte fich fü» 
gar, die Sache wieder auffuwaͤrmen, indem er dieſe Mate 
tha nach Avignon, und von da nach Rom gehn ließ, 
wo ſie noch mehr Anhänger fand. Zum Ungluͤcke für 
fie befand ſich der Cardinal von Oſſat daſelbſt, welcher 
durch feine nuͤßliche Bemühungen es endlich dahin brachte, 
daß Marthe und ihre Familie ſich von jedermann veriafe 
ſen ſah, und in der Verachtung und dem Elende lebte 
und ſtarb. S. auch die uͤbrigen Geſchichtſchreiber. 
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auſſehers der Fortifikationen zu. Und da Saney 
den fein gewöhnlicher Schwindel befiel, *) für, 
gut fand, den Staatsrath zu. verlaſſen „und die 
Stelle eines Aufſehers der Gebäude niederzulegen „ 
fo fügte der König. auch noch dieſes Amt den übri⸗ 
gen Wohlthaten bey mit denen er mich überhäufs 
te. Die Beſoldung der Suͤrintendantenſtelle ward 
beſtimmt, und zwar auf zwanzigtauſend Livres: 
und die Bedienungen eines Oberaufſehers aller 
Strafen im Reiche, und der Straſſen zu Paris 
betrugen zehntauſend Livres. 

Der Koͤnig war mit der Beſtimmung dieſer Bes 
ſoldung ſo zufrieden, daß er ſich entſchloß, die, 
auſſerordentlichen Geſchenke, die er im Sinne hat⸗ 
te, mir zu machen, ebenfalls auf eine beſtimmte 
Summe zu ſetzen, ſowol um mir, wie er ſagte, 
die Luſt zu benehmen, fuͤr jeden betraͤchtlichen 
Dienſt, den ich ihm leiſten würde, ein Geſchenk 
zu erwarten, als auch, um ſich die Mühe zu er⸗ 
ſparen, jedes dieſer Geſchenke, die er mir machen 
wuͤrde, ſelbſt die geringſten, aufzeichnen zu laſſen, 
weil ich ſie ſonſt nicht annehmen wollte. Er mel⸗ 
dete mir alſo, daß alle dieſe Gratiſikationen und 
Geſchenke von izt an, in einem einzigen beſtimmten 
Geſchenke begriffen ſeyn ſollten, das mir beym 
Anfange eines jeden Jahres durch einen ofnen, 
vom Parlamente beſtaͤtigten Brief ſollte zugefertigt 


*) Joſeph Skaliger redet, ſowol als unſer Autor, von 
dem Herrn von Saney, als von einem fanatiſchen Schwin⸗ 
delkopfe u. ſ. w. Das ſind ſeine eignen Worte. 
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werden, und fragte mich, ob ich mit der Summe 
von ſechszigtauſend Livres zufrieden ſey; indem er 
hinzuſezte, es ſey feine Abſicht, daß ich aus dieſem 
liegende Gruͤnde anſchaffen ſollte, die ich dann 
nach Belieben, denjenigen von meinen Kindern 
geben koͤnnte, die deſſen am wuͤrdigſten wären, 
damit alle deſto enger an mich gebunden wuͤrden. 
Ich konnte nichts anders thun, als dem Koͤnig 
meinen unterthaͤnigen Dank abſtatten. Allein dies 
ſe Beſtimmung der auſſerordentlichen Geſchenke, 
von der ich hier rede, gehoͤrt ins Jahr 1600. und 
wurde nicht eher als im Jahr 1601. zum erſien 
mal ausbezahlt. 

Mademoiſelle von Bourbon ſtarb ebenfalls; ) 
wie auch der Erzbiſchof von Lyon, Herr von Eſpi⸗ 
nak, “) ein Mann, von welchem man fagen kann, 
er habe alle Arten von Gluͤk verſucht: ferner die 
Gemahlinn des Connetable, und endlich die Herz 
zogin von Beaufort. Dieſe Beyden leztern Todes⸗ 
faͤlle beſonders machten ſehr vieles Aufſehn. Ei⸗ 
nige ungewoͤhnliche Umſtaͤnde, die bey dem Ende 
dieſer 


) Die Tochter Heinrichs I. Prinzen von Conde' von ſei⸗ 

ner erſten Gemahlin, der Prinzeßin von Nevers, Mars 

quiſin von l'Isle u. ſ. w. 

*) Peter von Eſpinak. Er war ein eifriger Liguiſte ge⸗ 
weſen: doch verſichert Matthieu, er habe Heinrich IV. ge⸗ 
gen Spanien wichtige Dienſte geleiſtet. Tom. 2. Liv. 2. 
S. 308. wo er ſeine Tugenden erhebt. De Thon hinge⸗ 
gen ſchildert uns denſelben, 90. Buch, als einen Unzuͤch⸗ 
tigen, einen Pfruͤndenhaͤndler, u. ſ. w. 


Zehntes Buch. 209 


dieſer zwo Damen aͤhnlich waren, nehmlich eine 


heftige Krankheit, welche nur drey oder vier Tas 
ge dauerte, das Emvorſtraͤuben ihrer Haare, die 
häßliche Entſtellung ihrer ſonſt ſo ſchoͤnen Geſich—⸗ 
ter, und einige andre Symptomen, die man bey 
jedem andern Anlaſe fuͤr natuͤrlich, oder etwa fuͤr 
eine Anzeige von beygebrachtem Gifte gehalten 
haͤtte, waren Schuld, daß ſich das Geruͤchte ver⸗ 
breitete, der Tod dieſer zwo jungen Damen ſey, 
ſo wie ihre Erhebung, das Werk des boͤſen Geis 
fies, welcher ſich ſelbſt für die kurzen Freuden bez 
zahlt gemacht, die er ihnen vergoͤnnet hätte. Und 
dieſes Geſchwaͤze ward für etwas ganz zuverlaͤßi⸗ 
ges gehalten, nicht etwa blos unter dem naͤrriſch 
leichtglaͤubigen Poͤbel, ſondern ſelbſt unter den 
Hofleuten; fo ſehr hatte die Sucht nach Zauberey 
und geheimen Kuͤnſten ſich aller Gemuͤther bemaͤch— 
tigt, und ſo ſtark war auch der Haß, und Neid, 
den man auf dieſe Frauenzimmer, wegen ihrer 
ſchuellen Erhöhung, geworfen hatte. 


Der Tod der Connetable ward auf folgende 


Art erzaͤhlt, ) und zwar, wie man ſagte, von 
eben den Damen, welche ſich damals bey ihr bez 
fanden. Da ſie ſich mit denſelben ganz froͤhlich 
unterredet, ſey eine von ihren Kammerfrauen mit 
einem ganz erſchroknen Geſichte hereingetretten, 


*) Louiſe von Buͤdos, die Tochter Jakobs von Buͤdos, 
Vikomte von Portes, und zweyte Gemahlin des Conne⸗ 
table Heinrichs von Montmoreney. 


(Denkw. Sully. 3. B. O 
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und habe geſagt, ein Unbekannter, der ſich für 
einen Edelmann ausgebe, und nicht uͤbel ausſe⸗ 
he, ausgenommen, daß er ganz ſchwarz und von 
einer rieſenmaͤßigen Geſtalt ſey , begehre in dem 
Vorzimmer mit ihr zu ſprechen, uͤber Sachen von 
ſo groſſer Wichtigkeit, daß er dieſelben nieman⸗ 
dem, als ihr allein, entdecken koͤnne. Bey jedem 
Zuge dieſes ſeltſamen Boten, welchen fie fich ges 
nau beſchreiben ließ, ſah man ſie erblaſſen, und 
endlich in eine ſo groſſe Herzensbeklemmung ver⸗ 
fallen, daß ſie kaum noch Staͤrke genug hatte, 
zu ſagen, man ſollte den Edelmann in ihrem Nas 
men bitten, ſeinen Beſuch auf eine andre Zeit zu 
verſchieben. Dieſer antwortete mit einer Stimme, 
die die Kammerfrau zum Sterben erſchrekte; weil 
die Connetable nicht gutwillig kommen wolle, fo 
werde er die Muͤhe nehmen, ſie bis in ihr Cabi⸗ 
net aufzuſuchen. Da fie aber eine oͤffentliche Uns 
terredung noch mehr befürchtete, als ein Geſpraͤch 
unter vier Augen, ſo entſchloß ſie ſich endlich, auf 
die Seite zu gehn, allein mit allen Machen, einer 
wahren Verzweiflung. 

Nachdem die ſchrekliche Bottſchaft e war, 
kam ſie, ganz in Thraͤnen badend und halb todt, 
wieder zur Geſellſchaft. Sie konnte kaum ſo viel 
Worte herausbringen, um von der Geſellſchaft, 
und beſonders von drey der gegenwaͤrtigen Da⸗ 
men, die ihre Freundinnen waren, Abſcheid zu 
nehmen, und fie zu verſichern, daß fie fie zum 
lezten male ſaͤhen. In dieſem Augenblicke ward 
fie mit heſtigen Schmerzen uͤberfallen, farb nach 
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dreyen Tagen, und erwekte bey allen, die ſie nach 
ihrem Tode ſahn, wegen der ſchreklichen Verzer— 
rung jedes Zuges ihrer Miene, das heftigste Ent⸗ 
ſetzen. Das iſt die Geſchichte; vernuͤnftige Leute 
moͤgen davon glauben, was ſie koͤnnen. 

Die Herzogin von Beaufort beſaß unter allen 
Perſonen ihres Geſchlechtes in Abſicht auf die 
Sterndeuterey, die groͤßte Schwachheit. Sie 
zog die Wahrfager nicht etwa blos in Geheim zu 
Rathe, ſondern ſie hatte ein ordentliches Gefolge 
von dieſen Leuten, das immer um ſie war. Das 
wunderbarſte dabey iſt dieſes, daß *) fie ihr nichts 
als unangenehme Sachen verkuͤndigten, ungeach⸗ 
tet ſie dieſelben ohne Zweifel gut beſoldete. Der 
einte ſagte ihr, ſie werde nur einmal vermaͤhlt 
werden; der andre, fie werde jung ſterben: dieſer, 
ſie ſolle ſich vor einem Kinde huͤten; jener, ſie 
werde von einem ihrer Freunde verrathen werden. 
Dieſes verſezte ſie in eine tiefe Melancholie, die 
fie beynahe niemals verließ. Eine von ihren Auf 
waͤrterinnen, Namens Gracienne, hat mir ſeit⸗ 
her geſagt, der Eindruk, den alles, was ſie ge— 
hoͤrt habe, auf ſie gemacht, ſeye ſo ſtark geweſen, 
daß fie jedermann von ſich entſernet, und ganze 
Nächte damit zugebracht habe, uͤber dieſe Vorher— 
ſagungen ſich zu haͤrmen und bittre Thraͤnen zu 
vergieſſen. I 


— 


*) Die Schwachheit des Herrn von Guͤlly für die Stern⸗ 
deuterey, blikt in tauſend Stellen dieſer Memoiren wider 
ſeinen Willen hervor. 
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‚Da fie eben damals in ihrer Schwangerſchaft 
ſehr weit gekommen war, ſo werden viele Leute 
die Urſache ihrer ungluͤklichen Niederkunft gerade 
hierinn ſuchen. Sie war in der That bereits am 
Leib und Gemuͤthe krank, da ſie am Ende der Fa⸗ 
ſtenzeit den Koͤnig auf einer Luſtreiſe nach Fontai⸗ 
nebleau begleiten wollte. Jedoch ſie hielt ſich nur 
wenige Tage daſelbſt auf, weil der Koͤnig ſich nicht 
gerne wollte vorwerfen laffen, daß er fie über das 
Oſterfeſt bey ſich gehabt habe, und ſie deswegen 
bat, nach Paris zu gehn, und ihn das Feſt zu 
Fontainebleau feyern zu laſſen.“) 

Die Frau von Beaufort empfieng dieſen Befehl 
mit Thraͤnen in den Augen. Noch ſchlimmer gieng 
es, als es zur Trennung kam. Heinrich, der izt 
mehr als jemals voll von ſeiner Leidenſchaft gegen 
ſie war, da ſie ihm bereits zwey Soͤhne und eine 
Tochter, Namens Henriette geſchenkt hatte, mußte 
ſich ebenfalls die groͤſte Gewalt anthun. Er be⸗ 
gleitete fie die Hälfte des Weges nach Paris: ) 
und ungeachtet fie ſich nur für wenige Tage trennen 
wollten, ſo fürchteten ſie dennoch dieſen Augen⸗ 
blik fo. ſehr, als wenn: fie ſich zu einer Jahrelan⸗ 
gen Trennung haͤtten entſchlieſſen ſollen. Leute, 
die Ahndungen glauben, werden dieſe Umſtaͤnde 


*) Nach Matthieu Tom. 2. Liv. 2. S. 216. kam ſie 
nach Paris, um daſelbſt den Contrakt wegen der erkauf⸗ 
ten Herrſchaft Chateauneuf in Perche zu ſchlieſſen. 

) Sie uͤbernachtete den erſten Tag zu Meluͤn, wo fie der 
as, in das Schiff führte. Sie ſtieg beym Arſenal ans 
and. ; 
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nicht gleichgültig überſchlagen. Die beyden Lies 
benden uͤberhaͤuſten einander von neuem mit den 
zaͤrtlichſten Liebkoſungen, und man wollte in allen 
Worten, die ſie einander in dieſem Augenblicke 
ſagten, Beweiſe von dieſer Ahndung eines unver⸗ 
meidlichen Ungluͤckes gefunden haben. 

Die Frau von Beaufort redete mit dem Koͤnig, 
gerade als wenn ſie ihn zum lezten male geſehn 
hätte, *) Sie empfahl ihm ihre drey Kinder, 
ihr Haus zu Monceaux, und ihre Bedienten. Der 
Koͤnig hoͤrte ihr zu, und zerfloß ſelbſt in Thraͤnen, 
Fate ihr Muth einzuſprechen. Sie nahmen Abs 
ſcheid von einander; allein ein geheimer Trieb fuͤhr⸗ 
te ſie gleich wieder erben Der Koͤnig wurde ſich 
ſchwerlich aus ihren Armen haben reiſſen koͤnnen, 
wenn nicht der Marſchall von Ornano, Roque⸗ 
laure, und Frontenak ihn gleichſam mit Gewalt 
weggefuͤhrt haͤtten. Sie bewegten ihn endlich, wie⸗ 
der nach Fontainebleau umzukehren : feine lezten 
Wokte waren eine Empfehlung feiner Geliebten an 
la Varenne, und ein Befehl, es ihr an nichts 
fehlen zu laſſen, und ſie an Zamet zu uͤbergeben, 
den er zum Hüter dieſer fo theuren gr aus⸗ 
gewaͤhlt hatte 

Ich befand mich gerade zu Paris, als die Hers 
zogin dahin kam, allein ich wollte in wenigen Ta⸗ 
gen mit meiner Gemahlin nach Rosny gehn, um 
daſelbſt das Abendmahl zu genieſſen. Der Prinz 


5 DuAubigne ſagt das gleiche von dieſer nn Tom. I. 
Liv, 5, chap. 3 
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und die Prinzeßin von Oranien wollten mit mir 
gehn, weil ich ihnen gerne die neuen Gebaͤude 
zeigen wollte, die die Freygebigkeit des Koͤnigs 
mich in Stand ſezte, daſelbſt aufzufuͤhren. Allein 
erſt wollte ich von der Herzogin Abſcheid nehmen, 
Sie hatte alles vergeſſen, was zu St. Germain 
vorgefallen war, und nahm mich auf die fehmeis 
chelhafteſte Weiſe auf. Da ſie es nicht wagen 
durfte, mich rund heraus um meine Einſtimmung 
in ihre Abſichten zu bitten, ſo ſuchte ſie mich da⸗ 
durch auf ihre Seite zu bringen, daß ſie in jenem 
verbindlichen Tone, den nicht jedermann von ihr 
hoͤrte, einige zweydeutige Worte fallen ließ, in 
welchen fie mir unermeßliche Reichthuͤmer verhieß, 
wenn ich die ſtrengen Rathſchlaͤge, die ich dem 
Koͤnig in ihrer Sache gegeben, ein wenig mildern 
wollte. Jedoch die ſchimaͤriſchen Hofnungen, mit 
denen fie mich zu erfüllen ſuchte, ſchienen mir eben 
ſo grundlos, als diejenigen, mit denen ihr eigner 
Kopf angefuͤllet war; ich that, als ob ich von ei⸗ 
ner fo. verſtaͤndlichen Rede kein Wort verſtuͤnde, 
und bezahlte ihre zweydeutigen Ausdruͤcke mit all⸗ 
gemeinen Verſicherungen einer Hochachtung, Erz 
gebenheit, und Dienſtfertigkeit, welche nicht mehr 
ſagen, als man gerne will. 

Auf dem Heimwege fiel mir ein, meine Ges 
mahlin die gleiche Pflicht bey der Herzogin abſtat⸗ 
ten zu laſſen. Sie wurde nicht minder guͤtig em⸗ 
pfangen; die Herzogin bat fie, fie zu lieben, und 
mit ihr, als einer Freundin umzugehn; fie lief 
ſich auch in eine ſolche Vertraulichkeit ein, die 
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man leicht für ein unverkennbares Zeichen der in⸗ 
nigſten Freundſchaft haͤtte halten koͤnnen, wenn 
man ſo, wie meine Gattin, nicht wußte, daß die 
Herzogin, die im Grunde nur mittelmaͤßigen Ver⸗ 
ſtand hatte , in der Wahl ihrer Vertrauten eben 
nicht ſehr zaͤrtlich ſey. Es war ihr groͤßtes Ver⸗ 
guügen, den erſten beſten, der zu ihr kam, mit 
ihren Entwuͤrfen und Hofnungen zu unterhalten. 
Je tiefer diejenigen, mit denen ſie ſchwazte, un⸗ 
ter ihrem Stande waren, deſto redſeliger wurde 
fie, weil ſie als dann ihre Worte nicht mehr fü gez 
nau nahm, und ſich ſogar öfters den Namen eis 
ner Koͤnigin erlaubte. 

So wie ſie gerne jedermann erzaͤhlte, was 
ihr, ihrer Vermuthung nach, in Zukunft begegnen 
würde, eben fo gerne erzählte fie auch, was ihr 
wirklich begegnet war. Ihre allzugroſſe Offenher⸗ 
zigkeit in dieſem Punkte gab vielleicht zu den Ge⸗ 
ruͤchten Anlas, die man in Abſicht auf gewiſſe ju 
gendliche Vergehungen von ihr herumbot. Ich 
halte jedoch dieſe ſatyriſche Zuͤge fuͤr eine bloſſe Wir⸗ 
kung des zuͤgelloſen Haſſes ihrer Feinde, indem es 
ſehr unwahrſcheinlich iſt, daß ein Frauenzimmer 
Unvorſichtigkeit und Zerſtreuung fo weit habe trei⸗ 
ben koͤnnen, daß ſie ohne Unterſcheid das Gute 
und Boͤſe von ſich ſelbſt erzaͤhlt haͤtte. Ich mache 
mir wirklich izt noch keine Vorwuͤrfe daruͤber, daß 
ich eine ihrer Bedientinnen, Namens la Rouſſe, 
mit ihrem Manne auf ſechs Jahre in] die Baſtille 
geſezt, welche, nach dem Tod dieſer Dame, im—⸗ 
mer fortfuhren, ihr Andenken auf die niedertraͤch⸗ 
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tigſte Weiſe zu beſchimpfen; weil die Achtung, die 
man ihrer Familie, und noch mehr der Liebe, die 
der Koͤnig fuͤr ſie gehabt, und den Kindern, die 
ſie mit ihm erzeuget hatte, ſchuldig war, allein 
hätte hinreichend ſeyn ſollen, die Verlaͤumdung 
zum Schweigen zu bringen, wenn auch wirklich 
alles, was ſie von ihr ſagten ‚ — 
wahr geweſen waͤre. 0 

Meine Gemahlin war nicht wenig beſtuͤrzt über 
alles das, was die Herzogin ihr ſagte, und noch 
mehr ward ſie es, da ſie dieſelbe, unter einer zim⸗ 
lich ſchlecht paſſenden Verbindung der Hoͤflichkei⸗ 
ten, die man ſeines gleichen erweiſet, mit der 
Miene einer Koͤnigin, ſagen hoͤrte, ſie koͤnnte ihr, 
ſo oft ſie wolle, beym Aufſtehn und Schlafengehn 
die Aufwart machen, und andre dergleichen Sa⸗ 
chen mehr. Sie konnte ſich nicht enthalten, mit 
aller Welt hieraus auf eine baldige Standesver⸗ 
aͤnderung der Herzogin zu ſchlieſſen. Voll von die⸗ 
ſen Gedanken kehrte ſie wieder nach Haus, und 
theilte mir dieſelben mit. Ich hatte ſelbſt vor mei⸗ 
ner Gattin ſowol alles das, was hieruͤber zwiſchen 
Sr. Majeftat und mir vorgegangen war, als auch 
den Auftritt zu St. Germain, ſorgfaͤltig verbor⸗ 
gen. Izt verſprach ich ihr, die ganze Lage der 
Sache zu entdecken, woferne ſie der Prinzeßin von 
Oranien von allen den Reden der Herzogin nichts 
erzaͤhlen wollte, und hierauf reiſeten wir mit ein⸗ 
ander nach Rosny. 

Zwey Tage nachher, welches der Samſtag 
vor Oſtern war, da ich eben mein gegebenes Ver⸗ 
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ſprechen erfüllte‘, und meiner Gemahlin die Abſicht 
der Frau von Beaufort, ſich zur Königin erklaͤren 
zu laſſen; die Mühe, die ſich deswegen ihre Anz 
verwandten und Creaturen gaben; die Kaͤmpfe, 
die der Koͤnig in ſeinem Innern erfahren, und den 
Entſchluß entdekte, den er gefaßt zu haben ſchien, 
ſich ſelbſt zu uͤberwinden; und dieſer Erzaͤhlung 
noch die Betrachtung beyfuͤgte, was für Unfälle 
das entgegengeſezte Betragen dem Koͤnigreich haͤtte 
zuziehn koͤnnen; hoͤrte ich, daß jemand die Glocke 
an dem auſſern Schlofthor , jenſeit des Grabens 
anzog. Da keiner von den Bedienten antwortete, 
weil es noch nicht Tag war, ſo ward das Gelaͤute 
verdoppelt; und eine Stimme ſchrie zu verſchied⸗ 
nen malen: Von dem König. Ich wekte hier⸗ 
auf ſelbſt einen Lakay, zog, inzwiſchen er das 
Thor oͤfnete, einen Schlafrok an, und gieng die 
Treppe hinab, voll Beſtuͤrzung, daß man mich ſo 
fruͤhe des Morgens aufſuchte. 

Der Courier ſagte mir, er ſey die ganze Nacht 
geritten, um mir von dem Koͤnig den Beſehl zu 
bringen, daß ich auf der Stelle nach Fontaine⸗ 
bleau kommen ſollte. Seine Miene ſchien mir ſo 
niedergeſchlagen, daß ich daraus ſchloß, der Koͤ⸗ 
nig müffe krank ſeyn. „Nein, antwortete er, als 
„ lein er iſt in der aͤuſſerſten Betruͤbniß: die Herz 
v zogin iſt todt.“ Ich ließ ihn dieſe Worte eini⸗ 
ge male wiederholen, ſo unwahrſcheinlich ſchien 
mir die Sache. Da ich nicht laͤnger daran zwei⸗ 
feln konnte, ſo entſtand in meiner Seele ein Kampf 
zwiſchen zwoen verſchiednen Empfindungen; der 
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Traurigkeit, über den Zuſtand, in welchen dieſer 
Todesfall den Koͤnig verſetzen wuͤrde; und der 
Freude, uͤber dieſen fuͤr ganz Frankreich gluͤklichen 
Zufall. Die leztere Empfindung bekam die Ober— 
hand, weil ich bey mir ſelbſt uͤberzeuget war, daß 
der König durch einen vorübergehenden Schmerz 
von tauſend herzzerreiſſenden Kaͤmpfen befreyt blei⸗ 
ben wuͤrde, die noch weit ſchmerzhafter geweſen 
waͤren, als was er izt litt. Ich gieng wieder in 
das Zimmer meiner Gattin, voll von dieſen Ges 
danken. „Sie werden der Herzogin weder beym 
Aufſtehn, noch beym Schlafengehn die Aufwart 
machen, fagte ich zu ihr; fie iſt todt.“ Ich ließ 
den Courier mit mir kommen, damit er uns, waͤh⸗ 
rend dem ich mich ankleidete und er ſein Fruͤhſtuͤl 
nahm, die Umſtaͤnde dieſer wichtigen Begebenheit 
erzaͤhlen koͤnnte. Ich fand dieſelben noch weitlaͤuf— 
tiger in einem Briefe gemeldet, den la Varenne 
von Paris an den Koͤnig geſchrieben, und den 
Se. Majeſtaͤt mit einem zweyten, ebenfalls von 
Varenne an mich gerichteten Schreiben, durch dies 
ſen Courter mir zugeſchikt hatte. ge 

Zamet *) hatte feinen Gaſt mit allem Eifer 


„) Sebaſtian Zamet, ein reicher Pächter, war von Ge⸗ 
burt ein Itallaͤner von Lukka: allein er ließ ſich im Jahr 
1581. mit feinen zween Brüdern Horaz und Johann An⸗ 
ton naturaliſteren. Er befahl dem Notarius, welcher 
den Heirathstraktat feiner Tochter aufſetzte, ihn einen 
Herrn von ſiebenzehnmal hunderttauſend Thalern zu nen⸗ 
nen. Heinrich hatte ſein Haus gewählt, um da feine 
Mahlzeiten und Luſtparthien zu halten: er liebte den 
Mann ſonſt auch, weil er ein aufgeraͤunſter und luſtiger 
Geſellſchafter war. 
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eines Hofmanns, der zu gefallen ſucht, aufgenom⸗ 
men, und that alles moͤgliche , um ihr die Zeit an⸗ 
genehm zu vertreiben. Donnerſtag Abends hatte 
die Herzogin, nach dem Nachteſſen, bey welchem 
fie lauter ausgeſuchte und nach ihrem Geſchmak 
zubereitete Fleiſchſpeiſen geeſſen hatte, Luſt bezeigt, 
die Muſik bey den Tenebris in der Kirche du petit 
St. Antoine anzuhoͤren. Hier bekam ſie einige 
leichte Anwandlungen von Ohnmacht, die ſie ſchnell 
wieder nach Zamets Haus umzukehren noͤthigten. 
Kaum war ſie daſelbſt angelangt, als ſie, da ſie 
eben in dem Garten friſche Luft ſchoͤpfen wollte, 
von einem Schlagfluß uͤberfallen wurde, der ſie 
den Augenblik zu erſticken drohte: durch die Hilfe, 
die man ihr leiſtete, kam ſie wieder ein wenig zu⸗ 
rechte, und da der Gedanke, daß ſie vergiftet wor⸗ 
den ſey, ‚fie. lebhaft ruͤhrte, *) fo befahl fie, man 
ſollte ſie aus dieſem Hauſe weg in das Kloſter St. 
Germain, zu ihrer Tante, der Frau von Sourdis 
fuͤhren. ; Hd 
*) D’4ubigne giebt dieſes auch zu verſtehn, indem er ſagt, 

daß ſie ſo gleich, nach dem ſie bey Zamet einige Erfri⸗ 
ſchungen genohmen, Ceinige fagen den Saft von einer 
groſſen Citrone, andre einen Salat /) „ein ſolches Feuer 
im Schlunde und ein ſo entſetzliches Reiſſen in den Ein⸗ 
„ geweiden geſpuͤrt, daß, „ u. ſ. w. das find feine Worte. 
Allein weder de Thou, noch Baſſompiere, noch die Chron, 
Sept, noch irgend ein andrer Geſchichtſchreiber unterſtuͤtzen 
dieſe Vermuthung. Le Grain ſchreibt dieſe Schmerzen 
dem rauhen und kaͤltenden Zitronenſafte zu. Sauval ſagt, 
er habe alte Leute gekannt, die ſich noch erinnerten, daß 


ſie die Herzoginn in dem Kloſter St. Germain ausgeſetzt 
geſehn hätten, f | 
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Kaum konnte man fie da zu Bette legen, als 
entſetzliche und ſchnell auf einander folgende Anfälte, 
ſcheußliche Convulſionen, kurz alle Anzeigen des 
Todes machten, daß la Varenne, der die Feder 
ergriffen hatte, um dem König von dieſem Vörfalle 
Nachricht zu geben, ihm in der That nichts an⸗ 
ders melden konnte, als daß alle Aerzte, wegen 
der Art der Krankheit, welche die heftigſten Mit⸗ 
tel erfoderte, und wegen der Schwangerſchaft der 
Herzogin, welche alles toͤdtlich machte, was man 
zur Linderung ihres Uebels vornehmen konnte, an 
ihrem Leben verzweifelten.) Der Brief war 
kaum weggeſchikt, als die Herzogin, deren Ende 
ſichtbarlich naher kam, von neuen Convulſionen 
überfallen wurde, welche fie ganz ſchwarz machten, 
und fo ſchreklich entſtellten, daß la Varenne, wel 
cher nicht zweifelte, der Koͤnig werde ſich, ſogleich 
nach Empfang ſeines Briefes auf den Weg machen, 
um feine Maitreffe zu beſuchen, es fuͤr beſſer fand, 
ihm durch ein zweytes Handbriefchen zu melden, 
fie ſey todt als ihn einem ſo traurigen und zu⸗ 
gleich fo empoͤrenden Anblik auszuſetzen, als der 
Anblik eines zaͤrtlich geliebten Frauenzimmers iſt/ 
die man in Verzuckungen, Anſtrengungen „und 
Beklemmungen, die beynahe nichts menſchliches 
in ihrer Geſtalt mehr übrig laſſen, ſterben ſehn muß. 
— ——-—-„-— lc... —-— ———— — — 
5) „Der Arzt La Riviere eilte bey dieſem Vorfalle, ſagt 
„D' Aubigne, mit andern koͤniglichen Aerzten herbey: al⸗ 
o lein da er kaum drey Schritte weit in dem Zimmer ge⸗ 

„kommen war, und die auſſerordentlichen Zufaͤlle geſehn 


„hatte, kehrte er wieder um, und sagte zu ſeinen Kolle⸗ 
5 gen: Hic eſt manus Domini. „ Tom. 3. Liv, 5, chap. 3. 


I 
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La Varenne meldete mir durch den gleichen Cow 
rier, die Herzogin ſey zwar noch nicht todt, allein, 
nach allen Anzeigen wuͤrde ſie keine Stunde mehr 
leben.“) Sie ſtarb wirklich wenige Augenblicke 
hernach in Kraͤmpſungen und einer gaͤnzlichen Uns 
ordnung der Natur, welche faͤhig war, Schre— 
cken und Entſetzen einzufloͤſſen. Der Koͤnig, wel 
cher la Varennes erſten Brief richtig empfangen hatte, 
und ſogleich zu Pferd geſtiegen war, bekam den 
zweyten auf der Haͤlfte des Weges; und da er 
nur ſeiner Leidenſchaft Gehoͤr gab, ſo wollte er, 
was man auch immer ſagen mochte, den Troſt has 
ben, ſeine Maitreſſe noch einmal zu ſehn, wenn 
er ſie gleich fuͤr todt hielt.“) Die drey gleichen 


„) Sonnabend des Morgens hatten ihr die Convulſionen 
den Mund hinten auf den Ruͤcken getrieben. Man oͤfnete 
ihren Körper, und fand das Kind todt. De Thou. Liv. 
122. Matth. ebend. D’Aubigne ebend. Le Grain. Liv. 7. 
Le feptenn. ann, 1599. Mem, de Baſſompierre u. a. de 
Thou, Matthieu und Baſſompierre geben ihren Tod um 
einen Tag fruͤher an. 

*) Nach Baſſompierre, welcher als Augenzeuge davon re⸗ 
det, glaubte Heinrich nicht, daß die Herzogin ſchon todt 
ſey. Er ſagt, als La Varenne gekommen, und dem Mar⸗ 
ſchall von Ornano und ihm, der die Herzogin nach Pa⸗ 
ris begleitet hatte, die Nachricht zu geben, daß ſie eben 
geſtorben ſey; ſo haben ſich beyde ſogleich aufgemacht, 
um dem Koͤnig dieſe traurige Bottſchaft zu hinterbringen, 
und ihn zu hindern, daß er nicht nach Paris komme. 
„Wir fanden ihn, fo lauten feine Worte, jenſeits la 
» Saußaye, nahe bey Villejuͤif, auf einem Pferde mit 
„abgeſtutztem Schweif in vollem Galop. Da er den Mar- 

v Schalt erblickte, iel ihm ſogleich ein, er bringe ihm dieſe 
„Nachricht, und dieſes verurſachte ein heſtiges Wehkla⸗ 
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Perſonen, welche ihn bereits einmal nach Fontai⸗ 
nebleau zuruͤkgefuͤhrt hatten, bewegten ihn endlich 
durch Gründe und Bitten, daß er auch dießmal 
wieder umkehrte: und von hier ſchikte er den Cou⸗ 
rier an mich, welcher eben angekommen war. 


„gen bey ihm. Endlich bewegte man ihn, in der Abtey 
„ la Saufane abzutretten, wo man ihn auf ein Bett legte. 
„ Und da fein Wagen von Paris kam, fo ſetzte man ihn 
„in denſelben, und fuͤhrte ihn wieder nach Fontainebleau 
„ U. ſ. w. „ Mem. de Baſſompierre. Tom. I. S. 69. 
u. f. Le Grand ſetzt hinzu, man habe geſagt, er ſey in 
dem Wagen in den Armen des Snenallmeißers ohnmaͤch⸗ 
tig geworden. 

Ohne die Liebe Heinrichs W. gegen dieſes Frauenzimmer 
im gerinaſten rechtfertigen zu wollen, erfodert dennoch die 
Gerechtigkeit, die Bemerkung hieher zu ſetzen, daß dieſe 
Liebe ſich eben ſo ſehr auf die Eigenſchaften des Verſtan⸗ 
des und Herzens, als auf körperliche Schoͤnheir gruͤndete, 
und daß nichts, als der Haß, den man gewoͤhnlich auf 
diejenigen wirft, die dieſe Stelle einnehmen, Schuld 
war, daß man von ihr alles das Nachtheilige ſagte, was 
wir in dieſen Memoiren und bey den Geſchichtſchreibern 
leſen. Ich beſch lieſſe dieſe Nachricht mit den Worten 
des D' Aubigne, eines Schriftſfellers, der von Natur ge⸗ 
neigter iſt, zu tadeln, als zu loben. „Es iſt etwas wun⸗ 
„ derbares, ſagt er, daß dieſe Frau, deren unvergleichli⸗ 
„che Schoͤnheit nichts unzuͤchtiges verrieth, fo viele Jahre, 
„mehr wie eine Königin, als wie eine Beyſchlaͤferin le⸗ 
„ben konnte, und ſo wenige Feinde hatte. Die Beduͤrf⸗ 
„aniſſe des Staates waren ihre Feinde. „ u. ſ. w. Er 
hatte vorhergeſagt, fie habe einen ſehr beſcheidnen Gebrauch 
von der Gewalt gemacht, die ſie uͤber den Koͤnig hatte. 
und Matthieu ſetzt zu den fchönen Eigenſchaften, die er 
an dieſer Dame bemerkt, noch dieſe hinzu, daß fie dem 
König öfters ſehr gute Raͤthe gegeben. Ebend. „Sie 
„ konnte keinen andern Mann um ſich leiden, ſagt Legrain 
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Ich verlor keinen Augenblik. Das Fruͤhſtuͤk 
nahm ich zu Poiſſy und das Mittageſſen zu Paris. 
Hierauf ließ ich mich in dem Wagen des Erzbi⸗ 
ſchoffs von Glaßgow nach Eſſonne bringen, wo 
ich die Poſt nahm, und des Abends zu Fontaine⸗ 
bleau anlangte. Ich gieng ſogleich zum Koͤnig und 
fand ihn in der tiefſten Traurigkeit, die ihm alle 
Geſellſchaft unertraͤglich machte, in der Gallerie, 
wo er herumgieng. Er ſagte mir, ungeachtet er 
es erwartet habe, daß meine Gegenwart anfaͤng—⸗ 
lich feinen Schmerz nur noch heftiger machen wuͤr⸗ 
de, wie er izt wirklich erfahre; ſo fuͤhle er doch, 
daß er in dem traurigen Zuſtande, in den ihn der 
erlittene Verluſt verſezt habe, eines Troͤſters ſo ſehr 
beduͤrfe, daß er mich auf der Stelle zu ſich beru⸗ 
fen habe, um von mir den Troſt zu empfangen, 
den ich allein ihm geben koͤnnte. 
Ich wußte bereits, aus welcher Quelle ich die— 
fe Troſtgruͤnde für einen Prinzen ſchöpfen mußte, 
der ſeine religioſen und politiſchen Pflichten gleich 


„S. Buch, ungeachtet Liankourt ein ſehr verdienftvoller 
„Mann und von der edelſten Herkunft war; die Heirath 
„mit ihm wurde alſo wieder aufgehebt, ehe fie vollzogen 
„» War. „ Einige gleichzeitige Schriften reden von dem 
Nikolas von dem Amerval, Herrn von Liankourt, als 
von einem Manne, der zwar von edler Herkunft und ſehr 
reich; deſſen Seele aber eben ſo ungeſtaltet war, als ſein 
Körper. Die Fräulein von Etrees heyrathete ihn nur, 
um der Tyranney ihres Vaters los zu werden, und weil 
ihe der König verhieß, er wolle die Vollziehung der Hey⸗ 
rach hindern, und fie ſogar wieder aufheben laſſen, meh 
ches auch wirklich geſchah. 
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gewiſſenhaft erfuͤllte. Ich erinnerte ihn an einige 
Stellen der H. Schrift, in welchen Gott als Va⸗ 
ter und Herr jenes Zutrauen und jene kindliche Er⸗ 
gebung fodert, die dem Chriſten die Verachtung 
der Güter dieſer Welt einfloͤßt. Dieſen fuͤgte ich 
noch diejenigen bey, welche von der goͤttlichen 
Vorſehung den Begrif geben, der ſo geſchikt iſt, 
den Menſchen dieſelbe erkennen und anbetten zu leh⸗ 
ren, bey den ſchmerzlichſten Vorfällen ſowol, als 
bey den erfreulichſten. Ich wagte es, dem Koͤnig 
die Urſache feiner Betruͤbniß als etwas vorzuſtel⸗ 
len , woruͤber er der Vorſehung einſt nur deſto 
mehr Urſache haben wuͤrde zu danken Ich ſuchte 
ihn in die Lage zu verſetzen, die ſo bitter und deu⸗ 
noch ſo unausweichlich geweſen waͤre, wenn ſeine 
Maitreſſe gelebt haͤtte; wenn auf der einen Seite 
der Reiz der unausſprechlichſten Liebe, und auf 
der andern, die Stimme der Ehre und Pflicht in 
ſeiner Bruſt gekaͤmpft; wenn er einen Entſchluß in 
Abſicht auf eine Verbindung haͤtte faſſen muͤſſen, 
die er, ohne ſein Herz zu zerreiſſen, nicht aufhe⸗ 
ben, und ohne ſich mit Schande zu beladen, nicht 
beybehalten konnte. Der Himmel half ihm aus 
dieſer ſchreklichen Verlegenheit, durch einen Vor⸗ 
fall, der freylich aͤuſſerſt ſchmerzhaft war, aber 
auch allein den Weg zu einer Vermaͤhlung bah⸗ 
nen konnte, von welcher die Ruhe von Frankreich, 
die Freude ſeiner Unterthanen, Europens Schikſal 
und des Koͤnigs eigne Wohlfarth abhieng, dem 
das Gluͤk einer rechtmaͤßigen Verbindung, durch 
die Verlaſſung eines ſonſt wegen tauſend guter 

Eigen⸗ 
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genſchaſten feiner Zuneigung wuͤrdigen Frauenzim⸗ 
mers, immer noch allzutheuer erkauft geſchienen 
hätte. 

Ich bemerkte leichtlich, daß diefer letzte Grund, 
den ich auf eine der geliebten Perſon vortheilhafte 
Weiſe vortrug, auf das Herz des Koͤnigs Eindruck 
machte, und ihn vermittelſt des Vergnuͤgens dar— 
über tröftete, daß er feine Wahl gutheiffen hörte, 
Er geſtand mir, daß er meinem Herzen Dank das 
für wiſſe, daß ich ſeine Liebe zur Frau von Beam 
fort in die Zahl derjenigen ſetze, die von einer wah⸗ 
ren Sympathie erzeuget werden, und ſich nicht 
blos auf Zügellofigfeit der Sitten gründen: er habe 
befuͤrchtet, ich würde ihn fo troͤſten, daß er ſich 
zugleich ſchaͤmen muͤßte. Dieſe erſte Unterredung 
dauerte ſehr lange, und ich weiß nicht mehr, was 
ich dem Koͤnig alles ſagte. Nur dieſes weiß ich, 
daß ich, nach dieſem erſten Troſte, den man dem 
Schmerze ſchuldig iſt, um ihn durch ſich ſelbſt zu 
ſtillen, ihm nicht ohne Nutzen die Verbindlichkeit 
vorſtellte, in welcher ein Fuͤrſt, und jede dffentlis 
che Perſon ſteht, auch in der gerechteſten Betruͤb—⸗ 
niß die Freyheit des Geiſtes beyzubehalten, die zur 
Fuͤhrung der Staatsgeſchaͤfte unentbehrlich iſt. 
Heinrich hatte weder die Schwachheit an ſich, 
dem Schmerz aus Eigenſinn nachzuhaͤngen, ) noch 


*) Der König ließ den ganzen Hof wegen des Abſterbens 
der Frau von Beaufort die Trauer anziehn. Er ſelbſt 
trug die erſten acht Tage eine ſchwarze, und hernach eine 
violette Kleidung. Mem. de Chiverny. 


Denkw. Sully. 3. B.) P 
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den Fehler, ſich durch Unempfindlichkeit heilen zu 
wollen; er folgte ſeiner Vernunft mehr, als ſeinem 
Herzen. Er ſchien denen bereits viel weniger trau 
rig, die ihn wieder auf ſein Zimmer gehen ſahn, 
und da ihn in der Folge niemand in ſeinem Schmerz 
unterhielt, den feine Beſchaͤftigungen täglich ver⸗ 
minderten, ſo befand er ſich in der Gemuͤthslage, 
in welcher jeder vernuͤnftige Mann bey ſchweren 
Unfaͤllen ſich befinden muß, nemlich daß er weder 
die Urſache ſeines Schmerzens verwirft, noch dem⸗ 
ſelben ſchmeichelt, und das Andenken an ihn weder 
zuruͤckzurufen noch zu vertreiben ſucht. 

Der Herzog von Joyeuſe gab der Welt ebenfalls 
Stoff zum Reden. Nachdem er aus einem Hoffs 
mann und Soldaten ein Kapuziner“) und nach 


*) Heinrich von Joyeuſe, Graf von Bouchage, der juͤn⸗ 
gere Bruder des in dem Treffen bey Coutras gebliebnen 
Herzogs von Joyeuſe. „Da er einſt um vier Uhr des Mor⸗ 
„gens, nachdem er die Nacht hindurch geſchwaͤrmt hatte, 
„bey dem Kapuzinerkloſter zu Paris vorbeygieng, bildete 
„er ſich ein, er höre die Engel in der Kloſterkirche die 
„Fruͤhmette fingen. Dieſer Einfall ruͤhrte ihn, und er 
„ ward unter dem Namen des Bruders Angelus ein Ca⸗ 
„ puziner. Nach der Hand legte er die Kutte wieder ab, 
„und ergrif die Waffen gegen Heinrich IV. Der Herzog 
„ von Mayenne machte ihn zum Gouverneur von Langue⸗ 
„ dok, zum Herzog, Pair, und Marſchall von Frankreich. 
„ Endlich unterwarf er ſich dem König. Allein da er einſt 
„mit demſelben ſich auf einem Balkon befand, unter 
„welchem eine groſſe Menge Volkes ſtand, ſagte Heinrich 
„zu ihm: Es duͤnkt mich, Herr Vetter, dieſe Leute 
„freuen ſich ſehr darob, einen Apoſtat und einen Rene⸗ 
„gat beyſammen zu ſehn. Dieſes Wort des Königs be⸗ 
»» bwegte Jopeuſe, wieber in fein Kloſter zu gehn, wo er 
» ſtarb. „ 
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der Hand aus einem Capuziner wieder ein Soldat, 
und ein der Welt aͤuſſerſt ergebner Hofmann gewor⸗ 
den war; ſo bekam er wieder Geſchmak an einer 
Kutte, von welcher ihn der Pabſt, der Sage nach, 
nur für fo lange frey gefprochen hatte, als der 
Krieg dauern wuͤrde, und diesmal trug er ihn bis 
zu ſeinem Tode. Die Vermaͤhlung feiner Tochter, . 
der einzigen Erbin des Hauſes Joyeuſe, mit dem 
Herzog von Montpenſier, war ſeine letzte Hand⸗ 
lung, die er als Weltmann verrichtete. Die Marz 
quifin von Belleisle nahm, nach feinem Beyſpiele, 
die Kleidung des Baarfuͤſſer Ordens an. 0 


Dieſe Anekdote iſt aus den Anmerkungen ur Heuriade 
hergenohmen. 

*) Henriette Catherine b. von Jppenſe. Es ward in dieſer 
Ebe eine einzige Tochter erzeuget, mit welcher der Aſt 
von Bourbon Montpeuſier ausſtarb. 

) Antoinette yon Orleans Longueville, die Wittwe Carls 
von Gondy, Marquis von Belleisle, der des Marſchalls 
von Rez aͤlteſter Sohn war. Mezerahy meldet uns, die ur⸗ 

ſache, warum ſie den Schleyer annahm, ſey der Verdruß 
darüber geweſen, daß ſie den Tod ihres Gemahls nicht 
hätte rächen koͤnnen: indem ein Soldat, den fie dazu an⸗ 
geſtellt hatte, ergriffen und aufgehaͤngt worden war, ohne 
daß ſie die Begnadigung deſſelben von dem Koͤnig erhal⸗ 
ten konnte. Der Marquis von Velleisle war im Jahr 
1596. zu Mont St. Michel von einem Edelmann aus 
Bretagne, Namens Kermartin getoͤdet worden. L'Etoile 
beſchreibt fie, als eine Frau, die der ganze Hof wegen 
ibrer Schönheit und ihres Verſtandes bewunderte, und 


die hernach in dem Kloſter ein Beyſpiel von Andacht und 
Reue war, 


228 eee 
Eilftes Buch. 
1599 | 


Die Zeit, innert welcher der Pabſt die Streitig⸗ 

keiten wegen des Marquiſats Saluzzo durch ei 
nen Verglich eutſcheiden ſollte, war nun verſtri⸗ 
chen, ohne daß Se. Heiligkeit einen Ausſpruch ge⸗ 
than hatte, weil der Herzog von Savoyen, wel⸗ 
cher am beßten wußte, daß dieſer Ausſpruch nicht 
guͤnſtig für ihn lauten konnte, *) um ein Urtheil 
auszuweichen, ſich aller der Raͤnke bedient hatte, 
die dieſem kleinen Hofe gewoͤhnlich ſind, deſſen 
Politik darin beſteht, daß er ſich zu feiner Erhals 
tung, oder Vergroͤſſerung, ohne Unterſcheid, der 
Liſt und Treuloſigkeit, oder der Unterwerfung und 
Anſchmiegung an den ſtaͤrkſten bedient. Der erſte 
Einfall, den der Herzog von Savoyen bekam, 
war dieſen Vergleichsvertrag zuwiderrufen, den er 
nur in der Abſicht, Zeit zugewinnen, oder in der 
Hofnung, daß Frankreich ſich vielleicht mit dem 
H. Vater abwerfen wurde, eingegangen hatte. 
Allein da dieſes Verfahren ein gar zu gezwungnes 
Anſehn gehabt haͤtte, ſo nahm er ſeine Zuflucht 
zu einem andern Kunſtgriff, um den Pabſt zu 


„) Dieſes Maͤrquiſat war ein Lehn von Dauphine', auf 
welches das Haus Savoyen kein Recht hatte. 
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wöthigen, die Sache freywillig aufzugeben. Er 
meldete ſeinem Geſandten zu Rom, er habe ſichre 
Nachricht aus Frankreich und Italien, daß Cle⸗ 
mens VIII. ſich habe bewegen laſſen, von dem 
Koͤnig, unter der geheimen Bedingniß, daß Se. 
Allerchriſtlichſte Majeſtaͤt in der Folge dem Pabſte 
ſelbſt alle ſeine Rechte an das Marquiſat abtret⸗ 
ten ſollten, den Ausſpruch zu Gunſten des Koͤnigs 
zu thun. Der Geſandte, den dieſe Nachricht feis 
nes Herrn zuerſt betrog, erklaͤrte ſich uͤber dieſes 
geheime Verſtaͤndniß auf eine Art, daß Se. Heilig⸗ 
keit, die das Schiedrichteramt aus bloßer Achtung 
fur beyde Partheyen übernommen hatte, daſſelbe 
ſogleich mit Unwillen niederlegte. 5 

Der Herzog von Savoyen, welcher nicht daran 
gezweifelt hatte, daß der Pabſt dieſes thun wuͤrde, 
meldete inzwiſchen dem Koͤnig, er wolle die Sache 
gänzlich feinem Gutbefinden uͤberlaſſen, ohne daß 
es dieſer Streitigkeit wegen ferners noͤthig ſeyn 
ſollte, fremde Schiedsrichter zu erbitten. Er hofs 
te, wenn er des Koͤnigs Großmuth ins Spiel 
ziehn koͤnnte, durch dieſes Mittel das zu erhalten, 
was den Gegenſtand des Streites ausmachte, den 
er nicht unterließ, ihm als eine fo nichts bedeuten⸗ 
de Sache vorzuſtellen, daß ſie der Aufmerkſamkeit 
eines fo groſſen Königs nicht werth ſey. Mit ders 
gleichen Inſtruktionen waren die Agenten des Herz 
zogs von Savoyen, die Herrn von la Rochette, 
von Lullin, von Bretons, und von Roncas nach 
Paris gekommen. 

Bey dergleichen Abſi ichten iſt der Miniſter und 
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Vertraute eines Fuͤrſten gewoͤhnlich die erſte Per—⸗ 
ſon, die man auf ſeine Seite zu bringen, oder um 
die Sache deutlicher zu ſagen, die man zu beſte— 
chen ſucht. Man macht ihm ſogar kein Geheim⸗ 
niß daraus, daß man in dieſer Abſicht zu ihm 
komme, ungeachtet ſie eben nicht ſehr ehrenvoll iſt. 
Eben fo wenig bedient man ſich der gleichen Vor⸗ 
ſicht, in Abſicht auf ſeine Worte, wie bey einer 
Conferenz. Dieſe Herrn ſagten mir alſo, ihr Herr 
begehre das Marquiſat Saluzzo nicht anderſt, als 
eine Gnade und als ein pures Geſchenk, und lieſſen 
mich zugleich deutlich merken, daß dieſes Geſchenk 
mir ebenfalls eine der Wichtigkeit der Sache und der 
Art, wie ich mich dabey nehmen würde, um den 
gluͤklichen Ausgang derſelben zu beguͤnſtigen, an⸗ 
gemeßne Erkenntlichkeit eintragen würde, Ich 
wollte den Sinn dieſer leztern Worte nicht be— 
greifen; und zog aus den erſtern in der Antwort, 
die ich den bier Agenten gab, ſchlechtweg die Folge, 
da man einem nur das ſchenken koͤnne, was man 
beſitze, ſo muͤſſe der Herr Herzog vor allem aus Sr. 
Mafeſtaͤt das Marquiſat surüfftellen, und dann wuͤr⸗ 
de der König, der, wie ich fie verſicherte, eine nicht 
weniger groſſe Seele habe, als Se. Durchlaucht, ei⸗ 
nen koͤniglichen Gebrauch davon machen; allein we⸗ 
gen dieſer Sache bitte ich ſie ſehr ernſtlich, ſich un⸗ 
mittelbar an den Koͤnig zu wenden. Sie thaten 
es, voll Verdruß uͤber den Ton, aus welchem ich 
mit ihnen geredet hatte. Heinrich nahm einen Auf 
ſerſt hoͤflichen, allein in Abſicht auf alles, was 
den Staat betreffen konnte, fo entſchloßnen Ton an, 
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daß fie nach verſchiednen unnuͤtzen Verſuchen ſchloſ⸗ 
fen, daß fie auf diefe Art nichts ausrichten würden. 

Sie hatten bemerkt, daß ganz Frankreich, und 
der Hof ſelbſt voll Mißvergnuͤgter und Meuͤtierer 
war, und dachten, wenn ſie dieſe zu irgend einem 
gewaltſamen Entſchluſſe bringen koͤnnten, fo wuͤr⸗ 
de dieſes dem Koͤnig in ſeinem eignen Reiche ſo viel 
zu thun geben, daß er alle auswaͤrtigen Sachen 
daruͤber vergaͤſſe. Die Gegenwart des Herzogs 
ſchien ihnen nothwendig, um diejenigen Groſſen, 
die ihren verfuͤhreriſchen Lockungen Gehoͤr gege— 
ben hatten, noch tiefer in ſein Garn zu verwickeln. 
Sie ſchrieben ihm, fein Intereſſe fodre, daß er 
nach Paris komme. Dieſes Projekt war dem Cha⸗ 
rakter des Herzogs vollkommen gemäß: *) er wil— 
ligte darein, und ließ den König um feine Einwil—⸗ 
ligung bitten. Dieſer wuͤrde ihm dieſelbe gerne 
verweigert haben, wenn ers mit guter Art hatte 
thun koͤnnen; allein der Herzog benahm ihm auch 
den geringſten Vorwand, indem er ihn verſicherte, 
er unternehme dieſe Reiſe keiner andern Urſache 
wegen, als um ſelbſt mit ſeiner Majeſtaͤt in Unter⸗ 
handlung zu tretten, oder vielmehr um ſich in al⸗ 
lem ſeinem Willen zu unterziehn, und dieſe Verſi⸗ 
cherung war mit ſo vielen Klagen gegen Spanien 
begleitet, daß ein Bruch zwiſchen ihm und dieſer 
Krone unvermeidlich, und er von nun an ſeine 


*) Man erzaͤhlt, es ſeyen dieſem Prinzen, während ſeines 
Aufenthaltes an dem franzoͤſiſchen Hofe, einſt folgende Worte 
entwiſcht. „Ich bin nicht nach Frankreich gekommen, um 
zu erndten, ſondern um zu ſaͤen. 
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ganze Wohlfahrt auf eine Verbindung mit Frank⸗ 
reich zu ſetzen ſchien. Neulich hatte er das vor— 
theilhafte Anerbieten ausgeſchlagen, das ihm der 
Koͤnig von Spanien hatte thun laſſen, er ſollte ihm 
feinen Prinzen und feine aͤlteſte Prinzeßin zuſchi⸗ 
cken, damit ſie ſich an dem Hofe zu Madrit, als 
Prinzen vom koͤniglichen Gebluͤte, zeigen koͤnnten. 

Diefer Schritt des Herzogs von Savoyen verz 
mochte den Pale vollends, ſich mit dieſem Ge⸗ 
ſchaͤſte nicht mehr zu bemengen. Allein der Koͤnig 
ließ ſich dadurch die zwey Punkten nicht aus den 
Augen ruͤcken, die ihm gleich Anfangs die weſent⸗ 
lichſten geſchienen hatten: einmal, von der Genug⸗ 
thuung, die ihm der Herzog ſchuldig war, keinen 
Schritt zu weichen, und zweytens, die Schritte 
deſſelben gegen die unruhigen Koͤpfe ſeines Hofs 
genau zu beobachten. 

Der Marſchall von Biron war immer derjenige, 
den er unter denſelben oben anſezte. Der Koͤnig 
wußte, daß der Marſchall, waͤhrend ſeines Auf⸗ 
enthaltes in Guͤyenne, den Adel dieſer Provinz 
aufgefodert hatte, ſich mit ihm zu verbinden, und 
daß er ſogar, bey der Tafel mit allen dieſen Per⸗ 
ſonen ſich in feinen Reden, als einen Feind der 
koͤniglichen Gewalt gezeiget hatte. Doch, das al⸗ 
les haͤtte nur eine Folge ſeines Stolzes und Ue⸗ 
bermuthes ſeyn koͤnnen: allein das, was der Sa⸗ 
che das meiſte Gewicht gab, war die Nachricht 
von ſeinem geheimen Verſtaͤndniſſe mit dem Sa⸗ 
voyiſchen Hofe, welches, ungeachtet es mit aller 
moͤglichen Vorſicht gefuͤhret wurde, dennoch zu den 
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Ohren des Königs kam. Die Reiſe, die Se. Mus 
jeſtaͤt dieſes Jahr nach Blois machte, hatte auch 
wirklich keinen andern Endzwek, als die Entwürfe 
Birons zu vereiteln , und die Unterthanen im Ge 
horſam zu erhalten, ungeachtet der Koͤnig dieſelbe 
öffentlich nur für eine Luſtreiſe ausgab, die er un⸗ 
ternommen haͤtte, um der Annehmlichkeiten dieſer 
Gegend in dem Fruͤhlinge zu genieſſen, und wie 
er ſagte, die dortigen vorteflichen Melonen zuver⸗ 
ſuchen. Er konnte uͤbrigens in der gegenwaͤrtigen 
Lage der Sachen Paris ohne Bedenken verlaſſen. 

Ich begleitete den Koͤnig auf dieſer Reiſe. Bey 
feinem Aufenthalte zu Blois fiel nichts vor, wel— 
ches bemerkt zu werden verdient: Er verſtrich uͤber 
den ebenangefuͤhrten Geſchaͤften, und der fortge⸗ 
festen Bemuͤhung, jene fo ſehr gewuͤnſchte Tren⸗ 
nung ſeiner Ehe mit der Margaretha von Valois 
einmal zu beendigen. 

So lange die Herzogin von Beaufort lebte, dach⸗ 
ten wenig Leute daran, den Koͤnig zu dieſer Tren⸗ 
nung zu bereden, entweder aus Furcht, dieſelbe 
moͤchte zum Vortheil dieſer allgemein gehaßten Mai⸗ 
treſſe ausſchlagen: oder um ſich nicht dem Zorne 
dieſer Frau auszuſetzen, welche man immer ſehr 
zu fürchten hatte, auch wenn ihre Abfichten ihr 
fehlgeſchlagen haͤtten. Allein ſo bald ſie tod war, 
verſchwor ſich gleichſam das Parlament, alle and⸗ 
ren Gerichtshoͤfe und das Volk dazu. Der Ge⸗ 
neralprokureur kam zu ihm, um ihn zu bitten, daß 
er ſeinen Unterthanen dieſes Gluͤk verſchaffen moͤch⸗ 
te, und der Koͤnig, ungeachtet er in ſeiner Wahl 
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noch fehr unentfchloffen war, verfprach wirklich, 
die Wünfche feiner Völker zu erfüllen. 

Ich ſezte nunmehr meinen Briefwechſel mit der 
Königin Margaretha mit mehrerem Eifer fort. Ich 
hatte eben nicht ſehr geſucht, die Schwierigkeit zu 
heben, die dieſe Prinzeßin in ihrem lezten Schreiz 
ben in Abſicht auf die Herzogin von Beaufort, we— 
gen der von ihr gefoderten Einwilligung gemacht 
hatte, weil ich dieſelbe als einen Ausweg anſah, 
zu welchem vielleicht alle Welt ihre Zuflucht wuͤr⸗ 
de nehmen muͤſſen, wenn auch in keiner andern 
Abſicht, als um dem Roͤmiſchen Hofe die Haͤnde 
zu binden, wenn der Koͤnig ſich etwa, wiewol vers 
geblich, von ſeiner Maitreſſe ſollte gewinnen laſſen; 
und weil uͤberdas die Gefaͤlligkeit der Koͤnigin, 
die ich aus langer Erfahrung kannte, mir gut da⸗ 
fuͤr ſtand, daß ſie dieſe Sache zu keinem Vorwand 
einer unbedingten Weigerung machen wuͤrde. In 
dieſer Meinung beſtaͤrkte mich die Antwort, die 
ſie mir auf meinen lezten Brief von Ußon zuſchikte, 
in welchem ich mit ihr in den Ehrfurchtsvolleſten, 
aber dennoch ſehr deutlichen Ausdruͤcken, wie ſie 
bey dergleichen Geſchaͤften nöthig find, von dem 
Opfer redete, welches man von ihr erwarte. um 
mir zu zeigen, daß fie auf ihrer Seite vollkom— 
men begreife, wovon die Rede ſey, erklaͤrte fie ſich 
uͤber die Eheſcheidungsformel aufs deutlichſte, und 
machte fo leichte Bedingniſſe dabey, daß die Sa⸗ 
che nun keinen Schwierigkeiten mehr unterworfen 
war. Man follte ihr ein anſtaͤndiges Jahrgeld bes 
willigen, und ihre Gläubiger bezahlen; das war 


Eilftes Bud. 235 
alles, was fie foderte, und fie ernannte zur Be⸗ 
endigung dieſes Geſchaͤftes mit dem Koͤnig oder 
mir, von ihrer Seite einen Mann, der uns nicht 
verdaͤchtig ſchien, ungeachtet er ihr ſehr ergeben 
war: nemlich eben den Langlois, welcher dem Koͤ— 
nig bey der Uebergabe von Paris ſo gute Dienſte 
geleiſtet, und von demſelben zur Belohnung eine 
Requetenmeiſterſtelle erhalten hatte. 

Schwerlich haͤtte man einen einſichtsvollern Mann 
in den Geſchaͤften finden koͤnnen. Er brachte Sr. 
Majeftät eine Antwort von Margarethen ); denn 
der Koͤnig hatte noͤthig gefunden, ihr ſelbſt zu 
ſchreiben, und hatte dieſes in einem hoͤflichen und 
guͤtigen Tone gethan, aber bey weitem nicht ſo deut⸗ 
lich, wie ich. Mit dieſem Briefe brachte Langlois 
zugleich das Verzeichniß deſſen, was die Koͤnigin 
foderte, welches man ſogleich bewilligte. Um das 
Begehren einer Scheidung deſto nachdrukſamer zu 
machen, uͤbernahm Langlois, die Koͤnigin zu be⸗ 
reden, daß ſie eigenhaͤndig an den Pabſt ſchreiben 
ſollte, in Ausdrüfen, welche Sr. Heiligkeit nicht 
nur begreiflich machen ſollten, daß man ihr in die⸗ 
ſer Sache keine Gewalt anthue, ſondern auch, 
daß ſie die Beendigung derſelben eben ſo eifrig 
wuͤnſche, als ganz Frankreich; und es gelang ihm. 
Mit dieſer Schrift verſehn, fand d'Oſſat nun kei⸗ 
ne groſſe Schwierigkeiten mehr. Er ward von 
Sillery unterſtuͤßtt, welcher fein fehlerhaftes Bes 


*) Man findet dieſe zween Briefe Heinrichs IV. an Mare 
garetha von Valois, und Margarethens an Heinrichs in 
dem Noveau Recueil des Lettres de Henri le Grand. 
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tragen bey dem lezten Anlaaſe zu verbeſſern fuchte. 
Der H. Vater ſchob die Bewilligung, um die man 
ihn bat, nur ſo lange auf, als es die Formali⸗ 
taͤten und der Wohlſtand erfoderten, ohne die Ein⸗ 
gebungen neidiſcher Leute anzuhoͤren: denn dieſes 
veraͤchtliche Geſchmeiß findet ſich allenthalben ein, 
und mengt ſich in alles. Endlich ſchikte er, um 
die lezte Hand an dieſe Sache zu legen, welches 
nur in Frankreich geſchehn konnte, ſeinen Neffen, 
den Biſchof von Modena, als Nunzius, mit zween 
Franzoſen, als Gehilfen, an den König: Diefe 
waren der Erzbiſchof von Arles, und der Pater 
Angelus, *) dem er den Purpur ertheilet hatte, 
und den man den Cardinal von Joyeuſe nannte. 
Man glaubte die Sache ſo angreiffen zu muͤſſen, 
daß man die beyden Ehegatten, wegen der Unſtatt—⸗ 
haftigkeit ihrer Ehe, von aller gegenſeitigen Ver— 
bindung losſprach. 


) Horaz del Monte, und Franz von Joyeuſe, der zwey⸗ 
te Sohn des Herzogs Wilhelms. Dieſe drey Commiſſa⸗ 
rien verſammelten ſich in dem Pallaſte Heinrichs von Gon⸗ 
dy, Erzbiſchofs zu Paris und erklaͤrten, nach reiflicher 
Ueberlegung der Gruͤnde beyder Partheyen, wegen der 
Blutsverwandſchaft, Religionsverſchiedenheit, geiſtlicher 
Befreundung, wegen Gewalt und Mangel an Einſtim⸗ 
mung von Seiten des einten Theiles, die Vermaͤhlung 
fur null und nichtig. Heinrich IV. und Margaretha von 
Valois waren im dritten Grade verwandt: indem die 
Mutter der Johanna von Albert, welche ebenfalls Mar⸗ 
garetha hieß, die Schweſter Franz. I. war. S. die Ge⸗ 
ſchichte dieſer Eheſcheidung und die dazu gehörigen Schrif⸗ 
ten bey Matth. Tom. 2. Liv. 3. De ‚Thou Liv. 123. 
Chron. ſept. an, 1599. 
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Inzwiſchen man an der Beendigung dieſes Ges 
fchäftes arbeitete, hörte Heinrich, da er nach Fon⸗ 
tainebleau zuruͤkgekehrt war, und den größten Theil 
ſeiner Zeit mit Luſtparthien und an der Tafel zu⸗ 
brachte, von der Fräulein von Entragues *) re⸗ 
den, und da die Hofleuthe, welche ſich bemuͤhten, 
feinem Hange fuͤr das weibliche Geſchlecht zu ſchmei⸗ 
chelu, fie als ein Frauenzimmer ſchilderten, wel 
ches eben ſo ſchoͤn, als lebhaft und geiſtreich ſey, 
ſo bekam er Luſt, ſie zuſehn, und ward ſogleich 
ſterblich in ſie verliebt. Warum konnte er nicht 
den Verdruß voraus ſehn, den dieſe neue Leiden⸗ 
ſchaft ihm in der Folge verurſachen wuͤrde! Al⸗ 
lein es war einmal ſein Schikſal, daß die gleiche 
Schwachheit, welche ſeinen Ruhm beflekte, auch 
die Gluͤkſeligkeit ſeines Lebens vergiften mußte. 

Das Mädchen war keine Anfaͤngerin. Ungeach⸗ 
achtet die Ehre ſie nicht wenig kizelte, der Ge⸗ 
genſtand der Bewerbung eines groſſen Koͤnigs zu 
ſeyn, ſo war ſie doch gegen den Ehrgeiz noch em⸗ 

pfindlicher; dieſer ſchmeichelte ihr, es ſey in den 
gegenwartigen Umſtaͤnden nichts unmoͤgliches, 
durch eine geſchikte Behandlung ihrer Rolle, ih⸗ 


*) Catherine Henriette, die Tochter des Franz von Bal⸗ 
zac, Herrn von Entragues, Marcoußy, und Malesherbes, 
und ſeiner zweyten Gemahlin, Maria Touchet, der eh⸗ 
maligen Maitreſſe Carls IX. Die gleichzeitigen Schrifſtel⸗ 
ler beſchreiben uns dieſelbe, als weniger ſchoͤn, aber juͤn⸗ 
ger, wie die ſchoͤne Gabrielle: Fröhlich, ehrgeitzig, kühn 
u. ſ. w. Dieſes Gemaͤhlde, welches mit des Autors feinem 
uͤbereinſtimmt, wird ſich in der Folge dieſer Memoiren 
noch mehr beſtaͤtigen. e 
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ren Liebhaber zu noͤthigen, daß er dieſen Titel an 
dem Namen eines Gemahls vertauſchen muͤßte. 
Sie eilte alſo eben nicht ſehr, ſeine Begierden zu 
befriedigen. Sie war wechſelweiſe bald ſtolz, bald 
blöde, bald eigennuͤtzig; denn fie foderte nicht we— 
niger, als hunderttauſend Thaler fuͤr ihre lezten 
Gunſtbezeigungen. Da fie bemerkte, daß die Be 
gierden des Königs durch einen Widerſtand nur 
mehr angefacht wurden, der mir wenigſtens eher 
faͤhig ſchien, ſie erkalten zu machen, ſo daß er die 
aͤuſſerſte Gewalt brauchen mußte, um dieſe Sums 
me von mir herauszupreſſen; ſo verzweifelte ſie 
nun an nichts mehr, und nahm ihre Zuflucht zu 
andern Kunſtgriffen. Sie fuͤhrte den Zwang an, 
in welchem fie ihre Verwandten hielten, *) und 
die Furcht vor dem Haſſe, den ſie nach ihrem Falle 
auf fie werfen würden, Der Koͤnig hob alle dieſe 
Schwierigkeiten, ſo gut er immer konnte; aber nie⸗ 
mals konnte ers ihr zu Danke machen. Sie ſagte 
ihm endlich, nachdem fie den ſchiklichen Augenblik 
abgepaßt hatte, rund heraus, fie wuͤrde ihm nie 


*) Dieſe Furcht war nicht ganz e Wenn wir 
demjenigen Glauben zustellen, was Baßompierre in feinen 
Mem. ſagt, fo war die Mutter in der That von ſehr ge⸗ 

flaͤlliger Gemütbsart, und ſie war es ſogar, welche den 
König nach Malesherbes , ihrem gewöhnlichen. Wohnſiz 
lokte; allein der Vater war nicht ſo bereitwillig, fo. wenig 
als ihr Mutterhalb Bruder, der Graf von Auvergne: ſie 
ſuchten den Grafen don Luͤde, der der Bote Heinrichs in 
dieſer Angelegenheit war, in Haͤndel zu verwikeln, und 
führten das Mädchen nach Marcoußis, wo fie der König 

nichts deſtoweniger beſuchte. Tom I. 
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mals etwas zugeſtehn, wenn er ihr nicht ein eigens 
haͤndiges Verſprechen zuſtellen wuͤrde, daß er fie 
in einem Jahre heirathen wollte. Sie begehre die⸗ 
ſes nicht um ihretwillen, ſezte ſie zu dieſer unge⸗ 
reimten Foderung mit der beſcheidnen Miene hin⸗ 
zu, die den Koͤnig, wie ſie wol wußte, noch mehr 
entflammen wuͤrde; ein muͤndliches Verſprechen 
wär ihr hinreichend geweſen, oder vielmehr wuͤr— 
de fie gar keines gefodert haben, in der Ueberzeu⸗ 
gung, daß ihre Geburt zu niedrig ſey, als daß 
fie auf dieſe Ehre Anforuch machen dürfte: Allein 
ſie brauche dieſes ſchriftliche Verſprechen, um ihre 
Schwachheit bey ihren Anverwandten damit zu 
entſchuldigen. Da ſie ſah, daß der Koͤnig ſich 
noch bedachte, ſo ſezte fie liſtiger Weiſe noch gez 
ſchwinde hinzu, ſie betrachte dieſes Verſprechen im 
Grunde fuͤr etwas eiteles, indem ſie wol wiſſe, 
daß man Se. Majeftät nicht, wie einen ihrer Uns 
terthanen, vor von Geiſtlichen Gerichte belangen 
koͤnnte. 

Hier ſieht man in der That ein groſſes Beyſpiel 
von der Tyrannie der Liebe. Heinrich war ſo blind 
nicht, daß er nicht deutlich ſah, dieſes Maͤdchen 
ſuche ihn nur zu betriegen. Ich uͤbergehe die Gruͤn⸗ 
de, die er ſonſt hatte, fie für nichts weniger, als 
eine Veſtalin zu halten: ich uͤbergehe die Staats⸗ 
verbrechen, deren ihr Vater, ihre Mutter, ihr 
Bruder, und ſie ſelbſt waren uͤberwieſen worden, 
und die dieſer ganzen Familie den Befehl zugezo⸗ 
gen hatte, Paris zuverlaſſen, den ich ihnen ganz 
neulich von Seiten St, Majeſtaͤt hätte andeuten 
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muͤſſen. Ungeachtet alles deſſen willigt der ſchwa— 
che Prinz doch zu lezt in die Bitte ſeiner Maitreſſe, 
und giebt ihr ſein Ehrenwort dafuͤr. 

Eines Morgens, da er eben im Begrif war, 
auf die Jagd zugehn, ließ er mich in die Gallerie 
zu Fontainebleau rufen, und gab mir dieſes ſchaͤnd⸗ 
liche Papier in die Hand. Ich muß dem Koͤnig, 
und zwar um ſo viel deſto mehr, da man ſieht, 
daß ich ſeine Fehler nicht zu bemaͤnteln ſuchte, die 
Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, daß er ſelbſt in 
den groͤſten Ausſchweifungen, zu denen ihn ſeine 
Leidenſchaft verleitete, dennoch immer fo viel Ges 
walt uͤber ſich behielt, daß er dieſelben geſtand, 
und diejenigen um Nath fragte, von denen er wuß⸗ 
te, daß ſie ſeinen Entſchluͤſſen am ſtaͤrkſten zu wi⸗ 
der ſeyn: ein Zeichen von Geradheit und Gröffe 
der Seele, die man nur bey ſehr wenigen Prinzen 
findet. Waͤhrend dem Leſen dieſes Aufſatzes, in 
welchem jedes Wort ein Dolchſtich fuͤr mich war, 
kehrte ſich Heinrich bald weg, um ſeine Schaam⸗ 
rothe zu verbergen, bald ſuchte er feinen Vertrau⸗ 
ten zu gewinnen, indem er ſich wechſelweiſe an— 
klagte und entſchuldigte. Ich meinerſeits war ganz 
in meine Betrachtungen uͤber dieſe ungluͤkliche 
Schrift vertieft. Das bedingte Verſprechen, daß 
er ſich mit einer Maitreſſe vermaͤhlen wolle, wo⸗ 
ferne ſie ihm innert Jahresfriſt einen Sohn ſchen— 
ken würde, (in dieſen Ausdrücken war die Schrift 
abgefaßt,) ſchien mir, die Wahrheit zu geſtehn, 
etwas laͤcherliches / und augenſcheinlich null und 
nichtiges zuſeyn: Aber das alles ſchien mir kein 
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Erſatz für die Schande und Verachtung, die eines 
Verſprechens wegen, welches unfehlbar, uͤber 
kurz oder lange einen entſezlichen Lerm verurſachen 
wurde, auf den König zuruͤkſallen mußte. Ueber⸗ 
das befuͤrchtete ich die ſchlimmen Folgen in der ge— 
genwartig vorhabenden Trennung feiner Ehe, und 
die ſer Gedanke machte mich ſtumm und unbeweglich. 
Als Heinrich ſah, daß ich ihm das Papier ohne 
die geringſte Bewegung zuruͤk gab, aber mit einer 
innern Unruhe, die er leicht bemerken konnte, ſagte 
er: „Nun dann, reden Sie frey heraus; thun fie 
s nicht ſo beſcheiden. „„ Ich konnte nicht ſogleich 
die Worte finden, die ich brauchen mußte, und 
ich denke nicht, daß es noͤthig ſey „die Gründe 
meiner Verwirrung hier anzuzeigen; ſie kann nur 
allzuleicht bey denjenigen gerechtfertigt werden, 
welche wiſſen, was das heißt, der Vertraute von 
Königen zu ſeyn, in Angelegenheiten, wo man 
ihrem Entſchluße ſich widerſetzen muß,, welcher ins 
mer ein unbedingter und unveraͤnderlicher Befehl 
iſt. Der Koͤnig verſicherte mich von neuem, daß 
ich ſagen und thun duͤrfe, was ich gut fände, ohne 
daß er boͤſe werden wollte: das ſey ', ſagte er, 
eine gerechte Schadloshaltung für die dreymalhun⸗ 
derttauſend Livres, die er mir entriſſen hatte. Ich 
ließ ihn dieſe Verſicherung einige Male wiederho⸗ 
len, und mit einer Art von Eidebeſtaͤtigungen; 
und da ich mich nunmehr nicht ſcheute, mich in 
meiner wahren Geſtalt zuzeigen, ſo nahm ich dem 
Koͤnig die Schrift aus den Haͤnden, und zerriß ſie, 
ohne ein Wort zu ſagen. „Was zum Henker! ſagte 

(Denkw. Suͤlly. 3. B.) 2 
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„ Heinrich, aufferft beſtuͤrzt über die Kuͤhnheit die⸗ 
„ fer Handlung; was machen Sie da? Ich glaube 
„ Sie find ein Narr! Freylich bin ich ein Narr, 
„Sire, erwiederte ich, und wollte Gott, ich waͤre 
„der einzige in Frankreich! „Ich hatte mich in 
meinem Innern entſchloſſen, eher alles auszuſtehn, 
als durch eine verderbliche Gefaͤlligkeit, meine 
Pflicht und die Wahrheit zu verrathen. Ich bes 
nuzte alſo, ungeachtet des Verdrußes und Zornes, 
den ich auf dem Geſichte des Koͤnigs in der Zwi⸗ 
ſchenzeit ſah, da er mir die Stuͤcken dieſes Auf 
ſatzes aus den Haͤnden riß, in der Abſicht einen 
zweyten zu machen, dieſen Augenblik, um ihm mit 
aller Staͤrke alles vorzuſtellen, was der Leſer von 
ſelbſt fuͤhlt, daß ich ihm ſagen konnte. So boͤſe 
der Koͤnig war, ſo hoͤrte er mich doch an, bis ich 
aufhoͤrte reden; allein da ihn feine Leidenſchaft bes 
herrſchte, ſo konnte ihn nichts bewegen, ſeinen 
Entſchluß zu aͤndern: alles, was er uͤber ſich ſelbſt 
vermochte, war, daß er einen allzuoffenherzigen 
Vertrauten nicht entfernte. Er verließ die Gallerie, 
ohne ein Wort zu mir zu ſagen, und gieng wieder 
in ſein Cabinet, wo er ſich von Lomenie ein Schreib⸗ 
zeug geben ließ. Nach Verlauf einer halben Vier—⸗ 
telſtunde, die er mit Abfaſſung eines neuen Ehe⸗ 
verſprechens zubrachte, kam er wieder heraus. Ich 
war unten an der Treppe, als er herabgieng, al⸗ 
lein er that, als ob er mich nicht ſehe, ſtieg zu 
Pferde, und gieng unter dem Vorwande der Jagd 
nach Malesherbes, wo er zwey Tage verweilte. 
Ich hielt dafür, dieſer Vorfall dürfe weder die 
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Eheſcheidung aufſchieben, noch verhindern, daß 
man dem Koͤnig eine Gemahlin ſuche; vielmehr 
ſchien es mir, beyde Sachen muͤſſen nur mit deſto 
mehr Eifer betrieben werden. Die Agenten Sr. 
Majeſtaͤt machten alſo zum erſten Male der Prin⸗ 
zeßin Maria von Medyis *) einen Antrag. Der 
Koͤnig ließ uns machen, und ernannte ſogar, al⸗ 
lein bloß meiner Ungeſtuͤmheit wegen, den Conne⸗ 
table, den Kanzler, Villeroy und mich zu Bevoll—⸗ 
mächtigten / um mit dem Geſandten, den der Gross 
herzog nach Paris ſchicken ſollte, in Unterhandlun⸗ 
gen zu tretten: Joannini, ſo hieß derſelbe, war 
kaum angelangt, ſo waren die Artikel in weniger 
als einem Augenblike aufßeſcde und von uns allen 
unterzeichnet. 

Ich bekam den Auftrag ſie dem König mitzu⸗ 
theilen, dem eine ſolche Schnelligkeit ganz uner⸗ 
wartet war: fobald ich alſo auf die Frage, mo 
her ich komme, die Antwort gab; „ Wir haben 
„Ihnen, Sire, eben eine Gemahlin gegeben, 
ſo blieb er eine Viertelſtunde lang ſo unbeweglich 
ſtehn, als wenn ihn der Donner geruͤhret haͤt— 
te: hierauf fieng er an, mit groſſen Schritten 
in ſeinem Zimmer auf und ab zu gehn, indem er 
ſich in in die Naͤgel biß, den Kopf krazte, und in 


7 2 ) Maria von Medigis, die Tochter des Großherzogs Franz 
von Toſkana, und der Erzherzogin Johanna von Oeſtreich, 
der Tochter des Kaiſers Ferdinand. Sie bekam ſechsmal⸗ 
hunderktauſend Thaler Mitgift, ohne Ringe, Edelſteine 
u. ſ. w. Die Chron. fept. an. 1600, S. 12 1. Matth. Tom. 

2. Liv. 2. S. 336. u. a. melden die Unterhandlungen 
d'Oſſats und Sillerys in Abſicht auf dieſe Vermaͤhlung. 
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Betrachtungen vertiefte, welche ihn fo heftig be⸗ 
wegten, daß er noch lauge nichts zu mir ſagen 
konnte. Ich zweifelte nicht, das alles, was ich 
ihm lezthin geſagt hatte, wirke nunmehr bey ihm: 
und da er zulezt wieder zu ſich ſelbſt kam, ſprach 
er im Tone eines Mannes, der einen endlichen 
Entſchluß gefaſſet, indem er beyde Haͤnde in ein⸗ 
ander ſchlug, „Nun dann, in Gottes Namen, 
„da iſt kein Mittel: weil Sie mir ſagen daß ich 
„ mich um des Gluͤkes meiner Unterthanen willen 
„ vermaͤhlen muͤſſe, ſo ſey es. „Er geſtand mir, 
die Furcht daß ers im zweyten Male nicht beſſer 
treffen würde, als im erſten, ſey allein an feiner 
Unentſchloſſenheit Schuld. Seltſame Schwachheit 
des menſchlichen Geiſtes! Ein Fuͤrſt, der ſich mit 
Gluͤk und Ehre aus tauſend gefaͤhrlichen Umſtun⸗ 
den geholfen, die ihm der Krieg und die Politik 
zugezogen hatten, zittert bey der bloſſen Vorſtel⸗ 
lung von haͤuslichen Zaͤnkereyen und Zwiſtigkeiten / 
und iſt unruhiger, als da man noch in eben dieſem 
Jahre, auf die Nachricht eines Mavlandiſchen Ca⸗ 
puziners, “) mitten am Hof einen Italtaner er⸗ 
tappte, welcher in der Abſicht, den Konig zuer⸗ 
morden, nach Paris gekommen war. Dieſe ge⸗ 
troffene Verbindung konnte erſt im folgenden Jahre 
vollzogen werden. 

Die uͤbrigen auswaͤrtigen Begebenheiten dieſes 
— — ———— 
) Er nannte ſich Fra Honorio. Heinrich der IV. dankte 

ihm eigenhändig, und ließ ihm verſchiedne Male durch ſei⸗ 
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Jahres, die mir noch zu bemerken uͤbrig geblieben, 
ſind erſtlich der Krieg in den Niederlanden, wel; 
cher mit ziemlicher Lebhaftigkeit angefangen wur⸗ 
de, ſobald der Erzherzog nach ſeiner neuen Provinz 
gekommen war. Auf die wiederholten Klagen des 
ſpaniſchen Hofes verbot der Koͤnig zwar ſeinen Un⸗ 
terthanen, bey den Staaten Dienſte zu nehmen, 
allein bloß zum Schein, weil die Staatsklugheit 
nicht erlaubte, die Niederländer unterdrücken zu 
laſſen. Deswegen ſtrafte der Koͤuig nicht nur die 
Uebertretter dieſes Verbotes nicht, ſondern er bes 
guͤnſtigte auch wirklich die Holländer unter der 
Hand ſelbſt. Demnach der Krieg in Hungarn, von 
welchem ich nichts zu melden habe, als daß der 
Herzog von Merkoeur um die Erlaubniß anſuchte, 
unter den Kayſerlichen Truppen in dieſem Lande 
zu dienen, und ſie erhielt: und endlich die Revolution 
in Schweden, wo der regierende Koͤnig, der zu 
gleich erwaͤhlter König von Polen war, ) von 
ſeinen Unterthanen entſezt, und zu ſeinem Nachfolger 
den Herzog Carl von Suͤdermannland, ſeinen Oheim 
bekam, auch dabey alle Hofnung, jemals wieder 
auf den Thron zu gelangen, durch den Sieg verlor, 
den ſein Nebenbuhler uͤber ihn davon trug. 
Noch einige Begebenheiten, die mich perſoͤnlich 
betreffen. Da ich zu Blois war, erſuchte mich 
„) Siegmund. Dieſes Ungluͤk widerfußr ihm deßwegen, 
weil er die Catholiſche Religion in Schweden wieder ein⸗ 
führen wollte. Im Abſicht auf alle dieſe fremde Bege⸗ 
benbeiten kann man de Thou, die Chron ri u. g. Ge⸗ 
ſchichtſchreiber zu Rathe ziehn. 
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die Prinzeßin von Epinoi um meinen Beyſtand bey 
dem Koͤnig, gegen die Prinzen von Ligne, welche 
ſich ihrer eignen und ihrer Kinder Guͤter wider⸗ 
rechtlich anmaßeten. Es waren derſelben “) fünfe, 
von denen ſie viere bey ſich hatte, drey Soͤhne, 
und die aͤltere Tochter: die juͤngere erzog die Frau 
von Roubais, die Wittwe ihres und meines 
Oheims, des Vikomte von Gand. Sie ſagte zu 
mir, da ich der naͤchſte Anverwandte ſey, den dieſe 
Kinder von der vaͤterlichen Seite her in Frankreich 
haͤtten, fo gehöre mir die Vormundſchaft über dies 
ſelben zu. Ich übernahm fie willig, um ihnen Ges 
rechtigkeit zu verſchaffen, und hatte die Freude, 
daß ich dieſe Kinder innert ſechs bis ſieben Jahren, 
während welchen ich fuͤr fie ſorgte, wie fuͤr meine 
eignen, wieder in den Beſiz aller ihrer Güter fes 
zen konnte, deren Ertrag ſich auf hundert und 
zwanzigtauſend Livres jahrliches Einkommen bes 
lief. Ich werde in der Folge Gelegenheit haben, 
der Verbindlichkeit zu gedenken, die ſie gegen ihre 
Majeſtat hatten. 

Um eben dieſe Zeit baten mich die Kaufleuthe 
zu Tours, daß ich ihnen zu der Erlaubniß ver⸗ 
helfen moͤchte, Manufakturen von allen Arten von 
Gold, Silber und Seidenſtoffen zu errichten, wel⸗ 


*) Hippolyta von Montmorency, die Wittwe Roberts 
von Meluͤn, Prinzen von Epinoi geſt. im Jahr 1894, 
Die Prinzen von Ligne, von welchen hier die Rede iſt, 
ſind der Prinz von Ligne, Admiral und Gouverneur von 
Arteis, der die Maria von Meluͤn, Frau von Roubais 
d' Anteing zur Gemaplin hatte, und feine Brüder, 
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che in Frankreich bisher noch nicht waren verfertigt 
worden, wie auch zu dem Verbote, in Zukunft keine 
von dieſen Stoffen aus fremden Landern einzufühs 
ren. Sie verſicherten mich, ſie haben einen Fonds, 
der hinreichend waͤre, das ganze Koͤnigreich mit 
dieſen Waaren zu verſehn. Ich foderte von ihnen 
zu meiner Antwort nur ſo viel Zeit, als ich noͤthig 
hatte, um mit eignen Augen zu unterſuchen, ob 
ihr Anbringen wahrhaft ſey, und da ich von dem 
Gegentheil uͤherzeuget ward, ſo ſuchte ich ihnen 
ein Unternehmen auszureden, welches man nicht 
ohne Schaden wieder beyſeite legen kann; allein 
ich uͤberzeugte fie nicht. Nach meiner Weigerung 
wandten ſie ſich gerade an den Koͤnig, und ich 
glaubte bey demſelben das Stillſchweigen, in Ab; 
ſicht auf ihr Unternehmen beobachten zu muͤſſen, 
welches in der That, wenn es in die rechten Haͤn⸗ 
de gekommen waͤre, ſehr nuͤzlich hätte ſeyn können. 
Der König durch ihr ungeſtuͤmes Bitten ermuͤdet, 
bewilligte ihnen wirklich alles, was ſie begehrten; 
allein kaum war ein halbes Jahr verfloſſen, als 
dieſe Bewilligung, wegen der ſchlechten Maasre⸗ 
geln, die ſie ergriffen hatten, wiederrufen werden 
mußte. Das Privilegium hatte ein allgemeines 
Murren verurſacht, wegen der Unbequemlichkeit, 
und den vermehrten Unkoſten, die dieſe neue Un; 
ternehmung den Einkaͤufern verurſachten.) 


„) Das Geſchrey der Wechsler und Zolleinnehmer, deren 
Gewinnſte das neue Verbot beträchtlich vermindert hatte, 
trug auch viel zur Wiederrufung deſſelben bey. Chron. 
ſept. S. 94. Jahr 1599. Es verhält ſich mit dieſen Stof⸗ 
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Da das Geſchaͤft wegen des Marquiſats Sa⸗ 
luzzo von dem Konig nicht ohne Thaͤtlichkeiten be⸗ 
endigt werden zu koͤnnen ſchien, ſo dachten Se. 
Maſeſtaͤt ſeit einiger Zeit darauf, die Geſchaͤfte ei⸗ 
nes Generalfeldzeugmeiſters einem Manne aufzu⸗ 
tragen / der im Stande waͤre, dieſelben und zwar 
hauptſaͤchlich in eigner Perſon zu verrichten, wel⸗ 
ches der gute d' Etre'es nicht konnte, den er doch, 
aus Liebe zu feinen Kindern, deren Grosbvater 
d'Etre'es war, dieſer Stelle nicht berauben wollte. 
Er hatte folgendes Mittel erfunden; ich ſollte mit 
dem alten von Born, der ſeine Generallieutenant⸗ 
ſtelle bey der Artillerie zu verkaufen gedachte, we, 
gen derſelben in Unterhandlungen tretten, und mit 
dieſer Stelle zugleich die Verrichtungen des Gene⸗ 
ralfeldzeugmeiſters übernehmen, „ungeachtet ich mit 
dieſer Wurde nicht bekleidet ſey. Er machte mir 
ſogar das Anerbieten, er wolle mir zu gefallen 
die Vorrechte der erſtern , welche bereits anſehn⸗ 

nl er: inen iir 

fen, wie mit allen andern Handelezweigen. Die freye 
Handlung, welche unter allen Nationen der Welt herr⸗ 
ſchen muß, wird und in dieſer Abſicht keinen B 

„uber unſee Nachbarn verſchaffen „als wenn wir Mittel 
finden, dieſe Stoffen in unſermt Lande entweder ſchöͤner, 
oder beſſer, oder wolfetler zu verfertigen. Heut zu So 
kaufen eine Menge Auslaͤnder dieſelben bey uns und das 


Verbot der Einfuhre beſteht nur noch in 4.105 ‚den 
3 und die gedrukte Leinwand. An. es waͤre ſe 
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lich waren, durch ihre Erhebung zu einer Kron; 
bedienung, durch Ertheilung der Gewalt uͤber die 
Generallieutenante (Unterſtatthalter) in den Pro; 
vinzen „ und durch Erhoͤhung der Beſoldung wer⸗ 
mehren, und endlich mir die Beſtallung ohne Uns 
koſten ertheilen. Allein keine von dieſen Anerbie⸗ 
tungen konnte mich loken, ich geſteh es; und ich 
fonste mich nicht entſchlieſſen, unter einem andern 
zu dienen, da mir das Oberkommando entriſſen 
worden war. Ich fuͤhrte jedoch keine andre Ent 
ſchuldigung dafuͤr an, daß ich den Beſehlen Sr. 
Majeſtaͤt nicht entſprechen koͤnne / als die Geſchaͤf⸗ 
te, die ich bereits auf mir hatte: Allein ich konnte 
den König: nicht betriegen : Nach langem Bitten, 
welches ich aber immer ablehnte, verließ er mich 
endlich ganz zornig, indem er mir ſagte, er wer⸗ 
de kein Wort mehr mit mir daruͤber verlieren; da 
ich aber nur meinem Eigenſinn folgen wollte, ſo 
werde er izt auf ſeiner a 2 N Gmoäns 
fen handeln. 

Seine Guͤtigkeit gegen mich ließ ihn dige Dro⸗ 
hung in dem gleichen Augenblike wieder vergeſſen. 
Er ließ dem d' Etre'es antragen, er ſollte ſeine 
Stelle niederlegen. Kaum wußte ich dieſes, ſo 
ließ ich der Frau von Nery, welche den Alten 
beherrſchte, durch Herrn und Frau Duͤpeche drey⸗ 
tauſend Thaler anbieten, um die Sache ins Reine 
zu bringen. D' Etre'es, dem dieſe Frau ſehr am 
Herzen lag, ließ dem König ſagen, er wolle ſeine 
Stelle gegen eine Gratifikation abtretten. Der 
König ertheilte mir dieſelbe ſogleich, indem er hin⸗ 
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zuſezte, er fodre dafür, daß ich ihn boͤſe gemacht, 
nichts weiter von mir, als daß ich ſeine Artillerie 
bald in einen ſolchen Stand ſetzen ſollte, daß er 
damit das Marquiſat Saluzzo erobern könnte, das 
er, wie man ihn taͤglich ſtaͤrker verſichre , nicht an⸗ 
derſt, als durch Gewalt der Waffen d. h. durch 
eine Menge von Belagerungen bekommen wuͤrde, 
die alle ziemlich muͤhſam ſeyn; denn das iſt die 
in Savoyen gewöhnliche Art zu kriegen. Ich dank⸗ 
te Sr. Majeſtaͤt, und kam mit d' Etre'es fuͤr vier 
und zwanzigtauſend Thaler überein. Da die zus 
faͤlligen Gebuͤhren zuſammen ſich noch auf eine de 
trachtliche Summe beliefen, ſo war ich genöthigt, 
von Morand, Vienne und Villemonte'e ein Capi⸗ 
tal von hunderttauſend Thalern aufzunehmen. Drey 
Tage nachher ward ich feyerlich mit der General— 
ſeldzeugmeiſterſtelle bekleidet, und legte den Eid 
der Treue ab. ) Das war nun die vierte groſſe 


*) Der Koͤnig machte fie. zu Gunſten des Herzogs von 
Suͤlly zu einer Kronbedienung. Brantome gedenkt ſeiner 
da, wo er die Generalfeldzeugmeiſter nach der Reihe 
herzaͤhlt, in folgenden Ausdrücken. „Nachher bekam ſie 
„(die Generalfeldzeugmeiſterſtelle) Herr von Roſny; der 
„ ihr, in der That ſo viele Ehre macht, daß man fein Arſenal 
v ſeine Einfichten und feinen Fleiß, mit welchem er alles 
„in einen fo guten Stand gebracht hat, und beſonders die 
„ Dopferkeit und Klugheit, mit der er daſſelbe an⸗ 
„ wendet, nicht genug bewundern kann. Zeuge ſey das, 
reg er neulich in dem Kriege mit Savoyen that, wo 

feine Sch elligkett und Unperdroſſeuheit ſo deutlich 
„teilte, daß man ihn ſchon im Felde ſah, ehe man noch 
„ daran dachte. „ Vies des hommes iilutes, artiele: 
M. de Rony, Tom, I. S. 227. 228. - 
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Bedienung, mit der ich beehrt war; das jaͤhrliche 
Einkommen derſelben betrug vier und zwanzigtan⸗ 
ſend Livres. Ich glaubte, die Dankbarkeit, die 
dieſe neue Wohlthat des Koͤnigs von mir fodre, 
beſtehe darinn, daß ich alle moͤgliche Sorgfalt auf 
die Artillerie verwendete. Ich viſttierte das Arſe⸗ 
nal; allein ich fand in demſelben alles in einem ſo 
klaͤglichen Zuſtande, daß ich mich entſchloß, meine 
Wohnung hier aufzufchlagen » um die Wiederher— 
ſtellung deſſelben deſto eifriger zu betreiben, unges 
achtet dieſes Schloß damals ſchlecht gebaut, von 
allem Nothwendigen entbloͤßt, und ohne die 
ringſte Bequemlichkeit war. 

Noch ſchlimmer ſah es mit dem Geſchuͤtz aus. 
Ich fieng meine Verbeſſerungen mit einer Abdan⸗ 
kung der Offiziere von dieſem Corps an, welche 
nicht den geringſten Anſtrich von Kenntniß in ihrem 
Metier hatten, und eigentlich nur die Bedienten 
der Juſtiz und Finanzbeamten waren. Ich dankte 
ihrer auf einmal mehr, als fuͤnfhundert ab. Hierauf 
unterredete ich mich mit den Commiſſarien wegen 
des Salpeters, und ſchloß mit ihnen einen Kauf 
für eine beträchtliche Proviſion von Pulver, die 
ich dem Koͤnig zeigte. Eben ſo ſchloß ich mit den 
Schmiedemeiſtern einen Traktat, fuͤr das zu Lave⸗ 
ten, Bomben u. ſ. w. benöthigte Eiſen; mit den 
fremden Kaufleuten fuͤr das Metall; mit den Wag⸗ 
nern und Zimmermeiſtern für die zu meinen ge⸗ 
machten, Entwürfen erfoderliche Holzarbeit. Bier 
zehn Tage nachdem ich mich in dem Arſenal nies 
dergelaſſen hatte / beſichtigte der König das Arfes 
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nal ſelbſt, und machte in der Folge eine "feiner 
groͤßten Vergnuͤgungen daraus. Er freute ſich ſehr 
über alle die Zuruͤſtungen, welche gemacht wur⸗ 
den, und über: den äuſſerſten Fleiß, mit . 
ich mich auf dieſe Geſchaͤfte legte. 

Man konnte hierinn nicht leicht zu viel thun m 
der gegenwärtigen Lage, worinn die Streitigkeiten 
mit Saooyen ſich befanden. Die umſtaͤndliche Er⸗ 
zahlung derſelben, und deſſen, was in dem Kriege, 
zu dem ſie Anlaas gaben, vorfiel, wird das haupt⸗ 
ſachlichſte in der Geſchichte des kuͤnftigen Jahres 
ausmachen. Der Herzog von Savoyen verlies 
feine Lander am Ende des gegenwaͤrtigen, und 
kam in der bereits bemerkten Abſicht nach Frank⸗ 
reich / allein er konnte dieſelbe nicht ſor geheim Haß 
ten, daß er allen den Nutzen aus ſeinen Raͤnken 
harte: ziehn koͤnnen / den er ſich davon verſprach. 
Die Unrerſuchung ſeines eignen vergangnen Betra⸗ 
gens, und des Betragens ſeiner Agenten, und 
die Keuntniß, die man von ſeinem Charakter hatte, 
waren ihm bereits eben nicht allzuguͤnſtig. Ueber⸗ 
das wußte man noch etwas unzweydeutigers von 
ihm. Lesdiguieres meldete Sr. Maieſtaͤt, der Herz 
zog laſſe ſeine Plaͤtze ſehr eilfertig befeſtigen, beſon⸗ 
ders die in Breſſo, und ſie mit Kriegs uud Mund⸗ 
probiſion verſehn. Man wußte von dem Grafen 
von Carces und dem Herrn von Paſſage, daß er 
dem Hofe zu Madrit heftig angelegen, und den 
Pabſt dringend gebeten habe, in einen zweyten Com⸗ 
promis zu willi igen / indem er dem leztern zuverſtehn 
gab es liege ganz Italjen daran, daß Se. Aller⸗ 
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chriſtlichſte Majeſtaͤt jenſeits des Gebirges nichts 
beſitze. Die franzoͤſiſchen Reſidenten zu Florenz 
meldeten, der Herzog habe keine andre Abſicht bey 
feiner Reife, als den Koͤnig anzufuͤhren, der aber 
auf feiner Seite uͤberzeugt war, daß der Herzog 
ſelbſt nicht nur von ihm, ſondern auch von Spa⸗ 
nien und den uͤbrigen italieniſchem Fürſten, duͤrfte 
angefuͤhrt werden: denn dieſe verheelten ihre Ab⸗ 
neigung gegen die ehrgeizige und unruhige Ge⸗ 
muͤthsart des Herzogs nicht, und der König von 
Spanien hatte es noch nicht vergeſſen, daß er ſich 
hoͤchlich darüber: beklagt, daß man der einen Ju⸗ 
fantin die Niederlande und die Franche Comte? zur 
Mitgift gebe, die mehr werth ſeyn als beyde Ca⸗ 
ſtilien und Portugal, da hingegen die andre, die 
er zur Gemahlin hatte, nur ein Crucifir und ein 
Marienbild bekommen haͤtte. Eine Menge andrer 
dergleichen Unbeſcheidenheiten, die mit gegenfeitiz 
gen Klaͤtſchereyen und Klagen begleitet waren, 
hatten ihr voriges gutes Verſtaͤndniß gänzlich aufs 
tee 1 

Die Zeit bewies die Grändlichkeit dieſer e 
kungen „auf die der Koͤnig mich fuͤhrte, da er mir 
Lesdiguieres Brief zeigte: allein oͤffentlich ließ er 
nicht die geringſte Empfindlichkeit über dasjenige 
merken, was er von dem Verfahren des Herzogs 
von Savoyen vernahm. Er befahl mir ſogar, ich 
ſollte das noͤthige Geld und Geſchuͤtz nach Lyon 
ſchaffen / um ihm die beym Empfange fremder Füͤr⸗ 
ſten gewöhnliche. Ehre zu erweiſen. Ich denke „ 
der Herzog habe nicht Urſache gehabt, ſich, ‚uber 
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mich zubeklagen: allein ganz anderſt verhielt ſich 
die Sache mit den Herrn Grafen von St. Jean, ) 
welche ihm gewiſſe Ehrenbezeugungen verweiger⸗ 
ten, die man, wie die Herzoge von Savoyen bes 
haupten, ihnen, als Grafen von Villars, von Sei⸗ 
ten dieſes Capitels ſchuldig iſt. Die prachtigſte 
Aufnahme erhielt er zu Fontainebleau und zu Paz 
ris, wo ſich der Herzog ebenfalls in einer ſeinem 
Range vollkommen angemeßnen Pracht zeigte ). 
Drey Tage nach ſeiner Ankunft zu Paris, mel; 
dete mir der Koͤnig, welcher ihm gerne die neuen 
Verbeſſerungen in ſeinem Arſenal zeigen wollte, er 
wuͤrde mit dem Herzog, und den vornehmſten 
Herrn und Damen bey Hofe das Mittags mahl da 
ſelbſt einnehmen. Der Herzog von Savoyen kam 
ſo fruͤhe, daß ich dieſes nicht für einen bloſſen Zus 


*) Die Canonici zu Lyon verweigerten, nach Mate hieus 
Berichte Tom. 2. Liv. 2. S. 32g. dem Herzog von vn 
vopen die Stelle eines Ehrenmitglieds des Kapitels bey 
ihrer Cathedralkirche, die ſie dem Herzog, ſeinem Vater 
ertheilt hatten, auf Befehl des Koͤnigs, und zwar aus 
einer ſehr naturlichen Urſache, weil nemlich die Grafſchaft 
Villars ſeit dieſer Zeit aus den Haͤnden des Savoyſchen 
Hauſes gekommen war. Dieſe Ceremonie befand dar nn, 
daß man dem Herzog beym Eintritte in das Kloßer den 
Chorrok und den langen Pelzmantel anbietet, ihm feinen 
Platz in der Kirche unter den Canonieis anweißt. u. f. w. 
**) Ungeachtet dieſes prächtigen Eupfanges merkte der Here 
zog doch gleich das erſte Mal, da er ſich mit Heinrich IV, 
unterredete, daß er dasjenige nicht erhalten wuͤrde, war⸗ 
um er bat. „Ich babe meine Bottſchaft ausgerichtet, 
„ ſagte er, ich kann wieder gehn, wann ich will. „ Mat 
thieu ebend. 8 N 
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fall halten konnte. Er begehrte die Vorrathshaͤu⸗ 
ſer zu ſehn. Allein das war nicht der Ort, wo 
ich ihn haben wollte; ich ſchaͤmte mich der Armſee, 
ligkeit der alten Vorrathshaͤuſer ſelbſt. Ohne ihm 
zu antworten, fuͤhrte ich ihn in die neuen Werk 
ſtaͤtte. Zwanzig neu gegoßne Canonen, eben ſo 
viele, die man im Begriffe war, zu gieſſen, vier⸗ 
zig vollſtaͤndige Laveten, und eine Menge von am 
derm Kriegsgeraͤthe,, an dem er mit Eifer arbei⸗ 
ten ſah, ſetzten ihn in ein ſo groſſes Erſtaunen, 
daß er ſich nicht enthalten konnte, mich zu fragen, 
was ich mit all dieſem Geraͤthe machen wollte. 
„ Gnaͤdiger Herr, antwortete ich lachend; ich 
» möchte gerne Montmelian damit erobern.; „ Ohne 
es merken zu laſſen , daß ihn dieſe Autwort ein 
wenig aus ſeiner Faſſung gebracht, fragte er mich 
in einem luſtigen und vertraulichen Tone, ob ich 
ſchon da geweſen ſey, und da ich erwiederte, nein, 
„ in der That das ſeh ich wol, verſetzte er, fie wuͤr⸗ 
5 den dieſes ſonſt nicht fagen, Montmelian iſt un⸗ 
„ uͤberwindlich. „ Ich fuhr in dem gleichen Tone, 
den er angenohmen hatte fort, und ſagte ihm, 
ich wollte ihm nicht rathen, den König einſt zund⸗ 
thigen, dieſes zuverſuchen, weil ich ſicher glaube, 
ich wurde Montmelian um dieſen Titel einer ae 
windlichen Feſtung bringen koͤnnen. 

Dieſe Worte gaben unſrer Unterredung mit ein⸗ 
mal eine ſehr ernſthafte Wendung. Der Herzog 
nahm von denſelben Anlaas, von der Sache zu⸗ 
reden, um welcher willen er nach Frankreich ge⸗ 
kommen war, und hatte bereits angefangen, mich 
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auf eine hoͤfliche Art fuͤhlen zu laſſen er wiſſe es, 
daß ich ihn bey dem Konig nicht beguͤnſtige; allein 
wir hatten nicht Zeit, mehr zuſagen. Der König 
kam, und nun dachte man nur auf Freude und Erz 
goͤzung: deſſen ungeachtet wurden noch an eben 
dieſem Abende von beyden Seiten Commiſſarien 
ernannt, um den Gegenſtand des Streites zu un⸗ 
terſuchen. Von Eriton des Koͤnigs waren es der 
Connetable, dern Henzler, der Marſchall bon Bis 
ron Maiſſe, Villeroy und ich: von Seiten des 
Herzogs von Savoyen, Belly ſein Kanzler, der 
Marquis von Luͤllin, die Herrn von Jakob, der 
Graf von Morette, der Chevalier von Bretous und 
des ( Allymes. d m⁴¹¹ν¹ n n 
Der Herzog hatte bereits Mittel gefunden, einen 
Theil unſrer Commiſſarien auf ſeine Seite zu briu⸗ 
gen: nun gewann er ſie vollends durch die groſſe 
Freygebigkeit, die er bey Austheilung der Neu⸗ 
jahrsgeſchenke gegen fie ſowol, als gegen den gau⸗ 
10 Hof bewieß. 15 Ich war ee ihm 
ee ann mee ya e 2 tonlwrrauk, 
RE 
7955 Der Oed nde dem König zum Neujahusgeſchenk 
e neue Beten, e 11 Ben 110 0 
enk 


ga b ihm einen Hi manten, un⸗ 
5 der 11 ſich 1 wer . ed e wel⸗ 


chen man das Bilöniß St. Majeſtät ſaß: es war ein 
„ ſehr ſchoͤnes Stuck, welches der Herzog ehr hoch ſchaͤtz⸗ 
—— Keiner ven denen, die ihn beſuchten / gieng 
3 dbeſchenkt, W Hauſe, u. ſ. w. „ Chron. fept. 
ahr 1600. Man fügt , er habe die Herzogin von Beau⸗ 

1 5 feine Seite gebracht, fo daß es den Anſchein hat, 
er haͤtte Salutzo nicht zurückgeben mein, wenn dieſe Dame 
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am meiſten Muͤhe machte, weil ich allemal, ſo 
oft die Sache vor die Commiſſarien kam, ſtand⸗ 
haft bey der Meinung geblieben war, entweder 
ſollte der Herzog Sr. Majeſtaͤt das Marquiſat Sa⸗ 
luzzo zuruͤckgeben, oder ihr zum Erſatze dafuͤr Breſſe, 
und das ganze Ufer der Rhone von Genf bis nach 
Lyon abtretten. Wenn es nicht eine allzu auffal⸗ 
lende Unhoͤflichkeit geweſen „wäre, meine Entfer⸗ 
nung von den Berathſchlagungen zu begehren, ſo 
wuͤrde man dieſes Mittel ergriffen haben; allein 
ſo entſchloß man ſich noch einmal, mich, was es 
auch koſten ſollte, zu gewinnen. 

Des Allymes ') kam den fuͤuften Jenner zu mir, 
um mir von Sr. Durchlaucht die gewoͤhnlichen 
Hoͤflichkeitsbezeugungen zu machen. Er bat mich 
auf die hoͤflichſte Art von der Welt, auf die Gruͤnde 
ſeines Herrn zu merken; welches auf gut Teutſch 
ſo viel hieß, ich ſollte ſie fuͤr wahr annehmen, weil 
er zugleich mit dieſer Bitte mir das Bildniß Sr. 
Durchlaucht uͤberreichte, deſſen mit Diamanten 
beſetztes Gehäufe füntiebn bis zwanzigtauſend Tha⸗ 
nicht geſtorben wire. — Als der Herzog ink mit Hein⸗ 
rich IV. Prime ſpielte, und viertauſend Piſtelen auf dem 
Spiele ſtanden, legte Heinrich feine Carten nieder, weil 
er gewonnen zu haben glaubte. Der Herzog, welcher 
wirklich gewonnen hatie, begnügte ſich, feine Carten dem 
Herjog von Guiſe und dAubigne zu zeigen, die bey ihm 
ſtanden und vermiſchte hierauf dieſelben mit den ubrigen 
Carten. Dieſen großmuͤthigen oder politischen Ei des 
Herzogs von Savoven erzuͤhlt d'Aubiane. 

*) Renat von Luͤeinge des Allymes, Savoyiſcher Gefande 5 
ter in Frankreich. 


(Denkw. Sülly. 17 B.) N 
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ler werth war. Um mir ein wenig mein Gewiſſen 
zum Stilleſchweigen bringen zu helfen, ſagte er 
mir, dieſes Bildniß ruͤhre von einer franzoͤſiſchen 
Prinzeßin her, und ſetzte, da er mich beſchaͤftigt 
ſah, die Brillanten deſſelben zu bewundern, hinzu, 
es ſey ein Geſchenk von einem Fuͤrſten, der eben 
ſo viele Zuneigung gegen den Koͤnig, als Freund⸗ 
ſchaft gegen mich habe. Ich fragte des Allymes, 
indem ich das Bildniß immer noch in der Hand 
hielt, welches dann die Vorſchlaͤge wären ‚ die man 
zu machen haͤtte? Sogleich kramte er ſeine ganze 
Beredſamkeit aus, weil er den Augenblick für ent- 
ſcheidend hielt, und fieng an, in Ermanglung von 
Gruͤnden, den angeblichen Bruch ſeines Herrn mit 
Spanien auszuſtreichen. Er verſprach, ſich mit 
dem Koͤnig zu vereinigen, und ihm zur Eroberung 
von Neapel, Mayland und des deutſchen Reiches 
ſelbſt zu verhelfen; das koſtete ihn alles nichts; 
und man haͤtte aus feinen Worten ſchlieſſen ſollen, 
er ſey Herr von allen dieſen Staaten, fuͤr welche 
der Koͤnig, wie er nicht zweifle, ſetzte er hinzu, 
dem Herzog gerne ein ſchlechtes Marquiſat uͤber⸗ 
laſſen werde, welches aus lauter zerſtreuten Stuͤ⸗ 
ken beſtehe. j 

Ich konnte mich nicht länger hinterhalten, dem 
Geſandten zu verſetzen, der König begehre Saluzzo 
nicht ſeines Werthes wegen, der eine allzuunbe⸗ 
traͤchtliche Sache ſey, zuruͤcke, ſondern weil feine 
Ehre erfodre, daß er ein altes Eigenthum der 
Krone nicht zerſtuͤcken laſſe, welches der Herzog 
von Savoyen zu einer Zeit an ſich geriffen hatte, 
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wo er, mit Wohlthaten Heinrichs III. bey ſeiner 
Ruͤckkunft aus Polen uͤberhaͤuft, ſich auch aus 
Dankbarkeit deſſen haͤtte enthalten ſollen. Ich 
dankte ihm fuͤr alles, was er mir in ſeiner Rede 
verbindliches geſagt hatte, und um ſeine Compli⸗ 
mente mit andern zu vergelten, verſicherte ich ihn, 
ſobald der Herzog ohne Ruͤckhalt und Bedingung 
das Marquiſat Saluzzo dem Koͤnig zuruͤckgaͤbe; 
ſo wollte ich alles moͤgliche thun, um denſelben zu⸗ 
bewegen, daß er ihm ſelbſt zum Beſitze der reichen 
Laͤnder verhelfe, die der Herzog ihm anerboten, 
und die ihm noch beſſer zu Statten kommen wuͤr⸗ 
den, als dem Koͤnig. Mit dieſen Worten eroͤffnete 
ich das Gehaͤuſe, und nachdem ich die Arbeit und 
die Koſtbarkeit bewundert hatte, ſagte ich zu des 
Allymes, der groſſe Werth deſſelben fey ein Grund, 
warum ich es nicht behalten koͤnnte: allein wenn 
er mir erlaube, das Gehaͤuſe und die Diamanten 
davon abzuſoͤndern, fo wuͤrde ich das Bildniß zum 
Andenken eines fo verbindlichen Fuͤrſten mit Bew 
gnuͤgen behalten. Ich fieng wirklich an, beyde 
von einander zu trennen; allein des Allymes ſagte 
mir, es ſtehe ihm nicht zu, etwas an den Geſchen⸗ 
ken ſeines Herrn zu andern. Ich bat ihn alſo, 
alles zuruͤckzunehmen; und er verließ mich ohne 
einige Hofnung, mich auf ſeine Seite zu bringen, 
und wie es mir ſchien, ziemlich unzufrieden mit 
meinem Betragen. 

Nun war kein Mittel mehr übrig, als daß man 
mich von den Conferenzen entfernte. Als Se. Ma⸗ 
jeſtaͤt ſich deſſen weigerten, erfand der Herzog das 
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Mittel, daß er ihn bat, er ſollte dem Patriarchen 
von Conſtantinopel *) erlauben, den Verſamm⸗ 
lungen im Namen des Pabſtes beyzuwohnen. Der 
König bewilligte dieſes, weil er nicht an die unter 
dieſem Vorſchlag verborgne Liſt dachte. Da er 
den folgenden Tag Luſt hatte, Ball zu ſpielen, 
ſo ernannte er das Haus des Connetable zum Ver⸗ 
ſammlungsorte, weil dieſer Pallaſt die Bequemlich⸗ 
keit hatte, daß er ſogleich auſſer demſelben das 
Spiel anheben konnte, wenn er dem Anfang der 
Conferenz beygewohnet haͤtte. Er verließ dieſelbe 
wirklich, nachdem er alle Commiſſarien ermahnt 
hatte, nur auf die Gerechtigkeit zu ſehn. Mir ſagte 
er beſonders ins Ohr; „Geben Sie auf alles wol 
„Achtung, und machen — 2 ich 2 Da 
„gen werde. „ 

Sobald der Koͤnig fort war, ſah ich, daß jeder 
mann, ſtatt fich zu ſetzen, ſtehn blieb, ſich in kleine 
Haufen, je zwey und zwey, und drey und drey zu⸗ 
ſammenſtellte, daß der Nunzius ſich bald mit dem 
einen, bald mit dem andern unterredete, ohne zus 
geſtatten, daß man etwas der Ordnung nach bes 
handle, und hauptfächlich bemerkte ich, daß er ſich 
ſorgfaͤltig huͤtete, mit mir zu reden. Endlich ſagte 
mir Bellievre, der gute Patriarch koͤnne ſich Gewiß 
ſens halber nicht uͤberwinden, mit einem Hugenot⸗ 
ten zu reden, und bat mich, im Namen der ganz 
zen Verſamlung, daß ich die Guͤtigkeit haben ſollte, 


2 Der P. Bonaventura von Calſatagironne, SR der 
Franziskaner und paͤbſtlicher Nunzius. 
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mich zu entfernen, weil man ſonſt nichts vorneh⸗ 
men koͤnnte. Ich ſah auf den erſten Blick die Ur⸗ 
ſache dieſes Betragens, und gieng mit einer tiefen 
Verbeugung fort, in der Abſicht, dem König auf 
der Stelle alles zu melden. Ich fand ihn noch in 
der Gallerie, wo er ſich aufgehalten hatte, um 
mit Bellengreville zu reden. Er fragte mich mit 
einiger Beſtuͤrzung, wohin ich wolle, und ob ſchon 
alles richtig ſey: Sobald er das Vorgegangene 
wußte, gerieth er in einen heftigen Zorn, und be⸗ 
fahl mir, wieder zur Verſammlung zu gehn, in⸗ 
dem er ſagte, wenn jemandem meine Gegenwart 
miß fiele, fo koͤnne derſelbe ſich entfernen, nicht ich. 
Ich ſtoͤrte ein wenig die Freude der Verſammlung, 
indem ich derſelben den neuen Befehl des Koͤnigs 
hinterbrachte. Nun ergriff man das Mittel, die 
Zeit mit Aufſuchung von andern Vergleichvorſchlaͤ⸗ 
gen zuzubringen, und die eigentliche Behandlung 
des Geſchaͤftes auf den Nachmittag zuverfchieben , 
da man die Eſſenszeit heranruͤcken ſah. Allein 
Se. Majeſtaͤt blieben, alles Bittens ungeachtet, 
dabey, daß ich einer von den Commiſſarien ſeyn 
ſollte „und der Nunzius mußte ſeinen Widerwillen 
ablegen. Bretons und Roncas kruͤmmten ſich auf 
alle Seiten, um nicht gendͤthigt zu ſeyn , in die 
Abtrettung des Marquiſats zu willigen. Sie an⸗ 
erboten ſich, Sr. Majeſtaͤt für) daffelbe den Eid 
der Treue zu leiſten, und wenn das nicht genug 
wäre, Breſſe ebenfalls auf die gleichen Bedingniſſe 
zu Lehn zu empfangen. Ich vernichtete ohne Muͤ⸗ 
he alle dieſe Vorſchlaͤge, und brachte es dahin, 
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daß man den einſtimmigen Schluß faßte, dem 
Herzog von Savoyen die Wahl zu laſſen, ob er 
Saluzzo zuruͤkgeben, oder an deſſen Stelle Breſſe 
bis an den Fluß Dain, das Vikariat von Bar⸗ 
celonette, das Thal Stuͤre, das Thal Perouſe 
und Pignerol abtretten wollte. In dem leztern 
Falle wurde man alle andern Plaͤtze, die beyde 
Partheyen einander abgenommen haͤtten, wieder 
zuruͤkgeben *). 

Der Herzog von Pc hatte von den Com⸗ 
miſſarien etwas ganz anders erwartet; allein 
wahr iſt's, daß ſie einen Vorſchlag unmöglich ge⸗ 
radezu beſtreiten konnten, der, wie ſie ſehn mußten, 
des Koͤnigs Gutheiſſung auf ſeiner Seite hatte. 
Alles, was ſie fuͤr den Herzog thun konnten, war, 
daß ſie ſich mit dem ganzen Hofe vereinigten, um 
dem König unaufhörlich vorzuſagen, er muͤſſe ges 
gen einen Füeſten nicht nach dem ſtrengſten Rech⸗ 
te verfahren, deſſen mit einem unbetraͤchtlichen 
Geſchenk erkaufte Verbindung, ihm tauſendmal 
mehr Nutzen bringen koͤnne, als ein ſchlechtes Lehn, 


*) Es war zwiſchen den Commiſſarien eine Art von Akkord 
über dieſen Plan geſchloſſen worden, den der Herzog nicht 
annehmen wuͤrde, wie man aus den haͤufigen Aufſchuͤ⸗ 
ben, die er begehrte, nicht ohne Grund ſchloß. Deswe⸗ 
gen machte jemand Heinrich IV. nach le Grains Erzählung, 
den Vorſchlag, er ſollte den Herzog anhalten laſſen , um 
ihn zur ‚Erfüllung deſſelben zu nöͤthigen. Allein der Kö⸗ 

nig verwarf denſelben. Die beſondern Umſtaͤnde dieſer 
Unterhandlungen und des Aufenthalts des Herzogs von 
Savoyen zu Paris findet man beym de Then und der Chron. 
ſept. Jahr 1599: und 1600. 
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welches ſehr ſchwer zu behaupten waͤre. Die Wahl, 
die man dem Herzog von Savoyen ließ, war ein 
neuer Vorwand, ihm ein halbes Jahr Bedenk⸗ 
zeit zu bewilligen: er foderte anderthalb Jahre, 
und ich behauptete hingegen, es brauche gar kei⸗ 
ne Bedenkzeit. Ich benachrichtigte Se. Majeſtaͤt 
von dieſem Entſchluſſe, den man ungeachtet mei⸗ 
nes Widerſprechens gefaßt hatte, und ſtellte ihr 
vor, wie gefaͤhrlich es ſey, dem Herzog eine ſo 
lange Zeit zur Erneuerung feiner alten Verſtaͤnd⸗ 
niſſe und zur Vorbereitung auf einen Krieg zu ge— 
ſtatten, da ein Augenblik für. dieſen Prinzen dazu 
hinreichend ſeyn müßte, der über das bereits ſei⸗ 
nen Entſchluß gefaſſet haͤtte. Der Koͤnig, dem 
die haͤufigen Vorſtellungen der Hofleute das Vor⸗ 
urtheil in den Kopf geſetzet hatte, man muͤſſe dem 
Herzog von Savoyen einen Aufſchub bewilligen, 
fragte mich, wie ichs denn anderſt machen wollte. 
„Ich wuͤrde den Herzog von Savoyen, erwieder⸗ 
„te ich, mit allen Ehren durch fuͤnfzehntauſend 
Mann Infanterie, zweytauſend Mann Cavalle⸗ 
„rie und zwanzig Canonen bis nach Montmelian, 
„oder irgend einem andern Plaz, nach feinem Bes 
„lieben, begleiten laſſen, und alsdann eine Erklaͤ⸗ 
„rung über feine Wahl von ihm fodern.“ Dem 
Koͤnig geſiel mein Rath nicht: er hatte bereits 
ſein Wort fuͤr das Gegentheil gegeben. Dieſes that 
mit wahrhaftig leid, und ich bin immer uͤberzeugt 
geweſen, daß Se. Majeſtaͤt ohne dieſe Gefälligs 
keit den Krieg wuͤrde vermieden, und völlige Sa⸗ 
tisfaktion erlanget haben. Alles, was ich erhal⸗ 
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ten konnte, war, daß man die Haͤlfte von dem 
bewilligten halben Jahre wieder zuruͤknahm. 

Da der Herzog von Savoyen ſah, daß der Kir 
nig, ſeiner unaufhoͤrlichen Bitten muͤde, ihn zu⸗ 
lezt immer mit den kurzen Worten abwies; „ich 
„ will mein Marquiſat haben; fo verreiſte er kurz 
hernach, und kehrte nach Chambery zuruͤk, um da 
unter Zuruͤſtungen zu ſeiner Vertheidigung das 
Ende des Termins abzuwarten, welches in den 
Junius fiel. Seine Muͤhe wäre uͤberfluͤßig gewe⸗ 
fen; wenn die Abſicht der Nicole Mignon ihr gez 
lungen waͤre, welche ſich vorgenommen hatte, den 
König zu vergiften.“) Sie glaubte dieſes dem 
Grafen von Soiſſons entdecken zu duͤrfen, der bey 
jedem Anlaſe fein Mißverguuͤgen laut werden lieh: 
allein die That dieſes Weibes erwekte einen ſolchen 
Abſcheu bey ihm, daß er ihr Vorhaben auf der 
Stelle anzeigte. Sie geſtand ihr Verbrechen und 
ward lebendig verbrannt. a A La 

3 ai 3 Pete 2: 

„) Vermittelſt ihres Mannes, der ein Koch war, und 
den fie durch den Grafen von Soiſſons, als Oberbofmei⸗ 
ſter Sr. Majeſtaͤt, dem Koͤnig vorſtellen ließ. Die Prin⸗ 
zen und ſelbſt Heinrich IV. hatten ſie zu St. Denis gekannt, 
wo ſie während des Krieges einen der vornehmſten Gaſt⸗ 
hoͤfe hielt. Da fie zum Grafen von Soiſons einſt fügte, 
es haͤnge nur von ihm ab, der größte Monarch der Welt 
zu werben, ſo ſchloß er bätaus,; fie muͤſſe ſchlimme Ab⸗ 
ſichten haben, und verſtekte Lomenie in ein Cabinet / wel 
cher die Mittel anhoͤrte, deren ſie ſich zu bedienen gedach⸗ 
te. Sie ward der Zauberey beſchuldigt: allein ſie war 
nichts, als aͤuſſerſt laſterhaft, und ein wens dumm. 

Chron, ſept. an. 160. 
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Es ſiel ein ganzes Vierteljahrlang nichts merk⸗ 
wuͤrdiges vor, als die Diſputation zwiſchen den 
Herrn dir Perron und duͤ Pleßis. Am Ende des 
verfloßnen Jahres erſchien eine Schrift des leztern 
über das Abendmahl, *) welche von allen Refor⸗ 
- 5 N 
*) Dieſes Buch bat zum Titel: Inſtruction de la fainte 
Euchariſtie, und beſtreitet die Meſſe aus angeblichen Zeug⸗ 
niſſen der Kirchenvater. Sobald es ans Licht trat ſchrieen 
viele Catholiſche Lehrer uͤber die Falſchheit einer Menge 
von Citationen, die daſſelbe enthält, und dieſes nöͤthigte 
den du Pleßis „eine Art von Ausfoderung herauszugeben, 
die man den Biſchof von Evreux anzunehmen beredete. 
Nach verſchiednen Briefen und Schritten beyder Partheyen, 
über die Art, wie man dabey verfahren wolle, woraus 
ſich zeigt daß du Pleßis es mehr, als einmal bereute, 
daß er ſich ſo weit herausgelaſſen hatte; entſchied der Köͤ⸗ 
nig den Streit für eine öffentliche Diſputation zwiſchen 
den beyden Gegnern, in welcher man alle Tage fuͤnfzig 
von dieſen Stellen unterſuchen ſollte, bis man mit allen 
fünfhunderten, die du Perron falſch befunden hatte, fet⸗ 
tig waͤre. Man verſammelte ſich in dem Saale des Con⸗ 
ſeil zu Fontainebleau in Beyſeyn des Königs und der von 
ihm ernannten Commiſſarien welche von Seite der Ca⸗ 
tholicken, der Präfident de Thou, der Advokat Pithon, 
und Marthin, königlicher Arzt und Profeſſor; von Seite 
der Proteſtanten la Fresne Canaye und Caſaubon waren, 
Donnerſtags den 3. May eine Stunde nach dem Mittag⸗ 
eſſen. Von ein und ſechszig Stellen, die du Perron, ‚Rio 
nem Gegner zugeſchikt hatte, hatte fich diefer nur auf 
neunzehn vorbereitet, die er aus der ganzen Zahl geitähe 
let hatte. „In Abſicht auf diefe, ſagte er zum König, 
„will ich meine Ehre oder mein Leben verwirkt haben, 
„ wenn eine einzige falſch befunden wird. „ Gleichwohl 
ward er bey allen denjenigen, welche man unterſuchte, 
uͤberwieſen, und man konnte nicht mehr, als neune vor» 
nehmen. Bey der erſtern, welche aus dem Skotus, und 
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mierten für ein Meiſterſtuͤk gehalten wurde, und 
die ich auf der Stelle dem Biſchof von Evreux uͤber⸗ 
ſandte, der ſich damals eben in ſeiner Dioͤzeſe be⸗ 
fand. Der Unterſcheid in der Religion hat niemals 
die Empfindungen der Freundſchaft und Erkennt⸗ 
lichkeit aufgehebt, dte dieſer Praͤlat immer gegen 
mich hatte, noch die Empfindungen der Hochach⸗ 
tung, Zuneigung und Verehrung, die ich immer 
gegen feine Verdiente, feine Talente, und ſelbſt 
gegen ſein Amt, indem er mein Biſchof war, in 


der zw 17755 „welche aus dem Durandus hergenohmen 
war, ſbrach der Kanzler, mit Einſtimmung aller anwe⸗ 
ſenden, das urtheil, Duͤpleßis habe den Einwurf ſtatt 
der Beantwortung genohmen. Bey der dritten und vier⸗ 
ten aus dem H. Chryſoſtomus, und der fünften aus dem 
H. Hieronymus: er hate weſentliche Ausdrücke wegge⸗ 
laſſen. Bey der fechsten: fie ſtehe im H. Cy rillus nir⸗ 
gende. Bey der fi ebenten, die aus dem Codex hergenoh⸗ 
men war: ſie ſey zwar gus dem Crinitus, allein Crini⸗ 
tus habe den Text des Coder verfaͤlſcht. Bey der achten, 
welche zwo Stellen aus dem H. Bernhard enthielt: dir 
Pleßis haͤtte ſie von einander trennen, oder wenigſtens 
eine zwiſchen einſchieben ſollen, u. ſ. w. Bey der neun⸗ 
ten aus Theodoret: ſie ſey verſtuͤmmelt, und man habe 
in derſelben das Wort Idolum mit Imago verwechſelt. 
Es blieb bey dieſer Zuſammenkunft, indem du Pleßis Mor 
nay ſich den folgenden Tag unpäßlic befand, und bald 
nachher nach Saumür gieng, ohne von dem Koͤnig Abe 
ſcheid zu nehmen. Fresne Canaye, einer von den Eon» 
" miffarien und Sainte Marie duͤ Mont, ein andrer ange⸗ 
ſchener Proteſtante, nahmen nicht lange nach diefer Diſpu⸗ 
tation die catholiſche Religion an. Hemrich IV. nahm 
in derſelben bisweilen feld das Wort. Düpleßis wollte 
dürch eine Stelle aus dem H. Cyrillus beweiſen⸗ daß die 
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meinem Herzen beybehielt: unſre gegenſeitigen 
Briefe waren alle in dieſem Ton abgefaßt. Ich 
ward nicht wenig beſtuͤrzt, als er mir in der Ant⸗ 
wort auf den Brief, der dieſes Buch betraf, das 
ich ihm uͤberſchikt hatte, ſchrieb, es ſeyen in dem⸗ 
ſelben ſo viele Irrthuͤmer und Falſchheiten enthal⸗ 
ten, daß er es vom Anfang bis zum Ende durch⸗ 
gehn muͤſſe, um ein Urtheil darüber zu fallen, 


Chriſten nicht im Brauche haͤtten, das Creuz anzubetten, 
und fuͤhrte deſſen ungeachtet den Vorwurf an, den der 
Kaiſer Julian denſelben daruͤber machte, daß ſie es anbe⸗ 
ten. »Es iſt nicht wahrſcheinlich, verſetzte der König, 
„ daß Julian den Chriſten wuͤrde vorgeworfen haben, ſie 
„ beten das Kreuz an, wenn ſie es nicht wirklich ange⸗ 
3, bettet hätten, ſonſt wuͤrde er ſich ja laͤcherlich gemacht 
„ haben. „ Eben er ſagte auch, man, hätte wenigſtens 
ein: und ſo weiter: zu der Stelle des H. Bernhards 
ſetzen koͤnnen. 2 

Da ein Catholicke gegen einen Proteſtanten die Bemer⸗ 
kung machte, dir Perron habe dem Duͤpleßis bereits einige 
Stellen abgenommen, ſo verſetzte dieſer: „Das thut 
» nichts, wenn er nur Saumuͤr nicht verliert. „ Matth. 
ebend. — Dieſes Faktum, welches in verſchiednen Dog⸗ 
matiſchen Schriften auf die gleiche Weiſe erzaͤhlet wird, 
beſtaͤtigen alle unſre guten Geſchichtſchreiber durchgehends, 
und ſelbſt diejenigen, welche die Proteſtanten auf das 
glimpflichſte behandeln. De Thou Liv. 123. S. 843. die⸗ 
fer war einer von den Commiſſarien. Matth. ebend. Chron. 
ſept. S. 123. Ul. f. Supplem. au Journal de Henry IV. 
Tom. 2. S. Fr. u. f. der 8778. Band der Handſchriften 
der koͤnigl. Bibliothek. Legrain und einige andre, bey 
welchen man die nähern Umſtaͤnde dieſer Diſputation fine 
det. Man darf alſo der Erzaͤhlung keinen Glauben bey⸗ 
meſſen, die in dem Leben des du De 3 121 
Liv, 2. S. 269. 
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„Nicht daß ich den Herrn dit Pleßis der Untreue 
„ beſchuldigen wolle, ſetzt der Biſchof mit eben fo 
‚spieler Maͤßigung gegen ſeinen Gegner, als aus 
> Hoͤflichkeit gegen mich hinzu: allein ich bedaure 
u ihn, daß er ſich auf das Geſchmier der Compi⸗ 
„latoren verlaffen , die ihm ſo ſchlechte Dienſte 
„ geleiſtet haben.“ Das uͤbrige des Briefes ent⸗ 
hielt nichts, als Complimente über meine neulis 
che Gelangung zu der Wuͤrde eines Generalfeldzeug⸗ 
meiſters, und Verſicherungen der Freude, die er 
fuͤhlen wuͤrde, „wenn ich mich, ſchrieb er, den 
„ kirchlichen Kanons unterziehn wollte, ich der 
„ Oberbefehlshaber der franzöſiſchen Kanonen.“ 
Ich hatte niemals die groſſe Meinung von duͤ 
Pleßis gehabt, die meine Mitbruͤder aus Vorur⸗ 
theil von ihm hatten, und ich wurde ſehr ungerne 
für die Genauigkeit jener dicken Bande Buͤrge ges 
weſen ſeyn, von welchen er einen nach dem an⸗ 
dern herausgab: denn dem Traktat von dem Abend⸗ 
mahl war ein andrer über die Kirche vorgegangen; 
(im Jahr 1577.) Wenn man, beſonders Über Dies 
ſe Materien, gut ſchreiben will, ſo muß man erſt 
lange gedacht haben. Ich ſchrieb dem Biſchof die⸗ 
ſes: allein ich meldete ihm zugleich, ich koͤnne nicht 
glauben, daß des du Pleßis Buch nichts, als ein 
Gewebe von Irrthuͤmern ſey. Ich ſagte ihm izt 
ſchon zum Voraus / daß dieſes groſſe Haͤndel unter 
ihnen verurſachen konne, weil dü Pleßis feine Ant⸗ 
wort „ und feine Beſchuldigungen nicht unerwie⸗ 
dert laſſen würde. Das war alles, was mein 
Brief ernſthaftes enthielt: das uͤbrige enthielt 
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Complimente, Lobſpruͤche und eine Einladung, 
daß er meine Wohnung beſichtigen ſollte, und 
verdient nicht angefuͤhrt zu werden. 

Was ich vorgeſehn hatte, das geſchah, ausge⸗ 
nommen, daß ich nur einen Federkrieg erwartete, 
nicht eine oͤffentliche Diſputation. Ich wollte den 
Koͤnig bereden, daß er die beyden Kaͤmpfer durch 
fein Anſehn hindern ſollte, fo weit zu gehn. Dir 
Pleßis war der hartnaͤckigre,“) und wollte durchs 
aus mit dem Biſchof von Evreux eine Lanze brechen. 
Die Sache lief ab, wie jeder weiß: dir Pleßis 
vertheidigte ſich erbaͤrmlich, und mußte mit Schan⸗ 
de bedekt abziehn. Der Koͤnig, der dieſen Streit 
mit feiner Gegenwart zu beehren geruhte, ertheil 
te dem Scharifinn und der Gelehrſamkeit des Bis 
ſchofs tauſend Lobſpruͤche. „Was duͤnkt euch von 
„eurem Pabſt, “ ſagte Heinrich, wahrend der 
Diſputation zu mir: denn du Pleßis war unter 
den Proteſtanten, was der Pabſt unter den Ca⸗ 
tholiken iſt. „Es duͤnkt mich, Sire, war meine 
„Antwort, er ſey mehr Pabſt, als Sie denken, 
„weil er dem Biſchof von Eoreux in dieſem Au⸗ 
„genblicke den Cardinalshut giebt. Wenn unſre 
„Religion keine beſſere Stuͤtze haͤtte, als ſeine 
„ kreuzweis über einander gelegten Schenkel und 
„Arme, ſo würde ich ſie den Augenblik verlaſſen. 

e 
*) „Mein Herr, ſagte Duͤpleßis zu Rosny, mein Buch 
„iſt mein Kind; ich werde es zu vertheidigen willen: ich 
„ bitte Sie, laſſen Sie mich machen, und mengen Sie 


„ ſich nicht darein: denn Sie haben es nicht groß gezo⸗ 
gen. „ Matth. Tom, 2. Liv. 2. S. 34e. 
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Bey dieſem Anlaſe meldete der Koͤnig dem Herz 
zog von Epernon, in einem Briefe, der Kirch— 
forengel von Evreux habe den von Saumur uͤber⸗ 
wunden: es ſeye dieſes eine der gluͤklichſten Be⸗ 
gebenheiten für die Kirche Gottes, die ſich ſeit 
langem ereignet hatte: wenn man auf dieſe Art zu 
Werke gehe, ſo wuͤrde man mehr Proteſtanten in 
den Schoos der Kirche zuruͤckefuͤhren, als durch 
Gewalt in fuͤnzig Jahren. Dieſer Brief, deſſen 
Wendung eben ſo ſonderbar iſt, als der Einfall, 
ihn an den Herzog von Epernon zu richten, mach⸗ 
te ſo viel Geraͤuſche, als die Diſputation ſelbſt, 
als er unter die Leute kam: welches nicht wol an⸗ 
derſt geſchehn konnte, da er in d'Eperons Händen 
war. Die einen ſagten, der Koͤnig habe ihn nur 
deswegen geſchrieben, um gewiſſe Vermuthungen 
zu heben, die man, ſeiner Religionsaͤnderung un⸗ 
geachtet, doch noch immer gegen ſeine Catholiſche 
Rechtglaͤubigkeit hatte, und die den Jeſuiten An⸗ 
las gaben, in den Briefen, die ſie nach Rom 
ſchrieben, derſelben nicht ſehr vortheilhaft zu ge⸗ 
denken. Die andern, welche ſich einbildeten, die⸗ 
ſer Brief habe einen geheimern Sinn, als er beym 
erſten Anblik zu haben ſcheine, behaupteten, der 
Koͤnig habe dabey nichts anders zur Abſicht ge⸗ 
habt, als einerſeits Spanien und anderſeits die 
Calviniſten zu uͤberzeugen, daß man ſich umſonſt 
Muͤhe gebe, den Franzoͤſiſchen Staatsrath zu be⸗ 
wegen, daß er gegen die leztere zu Gewaltthaͤtig⸗ 
keiten und Blutvergieſſen ſchreiten ſollte. 

Der Junius kam, ohne daß der Herzog von 
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Savoyen einen Schritt that, um fein Verſprechen 
zu erfuͤllen: und der König fieng nunmehr an, 
deutlich zu ſehn, daß er nichts von demſelben er⸗ 
halten würde ,als durch Gewalt. Allein neben 
den Ueberredungen der Hofleute, welche ihre Stim⸗ 
men alle dem Herzog von Savoyen verkauft zu 
haben ſchienen, hielt den Koͤnig noch ein andres, 
weit ſtaͤrkeres Hinderniß ab: nemlich ſeine Leiden⸗ 
ſchaft gegen ſeine neue Maitreſſe, welcher er den 
Titel einer Marquiſin von Verneuil ertheilet hatte. 
Er konnte nicht mehr daran denken, ſie zu verlaß⸗ 
fen, und ich ſchaͤme mich beynahe, es zu ſagen, 
daß er, nachdem ich ihn durch haͤufiges Bitten 
endlich bewogen hatte, den Weg enach Lyon zu 
nehmen, ſich bedachte, ob er ſie nicht mitnehmen 
wollte, in welchem Einfall ihn die Hofſchmeichler 
noch beſtaͤrkten.) Sie war ſchwanger geworden, 
und da ſie jenes Verſprechen in den Haͤnden hatte, 
fo lag dieſe Sache dem König um eines doppel⸗ 
ten Grundes willen nahe am Herzen. Der Him⸗ 
mel half ihm noch einmal heraus. Während ei— 
nes heftigen Ungewitters ſchlug der Bliz in das 
Zimmer der Frau von Verneuil, und der Schre— 
cken, den ſie daruͤber hatte, daß ſie denſelben 
über ihr Bette herfahren ſah, war Schuld, daß 


*) Sie beſuchte den Koͤnig wirklich zu Saint Andre de 
la Coſſe. Baſſompierre, welcher bey Heinrich IV. war, 
ſagt, die zwey Liebenden ſeyen beym erſten Anblik uneins 
geworden; allein fie haben ſich wieder ausgeſoͤhnt, und 
der König habe feine Maͤtreſſe nach Grenoble, wo er mit 
ihr ſechs bis ſieben Tage lang blieb, und hierauf nach 
Chambery geführt. Tom. 1. S. 86, u. f. a 


. 


222 Eilftes Buch. 


ſie ein todtes Kind zur Welt brachte. Der Kö⸗ 
nig hörte dieſe Neuigkeit zu Moulins; ſo weilt war 
er auf ſeiner Reiſe gekommen, und warf traurige 
Blicke gegen den Ort, wo er feine Maitreſſe gelaſ⸗ 
ſen hatte. Nach einiger Ueberlegung kam er wie⸗ 
der zu ſich ſelbſt, und ſezte feine Reiſe nach Lyon 
fort, wo ſeine zu Befehl 5 zu ad 
zu ſtoſſen. en 

Der Koͤnig hatte mir befohlen 5 RR gleiche zu 
thun, ſobald ich die Regierungsgeſchaͤfte in Ord⸗ 
nung gebracht, und wegen der zum Krieg noͤthi⸗ 
gen Gelder und anderer Beduͤrfniſſe Vorkehr ges 
troffen hätte, Allein ich hatte dieſes nicht auf den 
lezten Augenblik der Ausfuͤhrung verſchoben; ich 
hatte allen Generaleinnehmern gemeldet, der Koͤ⸗ 
nig befehle ihnen, keine andern Aßignationen zu 
bezahlen, als diejenigen, welche fuͤr die Graͤnz⸗ 
beſatzungen und die Bezahlung der Truppen wuͤr⸗ 
den ausgefertigt werden; weil die Schazkammer 
ſelbſt alle uͤbrigen bezahlen würde „wohin ich ih⸗ 
nen alle ihre Gelder ungeſaͤumt zu liefern befahl. 
Ferner gebot ich denjenigen, welche die Renten 
auszahlten, mit Bezahlung derſelben bis auf wei⸗ 


tern Befehl innezuhalten: dieſes that ich, damit 
ſie nicht, ihrer Gewohnheit nach, Zinſe für bereits 


getügte, oder ohne baares Geld gemachte Schul⸗ 
den bezahlen moͤchten. Ich ließ neue Truppen an⸗ 
werben, welche ich, lieber unter die alten Regis 
menter ſtecken, als neue Corps daraus zu errichten, 
für gut fand. Noch eifriger ſorgte ich für die Ar⸗ 
tillerie. 34 42 einen Befehl an die Unterbe⸗ 
fehls⸗ 
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fehlshaber der Artillerke in Lyonnois und Dauphi⸗ 
ne’, und an die Artilleriecommiſſarien in Bourgog⸗ 
ne, Provence und Languedok aus, daß fie die beſten 
Stuͤcke Geſchuͤß ausſuchen, eine proportionierte 
Anzahl von Laveten und Kugeln verfertigen laſſen, 
und dieſes alles, nebſt Pulver und andern Beduͤrf⸗ 
niſſen nach Lyon und Grenoble ſchicken ſollten. Aus 
Furcht, meine Befehle waͤren nicht vollzogen wor⸗ 
den, war ich ſelbſt nach Lyon gegangen, und kam 
nach Verfluß dreyer Tage wieder zuruͤk. 

Die gleichen Befehle ſchikte ich in die übrigen 
Provinzen. Zu Paris ſchloß ich einen Akkord mit 
den Fuhrleuten, wegen des Transportes von drey 
Millionen und dreyhundert tauſend Pfund am Ge⸗ 
wicht, ohne zu ſagen, an was fuͤr Waaren; und 
ſie hatten ſich vor einem Notarius dazu anheiſchig 
gemacht. Wie erſtaunten ſie, als man ihnen zwan⸗ 
zig Canonen, ſechstauſend Kugeln und andere Ars 
tilleriegeraͤthſchaften uͤbergab, die eben nicht ſehr 
bequem zu transportieren waren. Sie behaupte⸗ 
ten, dergleichen plumpe Sachen koͤnne man nicht 
unter die Transportwaaren zaͤhlen: allein da ich 
ihnen drohte, ich wuͤrde ihnen ihre Wagen und 
Pferde wegnehmen laſſen, und da ſie ſelbſt ihre be⸗ 
reits gehabten Unkoſten nicht verlieren wollten; ſo 
entſchloſſen ſie ſich, das zu thun, was man von 
ihnen begehrte, und ich hatte das Vergnuͤgen, alle 
dieſe Sachen in ſechszehn Tagen zu Lyon ankom⸗ 
men zu ſehn; da man auf die gewoͤhnliche Weiſe 
zwey oder drey Monate dazu gebraucht, und un⸗ 
geheure Ausgaben gehabt Härte, : 

(Denkw. Sully. 3. B. S 
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Man zweifelte noch immer daran, daß der Kos 
nig im Ernſt einen neuen Krieg anzuheben gedens 
ke, bis man Se. Majeſtaͤt ſelbſt den Weg nach den 
Gebirgen nehmen ſah. Da der Kanzler von Bel— 
lievre, welcher ihm den Krieg ſehr mißrathen hat⸗ 
te, bemerkte, daß meine Meinung die Oberhand 
bekam, ſo beſuchte er mich, um mir, wo moͤglich, 
die Gründe zu belieben, die er gegen dieſelbe hat— 
te. Ich hielt es nicht fuͤr eine vergebliche Muͤhe, 
mich mit ihm in eine Erklaͤrung einzulaſſen. Sei⸗ 
ne Aufrichtigkeit zeigte ſich uͤberdas noch aus der 
Art, mit welcher er mit mir redete, und aus den 
Betrachtungen, die ſeine Seele zu beunruhigen 
ſchienen. Der Ruin, in welchen jeder Krieg, mit 
wem er immer gefuͤhret wuͤrde, den Franzoͤſiſchen 
Staat unausweichlich ſtuͤrzen müffe: die Ehre des 
Koͤnigs, welche unter der Verletzung eines ſo hei— 
ligen Traktates, wie der Friede zu Vervins ſey, 
nothwendig leiden: der Vorwurf der Treuloſig⸗ 
keit, den er ſich damit zuziehen: die Furcht, daß 
ihm die Allierten des Herzogs von Savoyen alle 
auf den Hals kommen wuͤrden, welchen man nichts, 
als eine, zwar mit Geſchuͤz ziemlich gut verſehene, 
aber nur aus ſechs bis ſiebentauſend Mann Infan⸗ 
terie, und zwoͤlf bis fuͤnfzehnhundert Mann Caval⸗ 
lerie beſtehende Armee, (ſo glaubte Bellievre) entge⸗ 
genſtellen koͤnnte, welche noch uͤberdas an Lebens; 
mitteln und andern Beduͤrfniſſen Mangel litte: das 
waren ungefaͤhr die Einwuͤrfe des Canzlers. 

Ich glaube nicht, daß man in dieſen Memoi⸗ 
ren, fo wenig, als in meinem ganzen Betragen, 
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beſonders ſint der Zeit, da ich zur Staatsverwak 
tung war berufen worden, etwas bemerkt habe, 
das mich in die Nothwendigkeit ſetze, zu beweiſen, 
daß mein Hang zum Krieg eben nicht allzu groß 
war. Wenn jemand denkt, ich habe bey dieſer 
Gelegenheit gegen meine eigne Grundſaͤtze gehan⸗ 
delt, fo habe ich nichts weiter zu ſagen, als daß 
es in der That keinen Grundſatz gebe, ſo allge⸗ 
mein derſelbe auch ſeyn mag, welcher auf alle 
Faͤlle paßt: und wenn man auch annihmt, der 
Krieg ſey immer ein Uebel, wie ich wenigſtens 
glaube, fo ſey es eben fo wahr, daß er öfters ein 
nothwendiges und ſelbſt ein unausweichliches Ue⸗ 
bel iſt, wenn man die Rechte, denen man ohne 
Niedertraͤchtigkeit nicht entſagen darf, durch kein 
andres Mittel erlangen kann; ſo wie es ferner auch 
wahr iſt, daß Großmuth und Gelindigkeit, zwey 
der vornehmſten Eigenſchaften eines Monarchen, 
wenn ſie den Regeln der Klugheit zuwider ausge⸗ 
uͤbet werden, fuͤr einen wirklichen Fehler in dem 
Betragen und fuͤr eine wahre Schwachheit gehalten 
zu werden verdienen. 

Zu dieſer allgemeinen Antwort feste ich, in mei⸗ 
ner Rede an den Herrn von Bellievre, noch die 
beſondern Gruͤnde zu dieſem Kriege hinzu. Ich 
zeigte ihm, daß er fich beynahe ohne Grund fürchs 
te. Der Koͤnig von Spanien war der einzige 
Allierte, den man hätte fürchten müffen, wenn er 
fi) mit dem Herzog von Savoyen verbunden hats 
te. Allein man bedenke, daß der regierende Kos 
nig in Spanien nichts, als ein Juͤngling ohne 
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Erfahrung, und ohne kriegriſche Talente war, daß 
er genug zu thun hatte, ſeine eignen Unterthanen 
im Zaume zu halten; daß er unter der Leitung ei⸗ 
nes Miniſters ſtand, der gewiß eine eben ſo groſſe 
Abneigung gegen den Krieg hatte, einerſeits weil 
derſelbe feinem Charakter zuwider war, und an⸗ 
derſeits aus Begierde, ſich ſelbſt das Geld zuzu⸗ 
eignen, welches der Krieg aufgezehrt haͤtte: und 


endlich, daß er ſelbſt mit dem Herzog von Sa 


voyen eben ſo unzufrieden, und ſo wie ganz Eu⸗ 
ropa uͤberzeuget war, daß der König nur fein eis 
gnes Gut zuruͤkfodre. Nunmehr wird man dieſen 
Krieg, wie ich denke, fuͤr eine bloſſe Streitigkeit 
zwiſchen dem König in Frankreich und dem Herzog 
von Savoyen, oder vielmehr für die Folge der 
Hartnaͤckigkeit des leztern anſehn, welche ſich auf 
ein ſchlimmes Vorurtheil, und auf die in dem 
Franzoͤſiſchen Staatsrath zu feinen Gunſten ge 
ſchmiedeten Ränke gründete, Dieſes vorausgeſezt, 
ſo hieng nunmehr der Erfolg dieſes Krieges von 
der Schnelligkeit ab, mit welcher man denſelben 
verfolgen wuͤrde. Ich behauptete gegen den Kanz⸗ 
ler, mit viertauſend Mann wuͤrde der Koͤnig in 
dieſem Jahre mehr ausrichten, als in dem fol⸗ 
genden mit dreyßigtauſend. Allein ich unterließ 
gleichwol nicht, ihm handgreiflich zu zeigen, daß 
Se. Majeſtaͤt nicht fo ſchwach ſeyen, als er ſichs 
eingebildet hatte, und daß wenigſtens kein Man⸗ 
gel an den zwo Sachen ſeyn wuͤrde, welche ich 
herſchaffen mußte; Geld und Artillerie. Allein er 
blieb bey ſeiner Meinung, und ſchien mir beym 
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Weggehn ganz unzufrieden. Allein der Erfolg bes 
wies, auf welcher Seite die beſſern Gründe waren. 
Als der Herzog von Savoyen wider ſeine Er⸗ 
wartung eine Franzöſiſche Armee in Bereitſchaft 
ſah, ihn anzugreifen; fo nahm er die Zuflucht zu 
ſeinen gewohnlichen Kunſtgriffen , damit wenig⸗ 
ſtens der Winter herbeykaͤme, ehe man die Feind⸗ 
ſeligkeiten anfangen konnte.“) Er ſchikte Depus 
tierte über Deputierte an Se. Majeſtaͤt nach Lyon. 
Bald ſchien es, er wolle die Traktaten aufrichtig 
erfüllen $ bald ſuchte er ihnen durch die ſcheinbar⸗ 
ſten Gründe auszuweichen: und bisweilen ſchlug 
er neue, für Se. Majeftät augenſcheinlich vor⸗ 
theilhafte, Projekte vor. Er wußte hierdurch den 
Koͤnig ’ welcher im Ernſt glaubte, daß e er nicht 
weiter, als bis nach Lyon zu gehn brauche ’ noch 
einmal fo gut zu betriegen, daß er ſich weit laͤn⸗ 
ger in dieſer Stadt aufhielt, als er haͤtte thun 
ſollen. So lange ich daſelbſt bey ihm war, warn⸗ 
te ich ihn vor den Ranken des Herzogs: allein ſo⸗ 
bald ich wieder nach Paris zuruͤkehrte, um, wie 
ich bereits gemeldet, die Kriegszuruͤſtungen zu be⸗ 
ſchleunigen „ ſo betrog er den Koͤnig durch ſeine 
verſtellte Aufrichtigkeit ſo gut, daß er mir ſchrieb, 
ich follte meine Arbeit erſparen 7 wel die ganze 
Sache beygelegt ſey. 


*) Er fäßte wieder Muth aus, ich weiß nicht, was fuͤr 
Prophezeiungen der Sternſeher, welche vorgaben, es 
wuͤrde im Auguſt kein König in Frankreich ſeyn. „Die 
„ ſetz ward vuͤnktlich wahr befunden, ſagt Pereſixe, weil 
v er ſich um dieſe Zeit ſiegreich mitten in Savoyen befand. » 
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In der That hatte der Herzog in alles gewilligt, 
was man von ihm foderte, allein blos den Wor⸗ 
ten nach, um Zeit zu gewinnen. Er hatte den 
Vorſchlag gethan, man ſollte einander Geiſeln 
geben; ein Kunſtgrif, der ſehr bequem iſt, die Er⸗ 
fuͤllung eines Verſprechens aufzuſchieben „ wegen 
der Zeit, die man zum Ernennen und Aus wech⸗ 
ſeln derſelben noͤthig hat. Ich ſchrieb dem Koͤnig 


meine Gedanken uͤber dieſen angeblichen Vergleich 
frey heraus, und ließ meine Kriegsmunition, 


ohne ſeinen Zorn uͤber die Nichtbefolgung ſeiner 
Ordre zu fuͤrchten, abgehn; *) hierauf gieng ich 
nach Montargis, von wo ich mein Gepäcke auf 
der Loire fortſchikte, indem ich ſelbſt mit der Poſt 
zu reifen gedachte. Ich bekam an dieſem Orte eis 
nen Brief von dem König , welcher nur folgende 
zwey Worte enthielt: „Sie haben gut gerathen. 
„Der Herzog von Savoyen ſpottet unſer. Kom⸗ 
„men Sie eilig, und vergeſſen Sie nichts, um ihn 
„feine Treuloſigkeit empfinden zu laſſen.“ 

Ein zweytes Schreiben von Villeroi gab mir naͤ⸗ 
here Nachricht von allem, was ganz neulich vor⸗ 
gegangen war. Der Koͤnig hatte Ronkas kom⸗ 
men laſſen, welcher bey der Unterredung, die 
Se. Majeſtaͤt mit ihm hatten, eine ſo ſchlechte 
Rolle ſpielte, daß er ſich, da der Koͤnig ein deut⸗ 


*) Matthieu ertheilt in feiner Nachricht von dieſem Feld» 
zuge in Savonen, an verſchiednen Stellen dem Herzog 
von Sully groſſe Lobſpruͤche, und ſchreibt den glücklichen 
Ausgang deſſelben größtentheils ihm zu. Tom. 2. Liv. 2. 
S. 352. 361. 365. u. ſ. w. 
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liches, und alle Ausflüchte unmöglich machendes 
Verſprechen begehrte, zulezt durch feine Zweyden⸗ 
tigkeiten verrieth , und dieſes ſezte den König in 
einen ſolchen Zorn, daß er, ohne ein Wort weis 
ter hoͤren zu wollen, ſogleich den Weg nach Cham⸗ 
bery antrat; von daher war das Handbriefgen 
datiert, welches ich empfangen hatte. Der Koͤnig 
hatte ſich eingebildet , dieſe Stadt würde ſich bey 
feiner Annaͤherung ergeben , ohne daß er noͤthig 
hätte, fie zu belagern; allein er fand ſich betrogen. 

Dieſe Zwiſchenzeit verwandte er darauf, daß er 
an ſeiner Vermaͤhlung mit der Prinzeßin Maria 
von Medizis arbeitete, und dieſe Unterhandlung, 
welche dem Pabſt unfehlbar ſehr viel Vergnuͤgen 
machen mußte, war Sr. Majeſtaͤt ſehr nuͤzlich, 
indem ſie den H. Vater hinderte, ſich des Herzogs 
von Savoyen anzunehmen. D'Alinkourt, den Se. 
Majeſtaͤt dieſer Sache wegen nach Rom geſchikt 
hatten, erhielt alles, was er begehrte. Die Ber 
mählung ward beſchloſſen, und es war nur noch 
darum zu thun, daß man jemanden nach Florenz 
ſchikte, der dieſelbe als Bevollmaͤchtigter vollziehn 
koͤnnte. Bellegarde gab ſich viele Mühe um dieſe 
Ehre: allein er erhielt nichts weiter, als daß er 
die Vollmacht uͤberbringen durfte, in welcher die⸗ 
ſelbe dem Herzog von Florenz aufgetragen wurde. 

Inzwiſchen dieſe Ceremonie zu Florenz vorgieng, 
*) glaubte Heinrich, er durfte mit nichts, als Bals 
len, Comoͤdien und Luſtbarkeiten beſchaͤſtigt ſchei— 
nen; allein er entwarf nichts deſtoweniger mit vie⸗ 
ler Sorgfalt den ganzen Plan zum Feldzuge. 

*) S. die Thron. ſept. an. 1600. 0 
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Er gab dem Herzog von Lesdiguieres den Auf 
trag, die Feſtung Montmelian genau zu rekognoſ⸗ 
zieren und entſchloß ſich, auf die Nachricht die 
derſelbe gab, daß man mit zwanzig Stuͤcken ſchwe⸗ 
ren Geſchuͤtzes , und zwanzigtauſend Schuͤſſen dies 
ſelbe erobern koͤnnte, zum Angriffe. Hierauf ließ 
er Bourg en, Breſſe, durch Vienne und Caſtenet, 
‚welche ſich bey mir befanden, ebenfalls rekognoſzie⸗ 
ren, und da ſie auch der Meinung waren, man 
koͤnnte ſich dieſer Stadt bemaͤchtigen, ſo ward be⸗ 
ſchloſſen „daß man ſich von beyden Staͤdten in 
der gleichen Nacht durch Petarden Meiſter zu ma⸗ 
chen ſuchen, und dann die zur foͤrmlichen Be⸗ 
lagerung der Citadellen bequeme Zeit abwarten 
ſollte. Der Marſchall von Biron, dem Se. Ma⸗ 
jeſtaͤt dieſes auftrug, gab die Unternehmung auf 
Montmelian dem Herrn von Crequi, und Ahielt 
die auf Bourg für ſich. 

Der Koͤnig hatte, ohne es zu wiſſen, en allen 
feinen, Generalen denjenigen ausgewählt, welcher 
zur gluͤklichen Ausfuͤhrung dieſer Unternehmung 
gerade der ungeſchikteſte war. Biron hatte ſich 
ſchon damls mit dem Herzog von Savoyen ſehr 
tief eingelaſſen: man glaubt ſogar, es ſeye bereits 
ein Traktat zwiſchen ihnen wenigſtens entworfen 
geweſen. Er ließ Bouvens, den Gouverneur von 
Bourg, benachrichtigen, er ſollte auf ſeiner Hut 
ſeyn, und beſtimmte die Nacht und Stunde, in 
welcher man ihn zu überrafchen gedachte. Das alles 
iſt ſeither bewieſen worden: Allein was das ſelt⸗ 
famſte deer e ungeachtet, ward 
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Bourg erobert, und zwar gerade in der dazu be⸗ 
ſtimmten Nacht. 
HBouvens theilte der Beſußung und den Einwoh⸗ 
nern von Bourg die Nachricht mit, die er eben 
bekommen hatte; ermahnte ſie, ſich wol zu ver⸗ 
theidigen; ließ groſſe Feuer anzünden; verdoppelte 
und verdreyfachte die Poſten z kurz er nahm in der 
Nacht des Angriffes alle mögliche Vorſi cht; er ‚fand 
ſogar felöft, Schildwache. Jedermann, erwartete 
mit einer wahren. Ungeduld auf die Mitternachts⸗ 
ſtunde „. welche in dem Briefchen beſtimmt war, 
und in welcher der Angrif wirklich vorgehn ſollte. 
Allein der Marſchall von Bixon, der ſich ſelbſt 
an der, Spitze ſeiner Teupen, befand, hatte, ent⸗ 
weder um dem Gouverneur mehr Zeit zu geben, 
oder um die Unternehmung zu vereiteln, oder end, 
lich aus einem bloſſen Zufalfe, einen fo weiten Um 
weg genohmen/ daß es an it Mitternacht „ Mor⸗ 
gendaͤmmerung war, als er vor Bourg zeigte. 
Er wollte nun zwar die Offiziere bereden, die 1 
che auf einandermal zuberſchieben, weil es e ne 
für, ‚dergleichen, Angriffe unfhilli che Zeit ſey⸗ ung 
dieſe Meinung beſtaͤtigten wahl dne Offiziere mit 
andern Stunden: allein dieſer Rath ward von St. 
Angel, Chambaret, Loſtauge , Vienne, und beſon⸗ 
ders von Caſtenet 1 welcher ſich geruͤhmt hatte, 
er wolle die Petarde am hellen Tage anſchrquben, 
ſelbſt wenn die Baſtionen beſezt wären, und noch 
mehr von Boeße, dem Se. Majeſtaͤt die Som er⸗ 
neurſtelle berheiſſen hatte ſo heftig beſtritten, daß 
Biron, ı um nicht für zaghaft gehalten zu werden, 
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zu lezt einwilligte, weil er doch erwartete, daß 
die Sache wuͤrde vereitelt werden. 

Allein es kam ganz anderſt. Da die Beſatzung 
und die Buͤrger bis zwey, drey und endlich bis 
vier Uhr gewachet hatten, ſo glaubten ſie, die Un⸗ 
ternehmung habe ein Hinderniß bekommen, oder 
ſey eine bloſſe Einbildung geweſen. So bald der 
Tag anbrach, nahmen fie das Fruͤhſtuͤk, legten fich 
ſchlafen, und uͤberlieſſen die Sorge, die Mauern 
zu bewachen, einigen Schildwachen, welche vom 
Schlaf uͤbernohmen, ihre Pflicht ſehr ſchlecht be⸗ 
obachteten. Da Caſtenet mit vier Maͤnnern, die 
ich ihm gegeben hatte, und auf die er ſich verlaſſen 
konnte, jeder eine Petarde in der Hand, nur von 
zwoͤlf wolbewafneten Soldaten von geprüfter Da⸗ 
pferkeit begleitet, bis zur Contreſkarpe vorgerüft 
war; ſo ſchrie die Schildwache fie an. Caſtenet 
antwortete, wie ich ihm geſagt, ſie ſeyen Freunde, 
welche kaͤmen, dem Gouverneur zu melden, daß 
ſich zweytauſend Schritte von der Stadt Trup⸗ 
pen gezeiget, allein ſich wieder entfernet hätten. 
Er feste hinzu, er habe dem Herrn von Bouvens 
von Seiten des Herzogs von Savohen verſchied⸗ 
nes zu ſagen, und befahl dem Soldaten, er ſollte 
zu demſelben gehn, und ihn bitten, daß er das 
Thor oͤfnen laſſe. Die Schildwache verlaͤßt ihren 
Poſten, und geht zum Gouverneur. Caſtenet eilt, 
ohne einen Augenblik zu verlieren, zum Thor, und 
befeſtigt ſeine Petarde; dieſe nihmt die Fallbruͤke 
weg, und macht eine Oefnung, durch welche ſo⸗ 
gleich die zwoͤlf Soldaten vermittelſt kur zer Leitern / 
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da der Graben nicht ſehr tief war, in die Stadt 
gehn, und nach ihnen die ganze Armee. Alles die⸗ 
ſes geſchah ſo ſchnell, daß die Stadt in einem Air 
genblik voll Soldaten war, und Bouvens nur ſo 
viel Zeit hatte, ſich mit der Beſatzung eiligſt in 
die Citadelle zu werfen. 

Auf gleiche Weiſe ward auch die Staͤdt Mont⸗ 
melian erobert, *) und hierauf lieſſen Se. Maje⸗ 
ſtaͤt Chambery berennen. Die erſchroknen Buͤrger 
dachten nicht daran, die Stadt zu vertheidigen, 
ſondern verſchanzten ſich in dem Schloſſe, wo ſie 
ſich anfänglich ſehr dapfer wehrten. Allein gleich 
den folgenden Tag begehrten ſie zu kapitulieren, 
weil ihnen eine Batterie von acht Canonen, deren 
Wirkung ſie nicht abwarten mochten, groſſen Schres 
ken einjagte. Der Koͤnig machte ſo gute Anſtalten, 
daß nicht die geringſte Unordnung vorgieng. Die 
Franzoͤſiſchen Damen, welche ihren Maͤnnern ins 
Feld gefolget waren, ſchlugen ihren Sitz zu Cham⸗ 
bery auf, und gerade den zweyten Tag nach der 
Einnahme gab meine Gemahlin bey ihrer Wirthin 
den vornehmſten Damen der Stadt einen Ball, 
auf welchem alles fo froͤlich zugieng, als wenn 
Chambery feinen Herrn nicht abgeaͤndert haͤtte. 

Der König ſandte mich hierauf wieder nach Lyon, 
um wegen des Unterhalts und Transports der 
Artillerie Ordre zu geben, und befahl mir, auf 
die ſer Reiſe die Citadellen zu St. Chaterine, Seiſ⸗ 
be Thou, Matthieu. Chron, fept. an. 1600. Wo des 
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ser, Pierre Chatel, Cluͤſe und der uͤbrigen Plaͤtze 
in Breſſe zu beſichtigen, vornehmlich das Schloß 
zu Bourg. Ferner befahl er mir, eine Anzahl von 
drey Schuh hohen und neun Schuh breiten Schanz⸗ 
koͤrben anzuſchaffen; worauf ich ihm antwortete, 
dergleichen Schanzkoͤrbe ſeyen hoͤchſtens gut, einen 
Pferrich für Tarantaiſiſche Hammel daraus zu mas 
chen. Er nahm in dieſer Zwiſchenzeit Conflans, 
Miolens, Montiers, Saint Jacome , Saint Jean 
de Maurienne und Saint Michel weg; keiner von 
allen dieſen Plaͤtzen konnte ſich gegen das grobe 
Geſthuͤz halten. Die Eroberung von Miolens vers 
ſchafte einem Mann die Freyheit wieder, welcher 
bereits fuͤnfzehn Jahre lang daſelbſt gefangen ge⸗ 
legen hatte. Feugeres fuͤhrte ihn zu mir, wegen 
einer ſonderbaren Weiſſagung, die dieſem Manne 
wegen der Dauer ſeiner Gefangenſchaft, und der 
Hand die ihn daraus befreyen wurde, geſchehn 
war, und die ſich nun auf Bo 1 eefünet 
ſand enn Rinde Ani 
dire um den mir von Sr. 
Majeſtaͤt ertheilten Auftrag zu vollziehn. Ich ſpei⸗ 
ſete zu Villars (in Ober Breſſe) zu mittag, und. 
uͤbernachtete zu Bourg, wo mich der Marſchall 
von Biron wol aufnahm und gut bewirthete. Als 
erchoͤrte, daß ich gekommen ſey / die Eitadelle zu 
beſichtigen, ſo that er alles moͤgliche, um mir die⸗ 
ſes auszureden indem er zu mir ſagte ich wuͤr⸗ 
de mich einer augenſcheinlichen Gefahr ausſetzen. 
Er batte Recht: ich, fand das Unternehmen ſehr 
gefaͤhrlich; allein unſtreitig deswegen, weil der 
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Marſchall, da er die Ausführung dieſes Vorhabens 
nicht hindern konnte, den Feinden ſo gute Nach⸗ 
richt davon ertheilt hatte, (ich kann unmoͤglich 
etwas anders denken) daß ich, wo ich mich nur 
zeigte, immer von Canonen begruͤſſet wurde. Doch 
das hinderte mich nicht, Tag und Nacht hier zu 
bleiben, bis ich alles genugſam beobachtet hatte. 
Als Biron, der vielleicht erwartet hatte, daß 
ich meine Neugierde theuer bezahlen wuͤrde, ſah, 
daß mir nichts Boͤſes begegnete, ſo ſtellte er mir 
andre Schlingen. An eben dem Tage, da ich Bourg 
verlaſſen,, und wieder nach Lyon gehn wollte, er— 
hielt ich Nachricht, es feye eine feindliche Parthey 
von zweyhundert Mann bey einem Schloſſe anges 
kommen, welches nahe an dem Orte lag, wo ich 
an dieſem Tag mein Nachtlager nehmen wollte, 
Ich redete mit Biron hieruͤber; allein dieſer war 
izt von jener ſuͤr mich fo verbindlichen Furcht, 
die er bezeiget hatte, weit entfernet, und behan⸗ 
delte die Nachricht als etwas laͤcherliches. Allein 
dadurch beſtaͤrkte er mich nur noch mehr in meiner 
Vermuthung. Ich bat ihn um eine Bedekung , er 
entſchuldigte ſich; hierauf ſagte er, er wolle mir 
feine eigne Leibwache mitgeben; allein er befahl ders 
ſelben in geheim / ſie ſollte zuruͤk kehren, und mich 
zu Villars laſſen, welches fie , ungeachtet alles 
Bittens thun wollte, ſobald ich zu Villars abge⸗ 
ſtiegen ; und meine Maulthiere abgeladen waren. 
Dieſes gezwungene Betragen mußte mir auffallen. 
Ich ließ deßwegen mein Gepaͤle wieder aufladen . 
und hielt nicht eher, als zu Vineh ſtille, wo ich 
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mich in Sicherheit glaubte. Mein Verdacht, daß 
Biron mich dem Herzog von Savoyen in die Haͤnde 
ſpielen wollen, ward nunmehr zur Gewißheit; 
drey Stunden nachdem ich Villars verlaſſen hatte, 
uͤberfielen die zweyhundert Mann das Haus, wo 
fie mich zu finden glaubten, und ſchienen ſehr uns 
zufrieden zu ſeyn, daß ihnen ihr Streich mißlun⸗ 
gen war. 

Es erwartete mich ein Courier von Sr. Maje⸗ 
ſtaͤt zu eyon, welcher einen Zug groben Geſchuͤtzes 
zur Eroberung von Conflans von mir begehren 
ſollte, welches unter allen den kleinen Staͤdtchen, 
die der Koͤnig angegriffen hatte, das einzige war, 
das ſich gegen ihn zur Wehr ſezte: Allein bey Ans 
naͤherung des Geſchuͤtzes ergab es ſich. Der Koͤnig, 
den ich zu St. Pierre d' Albigny beſuchte, ſagte mir, 
er fuͤrchte, die Eroberung von Charbonnieres und 
des Schloſſes zu Montmelian werde nichts leich⸗ 
tes ſeyn, und er ſchien ſich zu bedenken, ob er 
dieſelben bey Annaͤherung des Winters belagern 
wolle. Ich verſicherte ihn, die Belagerung von 
Montmelian, welche ſeiner Meynung nach, fünf 
Monate dauern ſollte, wuͤrde in ſo vielen Wochen 
beendigt ſeyn, wenn man nehmlich dieſe ganze Zeit 
uͤber die Arbeit mit dem gleichen Feuer betreiben 
wuͤrde. Der Koͤnig glaubte meinem Vorgeben nicht: 
er ſagte ſogar zu meinem Bruder, und zu la Va⸗ 
renne, als ich mich entfernet hatte, meine Feinde 
koͤnnten aus der Einbildung, die ſich in meinen 
Reden zeige, Vortheil ziehn. Gleichwol wußte ich 
gewiß, daß ich nichts ummögliches behauptete, 
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weil ich die ſchwachen Seiten dieſer Feſtung mit 
der groͤßten Aufmerkſamkeit beobachtet hatte, die 
vielleicht andern entgangen waren. 

Da der König den folgenden Tag das Comman— 
do uͤber die Armee mir anvertraut hatte, weil er 
eine Reiſe nach Grenoble machen wollte, ſo wandte 
ich dieſe Zeit nicht dazu an, Montmelian, unter 
deſſen Canonen wir ſtanden, noch länger zu beobs 
achten, ſondern einen Plan von allen ſeinen Auſſen⸗ 
werken, und den Stellen zu entwerfen, wo ich 
die Batterien anlegen wollte, mit denen ich dieſen 
Plaz zu erobern gedachte. Hierauf gieng ich nach 
Grenoble zu dem König, wo ſich derſelbe unauf⸗ 
hoͤrlich mit feinem Conſeil über dieſe Belagerung 
berathſchlagte, die er mir foͤrmlich verboten hatte, 
in ſeiner Abweſenheit anzufangen. Ich drang von 
neuem in ihn, und fand immer den gleichen Wi⸗ 
derſtand. Ich weiß nicht, ob der Graf von Soiſ⸗ 
ſons, der Herzog von Epernon, la Guiche, und 
fo viele andre ſich aus Feindſchaft gegen mich fo 
widerſinnig betrugen, oder ob es aus Zuneigung 
fuͤr den Herzog von Savoyen geſchah. In der 
ganzen Verſammlung war niemand, als die Herrn 
von Lesdiguieres und Crequi meiner Meinung. Ich 
warf zulezt den eben entworfnen Plan auf den 
Tiſch, und verließ das Zimmer, indem ich ſagte, 
waͤhrend dem man ſich noch vollends uͤber Mont⸗ 
melian berathſchlage, wolle ich vorausgehn, und 
zur Eroberung deſſelben alles in Bereitſchaft ſetzen, 
und doch zugleich Charbonnieres angreifen: Das 
Beyſpiel dieſer Feſtung, zu deren Einnahme ich 


288 Eilftes Buch. 
nur acht Tage Zeit fodre, werde vielleicht zeigen, 
was man mit Montmelian anfangen muͤſſe. 
Ich fieng wirklich die Belagerung von Charbons 
nieres an, in welcher ich unglaubliche Beſchwer— 
den auszuſtehn hatte. Die erſte Schwierigkeit war, 
das Geſchuͤz nahe genug an die Feſtung zu bringen. 
Der einzige Weg / welcher zu derſelben führe, iſt 
Aufferft ſchmal; auf der einen Seite wird er von 
dem Arefluße, deſſen ganzes Ufer ſenkrecht abge⸗ 
ſchnitten iſt, und auf der andern von unerſteig⸗ 
lichen Felſen eingeſchloſſen. Man konnte Tag für 
Tag kaum eine Meile machen, da man alle Augen⸗ 
blike genoͤthigt war, die Canonen auszuſpannen, 
weil beynahe immer eines von den Raͤdern an dem 
Rande des Abgrunds ſich befand. Man hatte mich 
wenigſtens guͤnſtiger Witterung verſichert / weil die⸗ 
felbe in dieſer Gegend während der Herbſtzeit beyna⸗ 
he allezeit ſchöͤn iſt: Gleich wol fiel ein fo heftiger Re; 
gen ein, daß die Fluͤſſe aus ihren Ufern traten, 
und die acht Tage, die ich zur Eroberung des Pla⸗ 
tzes hinlaͤnglich geglaubt hatte, beynahe ganz, nur 
mit Herbeyſchaffung des Geſchuͤtzes, zugebracht 
werden mußten: das war auch die Entſchuldigung, 
die ich in dem Kriegsrathe gegen die boshaften 
Anmerkungen anfuͤhrte, die der Graf von Soißons 
und die andern nicht ermangelten, über mein ge 
gebenes Verſprechen zu machen. Der König, wel; 
cher mich in dieſem Augenblik anſah, und bemerkte, 
daß mein Geſicht ganz mit Hizblaſen und Roͤthe 
bedekt war, eilte herbey, und nachdem er mein 
Hemde geoͤfnet, und meinen Hals und Bruſt ebeng 
falls 
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falls ganz entzuͤndet ſah, ſchrie er: „Ach! mein 
„Freund, Sie find verloren „Er ließ du Lau⸗ 
rens, ſeinen Leibarzt rufen, welcher, nachdem er 
dieſe Geſchwuͤre unterſucht hatte, mir zur Zeriheis 
lung derſelben eine Aderlaͤße und ein wenig Scho⸗ 
nung anrieth. Es war weiter nichts, als eine 
Aufwallung des Gebluͤtes, die ich mir durch Ars 
beiten, Schwitzen und die darauf folgende Erkaͤl⸗ 
tung, da ich vom Regen ganz durchgenezt wurde, 
zugezogen hatte, und die ich nicht einmal fuͤhlte. 
Ich ließ mir ſogleich eine Ader oͤfuen, als ich nach 
Semoi in mein Quartier gekommen war. Der 
Koͤnig nahm das ſeinige zu la Rochette, von wo 
er den folgenden Morgen Thermes zu mir ſchikte 
um ſich nach meinem Befinden zu erkundigen; er 
wunderte ſich nicht wenig, als derſelbe ihm die 
Nachricht brachte, daß er mich zu Pferd, und bey 
der Beſichtigung meiner Batterien angetroffen hatte. 

Ehe ich dieſelben aufwerfen ließ, wollte ich den 
Plaz noch genauer unterſuchen, und machte den 
Anfang bey Aiguebelle: ſo heißt die kleine Stadt, 
welche unter der Feſtung liegt. Es ſchien, als ob 
man mich allenthalben kennte, und als ob ſich al⸗ 
les gegen mich verſchworen haͤtte, ſo heftig ward 
auf mich gefeuert, ſo bald ichs wagte, mich irgend 
wo zu zeigen. Der Fels, auf welchem Charbon⸗ 
nieres liegt, ſchien mir von allen Seiten unzugaͤng⸗ 
lich, und ſo hart, daß Canonenkugeln ihm nichts 
würden ſchaden koͤnnen. Dieſes machte mir vielen 
Kummer; allein nach fleißiger Unterſuchung glaub⸗ 
te ich einen Ort gefunden zu haben, welcher zwar 
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von auſſen ein natürlicher Fels zu ſeyn ſchien, aber 
innwendig vielleicht nichts anders, als ein Haus 
fen Erde war, welche man mit Raſen uͤberkleidet 
hatte. Ich unterdruͤkte meine Freude uͤber dieſe 
Entdekung, bis die Nacht mich in den Stand ſezte, 
mich von der Gewißheit derſelben zuuͤberzeugen. 
Ich machte mich unter Beguͤnſtigung der Dun⸗ 
kelheit ſehr nahe an die Mauer, und hier fand ich 
zu meiner unausſprechlichen Freude, als ich den 
Boden mit meiner Pike unterſuchte, daß fo weit, 
als ich nur wuͤnſchen koͤnnte, nichts, als Erde, und 
die Baſtion ſo beſchaffen war, wie ich geurtheilt 
hatte. Nun durfte ich mich nicht lange mehr bes 
denken, von welcher Seite ich die Feſtung angrei⸗ 
fen ſollte, und es war nur noch darum zu thun, 
in der Nabe einen Ort zu finden, wo man Bat 
terien aufwerfen konnte: denn die ganze Gegend um 
Charbonnieres iſt zwar mit Bergen beſaͤet, welche die 
Feſtung beſtreichen, aber dieſe ſind ſo ſteil, daß 
ein Fußgaͤnger Muͤhe hat, hinauf zukommen. Ich 
kletterte noch einmal auf dieſen Bergen herum, und 
wirklich ſchienen mir alle ſo entſezlich ſteil, daß 
man unmöglich Canonen wuͤrde hinauf bringen koͤn⸗ 
nen, einen einzigen ausgenohmen, an deſſen Ab⸗ 
hange ich eine Straſſe bemerkte, wohin man durch 
eine Menge Haͤnde, wahrſcheinlicher Weiſe einige 
Canonen wuͤrde hinauf ſchaffen können. Zum Un⸗ 
gluͤk lief dieſe einzige Straſſe mit einer andern zu; 
ſammen, die ſo nahe an der Feſtung vorbeygieng, 
daß man von derſelben mit Steinen hineinwers 
fen konnte. 
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Das war ein Hinderniß mehr; allein es ſchrekte 
mich nicht ab. Ich waͤhlte zweyhundert Franzo⸗ 
ſen und eben ſo viele Schweitzer aus, denen ich 
jedem einen Thaler verhieß, wenn ſie auf dieſer 
Straſſe ſechs Canonen nach der Anhoͤhe bringen 
wuͤrden, die ich ihnen zeigte. Ich waͤhlte zu die⸗ 
ſer Verrichtung eine ſehr dunkle Nacht, und em⸗ 
pfahl ihnen hauptſaͤchlich, ſo wenig Geraͤuſche zu 
machen, als moͤglich. Hierauf ließ ich, um die 
Belagerten zu hindern, daß fie dieſes nicht bemerk⸗ 
ten, auf entgegengeſezten Straſſen, Pferde und 
Fuhrleute ausruͤken, deren Geſchrey und Peitſchen⸗ 
geklatſch das feindliche Feuer ganz auf dieſe Seite 
zogen, allein ohne Wirkung, weil dieſe Fuhrleute 
allenthalben mit Baͤumen, Schanzkoͤrben und ſo⸗ 
gar mit Mauern bedekt waren. Inzwiſchen ent⸗ 
giengen meine Arbeiter der Aufmerkſamkeit der Be⸗ 
lagerten, weil dieſe ihr eignes Feuer betaͤubte. Ich 
hatte dem Unterbefehlshaber der Artillerie in Bre⸗ 
tagne, Namens la Valle'e *) und einigen andern 
Offizieren den Auftrag gemacht, ſie ſollten auf die⸗ 
ſes auſſerordentliche Fuhrwerk Acht haben, und 
die Leute aufmuntern. Allein es fiel ein ſo ſtar⸗ 
ker Regen ein, daß la Valle'e und die Offiziere des 
Nachteſſens wegen ihren Poſten, und die Soldaten 
auf der Haͤlfte des Weges ihre Canonen verlieſſen. 
Ich hatte dieſes vermuthet, und da ich deswegen 
an Ort und Stelle gieng, traf ich ſie gerade beym 
Weggehn an. Ich gab ihnen einen ernſtlichen Vers 
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weis, und drohte ihnen, fie follten drey Monate 
lang kein Geld bekommen: Kurz ich fuͤhrte ſie auf 
der Stelle zu ihrer Arbeit zuruͤke, ſie ſpannten ſich 
von neuem ein, und die Canonen ruͤkten weiter 
fort. Ich verließ ſie nicht eher, als bis ſie auſſer 
Gefahr waren, welches aber nicht ohne Stöffe abs 
gieng. Ihr Zaudern hatte gemacht, daß fie zulezt 
entdekt, ſechs von ihnen getoͤdet, und acht ver 
wundet wurden. 

Ich erreichte waͤhrend der Dunkelheit mein Quar⸗ 
tier wieder, vom Regen ſo durchgenaͤßt, und ſo 
ganz mit Kothe bedekt, daß ich voͤllig unkenntlich 
war, allein deſſen ungeacht voller Freude daruͤber, 
daß ich meine ſechs Canonen in Sicherheit gebracht 
hatte, ungeachtet ſie noch nicht auf der felſichten 
Anhöhe waren. Ich ſchlief eine Stunde, nahm das 
Fruͤhſtuͤk, und gieng wieder an die Arbeit, um 
fie zu beendigen. Auf dem Wege traf ich la Valle'e 
an, welcher anfieng, ſich ſeiner naͤchtlichen Arbeit 
zu ruͤhmen, weil er nicht wußte, daß ich bereits 
hier geweſen war. Ich ſtrafte ihn geradezu Lügen, 
und uͤberhaͤufte ihn mit Vorwuͤrfen. Dieſes haͤtte 
ihn natuͤrlicher Weiſe ſollen beſchaͤmt machen; al⸗ 
lein er war der unerſchrokenſte Lügner, den ich 
jemals geſehn. „Wie? Sie find ſchon hier gewe⸗ 
„ fen, ſagte er, ohne aus feiner Faſſung zu kom⸗ 
5 men; ich geſteh es, ich bin in der That ein Narr. 
„Ja das find Sie, erwiederte ich, und noch was 
„ ſchlimmers: allein kommen Sie mir nicht wieder 
„ ſo, und machen Sie Ihren Fehler wieder gut., 
Man zweifelte nicht, die Belagerten wuͤrden den 
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Schaden, den fie durch dieſes unvermuthete Vor⸗ 
nehmen gelitten hatten, wieder gut zu machen fis 
chen: allein deſſen ungeachtet langte das Geſchuͤze 
um neun Uhr Morgens, ohne einige Hilfe von Pfer⸗ 
den, bloß vermittelſt der Haͤnde meiner Arbeiter, 
endlich auf der Hoͤhe des Felſen an, wo ich inzwi⸗ 
ſchen Schanzkoͤrbe, dike Bolen, und alles, was 
zu Stuͤkbetten erfodert wird, hingeſchaft hatte. 
Das lezte Hinderniß war, daß man mehr als 
eine halbe Viertelmeile weit keine Erde finden konn⸗ 
te, um die Schanzkoͤrbe auszufuͤllen: alles, was 
dieſer undankbare Boden verſchafte, waren Steine, 
deren man ſich nicht einmal zu den Schießſcharten 
und Bettungen bedienen konnte, ohne jedermann 
in Gefahr zu ſetzen, verſtuͤmmelt zu werden: die 
Offiziere, welche in Ermanglung dieſer ſo gewoͤhn⸗ 
lichen Bedekung ; dem Feuer der Feſtung gaͤnzlich 
ausgeſezt waren, gaben mir von ihrer Lage mit 
vielem Schreken Nachricht. Ich ſagte ihnen ganz 
gleichguͤltig, ſie ſollten immerhin die Verpallißa⸗ 
dierung anfangen, die ich befohlen hatte, laͤngſt 
des Randes an dem Felſen zu machen, und ſie 
recht hoch und dichte zu ſetzen, um den Feinden 
wenigſtens die Canonen zuverbergen, weil ſie die— 
ſelben ſonſt Hätten unnuͤtze machen koͤnnen. Dieſes 
wurde ſchnell zu Stande gebracht, weil dieſe Berge 
beynahe alle mit Holz bedeket waren. Um den uͤb⸗ 
rigen Beduͤrfniſſen abzuhelfen, ließ ich durch die 
Zimmerleuthe und Schanzgraͤber der Armee zwey— 
hundert groſſe Buchen umhauen, welche in Blo—⸗ 
ke zertheilt wurden z die einen rund, um die Schanz⸗ 
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förbe auszufüllen, die andern vierekigt, um feſte 
Bettungen für die ſechs Canonen, daraus zu ma⸗ 
chen. Ferner hatte ich, um den Feinden ihre ei⸗ 
gentliche Stellung zu verbergen, wozu das Palliſa⸗ 
denwerk mit feinen grünen Zweigen auch viel Bey⸗ 
trug, eine Menge Schießſcharten zwiſchen den 
Schanzkoͤrben offen gelaſſen, auf welche die Fein⸗ 
de unaufhoͤrlich feuerten: Sie wußten auch wirklich 
nicht, an welchem Orte ſich die Artillerie hinter 
dem Palliſſadenwerke befand, bis auf den Augen⸗ 
blik, wo auf unſrer Seite alles bereit war, ihr 
Feuer zum Schweigen zu bringen, und man die 
Palliſſaden wegnehmen mußte, die unſer Geſchuͤtze 
bedekten. 

Um zwey Uhr Nachmittag war dieſe ganze Ar 
beit vollendet, und ungefaͤhr eine Stunde nachher 
kamen Se. Majeſtaͤt, um dieſelbe zu beſichtigen. 
Der König umarmte mich, und bezeigte mir die 
lebhafteſte Zufriedenheit daruͤber. Er ſah keine 
Schwierigkeit, wenn man ſogleich anfienge, die 
Batterien ſpielen zu laſſen: allein ich zeigte ihm, 
daß es noch noͤthig ſey, die Feinde in der Unge⸗ 
wißheit zu laſſen, bis die Nacht gekommen waͤre. 
Er ließ ſich durch meine Gruͤnde uͤberzeugen; allein 
der Graf von Soißons, d'Epernon, la Guiche 
und Villeroi, die ihn begleiteten, machten die As 
merkung, unſer Geſchuͤtze treffe nichts weiter, als 
Felſen, die man umſonſt noch laͤnger beſchieſſen 
wuͤrde; worauf der Koͤnig wieder herbey kam, und 
zu mir ſagte, man ſollte gleich auf der Stelle eini⸗ 
ge Schuͤſſe nach dem gegenuͤberſtehenden Ravelin 
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thun. Ich machte wiederum Gegenvorſtellungen, 
und vielleicht mit allzuvieler Hitze. Es verdroß 
mich ſehr, daß eine Arbeit, die mich ſo vielen 
Schweiß gekoſtet hatte, wegen allzugroſſer Eilfer⸗ 
tigkeit Gefahr laufen ſollte, zerſtoͤrt zu werden. 
Mein Wiederſtand machte den Koͤnig zornig, und 
er befahl mir nun zum zweyten mal, und zwar in 
einem ſehr entſcheidenden Tone, ich ſollte thun, 
was er befehle; indem er noch hinzuſezte, ich ſcheine 
zuvergeſſen, daß er Herr ſey. „Freylich, Sire, 
„ verſezte ich ſogleich, Sie ſind Herr, und ich will 
„Ihnen gehorchen, wenn ich auch alles daruͤber 
„ verderben ſollte. „ Ich ließ die Palliſſaden ums 
werfen, und gab Befehl zum Feuern; allein zus 
ſehn wollte ich nicht, ſondern gieng ganz verdrieß⸗ 
lich weg. 1 
Da das Geſchuͤze nicht gerichtet war, ſo miſchte 
ſich nun ein jeder darein, und richtete es, wohin 
er gut fand, ohne daß ein einziger die rechte Stelle 
traf. Nach ungefähr hundert vergeblichen Schuͤſ⸗ 
ſen, ſchikte der Koͤnig la Guesle zu mir, um ſich 
uͤber die ſchlechte Wirkung meiner Batterien zu be⸗ 
klagen. Ich antwortete demſelben, Se. Majeſtaͤt 
ſollten geruhen, mich zu entſchuldigen; die Sonne 
ſey im Begrif unterzugehn, und alſo ſey es nicht 
mehr Zeit, etwas zu unternehmen. „Der. König 
befahl, man ſollte aufhoͤren feuern; und da ſich 
hierauf jedermann entfernet hatte, ſo nahm ich 
mein Nachtlager mitten unter meinen Batterien, 
an deren voͤlliger Beendigung ich ungeachtet des 
heftigen Regens, die ganze Nacht arbeiten ließ. 
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Die Belagerten arbeiteten ebenfalls fehr ſtark, ins 
dem ſie immer beſorgten, man moͤchte zulezt die 
ſchwache Stelle finden, auf die ſie ihr Hauptau⸗ 
genmerke richteten. Ich ſchloß dieſes aus den Feu⸗ 
ern und Lichtern, die ich in der Feſtung brennen 
ſah. Jedoch begnuͤgte ich mich, ihre Sicherheit 
von Zeit zu Zeit durch einige Canonenſchuͤſſe zuun⸗ 
terbrechen. 

Mit Anbruch des Tages erhob ſich ein ſo diker 
Nebel, daß man um ſechs Uhr die Feſtung nicht 
ſah. Dieſer Zufall war mir ſehr verdrießtich, weil 
meine Batterien alle in Bereitſchaft waren, und 
ich mich geſtern geruͤhmt hatte, ich wolle 
Charbonnieres heute noch erobern. Ich vermu⸗ 
thete, die durch Canonenſchuͤſſe verurſachte Bewe⸗ 
gung der Luft wuͤrde vielleicht den Nebel zertheis 
len, und ließ für verloren einige Schüffe thun. 
Sey es Zufall oder natuͤrliche Wirkung; was ich 
nur fo zum Spaß verſucht hatte, gerieth über mel⸗ 
ne Erwartung Kaum hatte die übrige Artillerie 
dem auf der Anhöhe ſtehenden Geſchuͤze geantwor— 
tet, als der Nebel verſchwand. Was die Belager⸗ 
ten die ganze Nacht beſchaͤftigt hatte, war die Er⸗ 
richtung einer Batterie von vier Canonen, welche 
gerade der meinigen gegenuͤber ſtand, die die geſtrige 
Uebereilung den Feinden entdekt hatte, und die fie 
nun zu zerſtören ſuchten. Ich ſah ſogleich, daß 
man ihnen nicht Zeit hierzu laſſen muͤſſe; deßwe⸗ 
gen ließ ich ein Stuͤk richten, deſſen Kugel gera— 
de ihre Schießſcharte traf, die Halfte von ihren 
vier Kanonen unnuͤz machte, einen Canonter toͤdete 


Eilftes Buch. 207 
und zwey andre verwundete: gleichwol konnte ich 
nicht verhuͤten, daß ſie nicht vorher auf unſrer Seite 
ſechs Canonier und zwey Schanzgraͤber erlegten, 
zwey Artilleriecommiſſarien und zwölf andre Pers 
ſonen verwundeten und endlich noch zwey von un⸗ 
ſern Canonen unnuͤtze machte, ehe man ſie aus 
dieſem Poſten vertreiben konnte. 

Der König eilte bey dem entſtandenen Lerm um 
neun Uhr herbey „und ließ ſein Mittageſſen an ei⸗ 
nen Ort bringen, den ich ſo hatte zubereiten laſſen, 
daß er alles ohne Gefahr ſehn konnte. Es war 
ein von groſſen Baͤumen eingeſchloſſener Ort, wel— 
che man der Laͤnge nach uubehauen, in Geſtalt 
einer Bruſtwehr, auf einander gelegt hatte. Ich 
zeigte dem Koͤnig die Coͤrper derer, die eben ge— 
toͤdet worden waren, und ſagte ihm, das ſey eine 
Folge des geſtrigen ſchlimmen Rathes. Ich hatte 
meine Gründe dafür ; denn ich ſah, daß die glei⸗ 
chen Perſonen noch nicht aufhoͤrten, meine Arbeit 
zu tadeln, und den Konig gegen mich einzunehmen. 
Allein ich bekuͤmmerte mich wenig um all ihr Ge⸗ 
ſchwaͤtze, und ſagte laut; ungeachtet ich die ganze 
Nacht gearbeitet, ſo habe ich doch noch nichts ge⸗ 
eſſen, und wolle deswegen izt Generalfeldzeugmei— 
ſter ſeyn laſſen, wer wolle: wenn man mich aber 
bey meiner Zuruͤkkunft über meine Batterien nicht 
allein und ohne Einrede Meiſter laſſe, ſo wuͤrde 
ich mich der ganzen Sache nichts mehr annehmen. 
Meine Tafel als Generalfeldzeugmeiſter beſtand aus 
vierzig Gedeken, und befand ſich unter einer Art 
von Halbgewoͤlbe, welches die Natur in den Fel⸗ 
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ſen gehauen, und mit Epheu tapeziert hatte; der 
Koͤnig ſchikte mir eine groſſe Forellenpaſtete, die 
er von Genf bekommen hatte. Mein Mittageffen 
dauerte nicht lange: ich gieng noch einmal zu dem 
Koͤnig, um ihn zu bitten, daß man mich die Funk⸗ 
tionen meiner Bedienung allein ſollte verrichten 
laſſen, und verſprach ihm noch einmal, daß ich 
ihm vor Ende des Tages Charbonnieres in die 
Hände liefern wollte. Der Koͤnig ie er 
ſeye zu frieden, wenn dieſes nur in dreyen Tagen 
gefchähe. La Guesle nahm hierauf das Wort, und 
ſagte, wenn er in der Feſtung waͤre, ſo wuͤrde 
er Mittel finden, zu machen, daß ſie in einem Mo⸗ 
nat noch nicht ſollte erobert werden. „Ey ſo geht 
„ doch einmal, ſagte ich zu ihnen allen, weil ich 
„ihres Geſchwaͤtzes muͤde war, und wenn ich euch 
„ nicht heute noch alle a laſſe, ſo will 
5 ich ein Narr ſeyn! „ 

Der Koͤnig begab ſich blerauf⸗ wieder in feinen 
— zuruͤcke, und befreyte mich dadurch für 
drey Stunden, die er mit Erwartung des Mittag⸗ 
eſſens, mit Speiſen, und Beſichtigung des gan⸗ 
zen Artillerieparkes zubrachte, von der beſchwerli⸗ 
chen Gegenwart der Hofleute. Nach Verfluß der⸗ 
ſelben ſah ich ihn mit dem Grafen von Soiſſons 
zuruͤckkommen, zu welchem er fo laut, daß ichs 
hoͤren konnte, ſagte: „Dieſer Platz wird heute noch 
„nicht erobert. „„ Der Graf beantwortete dieſes 
in einem Schmeichlertone; da Se. Majeſtaͤt das 
Kriegshandwerk beſſer, als jemand verſtaͤnden, ſo 
muͤßten Sie mich durch Ihr loͤnigliches Anſehn 
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zwingen / zu gehorchen, und nicht auf eine unnuͤtze 
Weiſe die Munition gegen einen Felſen zu verſchwen⸗ 
den, den die Canonen nicht beſchaͤdigen konnten. 
Ich ward auf der Stelle geraͤcht. Gerade da der 
Koͤnig anlangte, gaben die Feinde das Zeichen zur 
Uebergabe und der Unterkommandant der Feſtung 
kam heraus, um mit mir einen Akkord zu treffen. 
Ich bat den König, es ſollte keine Capitulation 
eingehn: und ſagte zu dem Unterkommandanten, 
er koͤnne ſich wieder entfernen, weil ſich die Be⸗ 
ſatzung auf Diskretion ergeben muͤſſe: Er that dies 
ſes mit einem ſcheinbaren Trutz, indem er ſagte, 
es ſeyen ihrer zweyhundert in der Feſtung, und 
ſie koͤnnen ſich noch wol acht Tage lang wehren. 
Heinrich entfernte ſich, und ließ Lesdiguieres und 
Villeroy bey mir, welche der Meinung waren, 
man ſollte die vorgeſchlaguen Conditionen anneh⸗ 
men. Lesdiguieres führte mich ſogar, während dem 
der Offizier in die Feſtung zuruͤckgieng, gegen 
dieſelbe, um mir zu zeigen daß es mit den Fein⸗ 
den noch nicht auf das aͤuſſerſte gekommen waͤre. 
Ich zog ihn zuruͤck, als wir nur noch zwey oder 
dreyhundert Schritte von dem Hauptwall entfer⸗ 
net waren, und ſagte zu ihm, es wäre eine Toll⸗ 
kuͤhnheit, ſich vor die Muͤndung der feindlichen Ca⸗ 
nonen zu ſtellen. Ich gieng hierauf nach einem 
etwa hundert Schritte weit entlegenen Felſen, der 
mich bedekte, da inzwiſchen dieſe Herrn ſich uͤber 
meine Vorſicht ziemlich unzeitig luſtig machten. 
Allein ſie aͤnderten die Sprache bald; eine ſchrek⸗ 
liche Lage noͤthigte fie, mir zu folgen. 
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Der Unterbefehlshaber kam zum zweyten Male, 
beynahe ohne etwas an ſeinen vorigen Akkords⸗ 
punkten zu aͤndern. Ich ſchikte ihn fort, ohne 
ihn anzuhören. Da Villeroi dieſes ſah, fo ſagte 
er zu mir, wenn die Stadt heute nicht erobert 
wuͤrde, fo koͤnne er ſich nicht enthalten dem Koͤ⸗ 
nig die Nachricht zu geben, daß ich Schuld hier—⸗ 
an ſey. Ich ſtellte mich, als ob ich ihn nicht 
hoͤre, und gab den Belagerten meine endliche Ent⸗ 
ſchlieſſung ſchriftlich, worauf ich die Batterien wie⸗ 
der ſpielen ließ. Die zweyte Salve ſtekte das feinds 
liche Pulvermagazin an, und tödete zwanzig, bis 
fuͤnf und zwanzig Maͤnner und ſechs oder ſieben 
Weiber: Bey der dritten fiel das kleine Ravelin 
ganz zuſammen, und ſie konnten die Luͤcke in dem⸗ 
ſelben nicht mehr ergaͤnzen, weil unſre Batterie 
einen niedrigen Weg, welcher dahin fuͤhrte, be— 
ſtrich, und ihnen mit jedem Schuß ihre beßten 
Soldaten wegnahm. Dieſes brachte ſie zu dem 
Entſchluße, zum zweyten Male Chamade zu ſchlagen. 
Ich ſtellte mich, als wenn ich dieſes nicht hoͤrte, 
ungeachtet ich ſah, daß ihr Tambour von einer 
Canonenkugel zwey Klafter hoch in die Hoͤhe ge⸗ 
hebt wurde, welche unter feinen Fuͤſſen in den 
Bogen gieng, doch ohne ihm etwas zu ſchaden. 
Die Belagerten ſtrekten hierauf ein Tuch an einem 
Spieß empor, ſchrieen, ſie wollen ſich ergeben, 
und baten, man ſollte doch aufhoͤren feuern. Def 
ſen ungeachtet hoͤrte ich noch nicht auf, bis die 
Feinde von der Breſche herunter nach unſern Sol: 
daten die Haͤnde ſtrekten, und ich fürchten mußte, 
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ich moͤchte zugleich einige Franzoſen toͤdten. Ich 
ſetzte mich zu Pferde, und ritt in vollem Galopp zu 
Charbonnieres ein. Man hätte dieſe Stadt wie 
einen mit Sturm eroberten Ort behandeln koͤnnen: 
allein man hätte ein ſehr hartes Her; haben muͤſſen, 
wenn man ſich durch einen fo mitleidwuͤrdigen Anz 
blik nicht haͤtte ruͤhren laſſen, wie der war, welchen 
ich ſah; alle Weiber, Verwundete und Verbrannte, 
kamen herbey und warfen ſich mir zu Fuͤſſen. Nir⸗ 
gends habe ich ſo ſchoͤnes Frauenzimmer geſehn, 
wie in dieſer Stadt, und beſonders erinnre ich mich 
nicht, eine ſo vollkommne Schoͤnheit erblikt zu ha— 
ben, als eine von den Frauen beſaß, die mich um 
Gnade flehten. Anſtatt die Drohung zu erfuͤllen, 
daß ich alles wolle aufhaͤngen laſſen, hielt ich 
mich an die Punkten, die ich ihnen anfänglich bes 
willigt hatte, und ließ die Beſatzung an den bes 
ſtimmten Sicherheitsort bringen. i 

Der Eroberung von Charbonnieres ungeachtet, 
fand ich noch wichtige Hinderniſſe in dem Kriegs— 
rathe gegen die Belagerung der Citadelle zu Mont⸗ 
melian wegzuraͤumen. Der Streit war aͤuſſerſt 
lebhaft. „Sehn Sie wol zu, was Sie anfangen, 
„ fagte der König zu mir, den die Menge mit fort⸗ 
„ riß: denn wenn wir genoͤthigt find, die Bela 
„ gerung aufzuheben, fo wird jedermann Ihnen 
„Schuld geben, und ich vielleicht zuerſt. „ Man 
wußte damals noch nicht, was eine ſtarke und 
gut bediente Artillerie in einer Belagerung vermag. 
Was vor Charbonnieres begegnet war, hatte mich 
in den Begriffen, die ich mir hiervon gemacht hatte, 
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ſo ſehr beſtaͤrkt, daß ich mir kein Bedenken machte, 
keklich zu verſprechen, ich wollte innert fünf Wo⸗ 
chen Meiſter von Montmelian ſeyn, wie ich es 
bereits in einer erſtern Verſammlung des Kriegs⸗ 
raths verſprochen hatte. Nur eine einzige Sache 
bedingte ich mir aus, die der Koͤnig mir nicht ab⸗ 
ſchlagen konnte, weil er ſie bewilligt hatte, eh er 
ſie noch wußte: nemlich daß er dieſer Belagerung 
nicht beywohnen wolle, weil ich voraus ſah, daß 
ſie ſehr blutig ſeyn wuͤrde. Ich wieſe den Plan 
von der Stadt und dem Angriffe, den ich entwor⸗ 
fen hatte, vor, und da jedermann einwilligte, mich 
machen zu laſſen, ſo machte ich den Anfang mit 
der Belagerung. 

Dieſe Feſtung liegt auf einem beynahe eben ſo 
harten Felſen, als derjenige iſt , auf welchem 
Charbonnieres liegt: der Fels iſt ſo hoch, daß er 
das ganze Feld eherrſcht, ſenkrecht abgeſchnitten, 
und von allen Seiten unzugaͤnglich, ausgenohmen 
gegen die Stadt zu, wo der Abhang weit went 
ger ſteil iſt. Allein hier iſt dagegen ein tiefer und 
breiter Graben, der mit unſaglicher Muͤhe in den 
Felſen ſelbſt gehauen wurde, (eine Arbeit, die nur 
vermittelſt ſtaͤhlerner Schrooteiſen verrichtet wer⸗ 
den konnte;) nebſt dreyen Baſtionen angebracht, 
welche man weder ſappieren, noch unterminieren 
kann, weil ihr Fundament ein beynahe undurch⸗ 
dringlicher lebendiger Fels und mehr als andert; 
halb Klafter tief iſt. Die Gegend iſt zwar mit 
einigen Bergen beſaͤet, aber die einten ſind ſo ent⸗ 
fernt, daß es ſchlechterdings unmoͤglich ſcheint, 
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die Feſtung von da mit Canonen zuerreichen, und 
die nächften haben einen fo ſteilen und ſpitzigen Gi⸗ 
pfel, und ſo harte und nakte Felſen, daß man 
ſchwerlich glauben kann, daß ein Menſch hinauf 
klettern, geſchweige dann, daß man Canonen 
hinaufſchaffen, und gebrauchen koͤnne. Die Fe⸗ 
ſtung war damals mit dreyßig Stuͤcken Geſchuͤtz, 
mit Pulver wenigſtens zu achttauſend Schuͤſſen, nebſt 
einer angemeßnen Beſatzung, und uͤberfluͤßigem 
Mundvorrathe verſehen. 8 

um durch dieſe, dem Scheine nach unuͤberſteig⸗ 
lichen Hinderniſſe, nicht muthlos gemacht zu werz 
den, uͤberlegte ich erſtlich, daß, ſo feſt und zuſam⸗ 
menhaͤngend auch immer der Felſen ſcheinen möge, 
auf welchem, oder vielmehr in welchem die Baftios 
nen erbauet waren, er dennoch unmoͤglich allent⸗ 
halben die gleiche Feſtigkeit haben koͤnne: und daß, 
wenn auch nur eine einzige ſchwache Stelle ſeyn 
ſollte, die Artillerie mir unfehlbar Weg machen 
wuͤrde. Um hiervon gewiß zu werden, ließ ich den 
Anfang mit Eroͤfnung der Laufgraben, der Ba⸗ 
ſtion Mauvoiſin gegen uͤber, machen, weil es ohne 
dieſes Mittel ſchlechterdings unmoͤglich geweſen 
wäre, der Feſtung nahe genug zu kommen, um 
zu unterſcheiden, ob dieſe ganze Maſſe nichts an⸗ 
ders, als ein mit dem Meiſel bearbeiteter Stein 
ſey. Allein der Fels, den man wiederum gleich 
auf der Oberflaͤche des Bodens antraf, erlaubte 
uns nicht, die Laufgraben fortzuſetzen. 

Ich nahm meine Zuflucht zur Liſt. In einer ſehr 
dunklen Nacht ließ ich, ſehr nahe bey dieſer Ba⸗ 
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fion eine Hütte von Huͤrden und Stroh erbauen, 
welche fo niedrig war, daß das grobe Geſchüͤtz der 
Feſtung daſſelbe nicht treffen konnte. Kaum ent 
dekte der Tag ſie den Belagerten, ſo ward ſie mit 
Flintenkugeln, wie ein Sieb durchloͤchert: allein 
ſie blieb doch ſtehn; und es war niemand von den 
unfiigen darin. Ich ließ die Feinde einige Tage 
lang ihren Zorn gegen dieſe Huͤtte ausſtoſſen, bis 
ſie zuletzt von ſelbſt aufhoͤrten, weil ſie glaubten, 
die Huͤtte ſey nur deswegen hieher geſetzt worden, 
um ſie ihr Pulver vergeblich verſchieſſen zu machen. 
Sobald ich bemerkte, daß die Belagerten dieſelbe 
aus der Acht lieſſen, gieng ich bey Nacht ſelbſt da⸗ 
hin, bloß mit einem groſſen runden Schilde, ſtatt 
aller Waffen, mit welchem ich, im Fall der Noth 
meinen ganzen Coͤrper gegen das feindliche Feuer 
bedecken konnte. Von hier aus unterſuchte ich dieſe 
ganze Baſtion mit der groͤßten Sorgfalt. Ich be⸗ 
merkte in der tiefe ein Licht, woraus ich ſchloß, 
die Baſtion ſey hohl und folglich nicht ganz aus 
purem Felſen, weil derſelbe in einer ſolchen Tiefe 
von innen nicht haͤtte koͤnnen durchbohrt werden. 
Ohne Zweifel hatten die Belagerten hier etwas aus⸗ 
zubeſſern. Da der Tag angebrochen war, fo fah 
ich ferner, daß die Flanke deſſelben keine Schul— 
ter hatte: ein zweyter Beweiß, daß beyde nicht 
aus puren Felſen beftanden; uͤberdas ſah ich daß 
dieſe Flanke ganz nakt ſey, und daß das grobe 
Geſchuͤtz leicht eine Oefnung machen koͤnnte. Das 
war genug, und ich hatte nun keine andre Sorge 
mehr, als wie ich mit heiler Haut hier wegkom— 

men 
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men koͤnnte, welches beym hellen Tage nichts leich⸗ 
tes war, weil die Hütte von der Bruſtwehr, wels 
che mit Soldaten beſetzt war, nur hundert Schritte 
entfernet lag, und weil ich zweyhundert Schritte 
zu machen hatte, eh ich einen ſichern Ort erreichen 
konnte. Ich ergriff den Augenblick, wo man die 
Wachen abloͤßte, weil die Aufmerkſamkeit der Sol⸗ 
daten dannzumal gemeiniglich nachlaͤßt, ließ mei⸗ 
nen Schild liegen, und fieng an, aus allen Kraͤf⸗ 
ten zu lauffen. Vier Schildwachen ſahen mich, 
ſchrieen und gaben zugleich Feuer. Die Musketen⸗ 
kugeln pfiffen mir an den Ohren vorbey, und be— 
dekten mich mit Sand und Kieſelſteinen, jedoch 
ohne mich zu verwunden, und ehe die übrigen 
Soldaten fertig waren, hatte ich bereits den naͤch⸗ 
ſten Poſten erreicht. 

Anfaͤnglich war ich geſinnet, eine Batterie auf 
einer Anhoͤhe dieſſeits des Iſerefluſſes anzubringen, 
wo man die Canonen mit geringerer Muͤhe hätte 
hinaufſchaffen koͤnnen, weil bis an die Spitze des 
Huͤgels Staffeln mit Menſchenhaͤnden ausgehauen 
waren. Allein da ich nach der Hand auf der an⸗ 
dern Seite des Fluſſes eine andre Anhoͤhe rekog⸗ 
noſzierte, welche die Citadelle beſtrich, und den 
Vortheil hatte, daß man von derſelben den Weg 
ſehn konnte, welcher zum Feſtungsbrunnen, zum 
Magazin, zum Eingange des Donjon, und zu 
der Hauptwache führt; ſo gab ich dieſer den Vor⸗ 
zug, und dachte auf Mittel, wie man ſechs Cano⸗ 
nen dahin ſchaffen koͤnnte. Dieſe Anhöhe war auf 
allen Seiten ſenkrecht abgeſchnitten, eine einzige 
(Denkw. Sully. 3. B.) u 
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ausgenohmen: allein der Weg, welcher dahin fuͤhr⸗ 
te, war mehr als eine Meile lang. Doch das war 
nicht die größte Unbequemlichkeit; denn, als man 
das Geſchuͤtz dahin gebracht hatte, war nicht ſo 
viel ebner Boden vorhanden, daß man fie hätte 
ſtellen koͤnnen; und wir mußten nun einen harten 
Felſen gleich machen, eine Arbeit, die den ae 
Offizieren laͤcherlich ſchien. en 

Die Feinde dachten ganz anderſt nen. So⸗ 
bald ſie ſahn, daß wir uns auf dieſer Spitze zu 
poſtieren unternahmen, richteten ſie ebenfalls ſechs 
Stuͤcke auf dieſelbe, und machten ein ununterbro⸗ 
chenes Feuer. Die erſte Salbe ward gegeben, 
da ich eben auf derſelben war und Befehle zur Ars 
beit ertheilte: ich hatte in meiner Hand den Com⸗ 
mandoſtab, auf dem Kopf einen weiſſen und grüs 
nen Federbuſch, und um den Leib einen gruͤnen, 
mit Goldſpitzen verbraͤmten Mantel. Ich bemerkte, 
daß dieſe Salve weit uͤber meinen Kopf hinaus, 
und die folgende hingegen weit tiefer gieng. Da 
ich ſah, daß man uns die dritte Lage zuſchicken 
wollte, ſagte ich zu Leſine, Maignan und Feuge⸗ 
re; dieſe duͤrfte vielleicht den Mittelweg treffen; 
ohne Zweifel haben die Belagerten mich bemerkt, 
und zielen auf mich. Ich gieng zwey Schritte 
zurück hinter einen Felſenbank, wo ich mit der 
Hand meinen Spies hielt, der genau an der Stelle 
in den Boden geſtekt war, wo ich geſtanden hatte. 
Eine Kugel zerſchmetterte denſelben; die übrigen 
toͤdteten drey Schanzgraͤber und zwey Canonier 
und ſchmiſſen einen Flaſchenkeller in Stuͤcken, wel 
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cher zu einer Collation hieher gebracht und in eine 
Hoͤhlung des Felſen geſtellt worden war. Dieſer 
Zufall ward dem König als eine Tollkuͤhnheit von 
mir erzaͤhlt, und er ſchrieb mir ſogleich; ich ſey 
ihm zu den Staatsgeſchaͤften noch unentbehrlicher, 
als zum Kriege; er befehle mir deswegen, ich ſollte 
mich nicht, wie ein gemeiner Soldat, in Gefahr 
ſetzen, der für feine Reputation und fein Glück zus 
forgen habe: wenn ich nicht gehorche, pp würde 
er mich zuruͤckberufen. 

Die Begierde, die Anordnung dieſer Belagerung 
zu ſehn, war für den König zu ſtark: er ſchrieb 
mir einen zweyten Brief, worinn er von mir be⸗ 
gehrte, ich ſollte ihn ſeines gegebnen Wortes ent⸗ 
laſſen, und dagegen verſprach, er wolle nur an 
die Stellen gehn, die ich ihm anzeigen wuͤrde, 
ohne ein andres Gefolge zu haben, als den Gras 
fen von Soiſſons , d'Epernon, Bellegarde und 
mich. Ich bat ihn, er ſollte wenigſtens das Gold 
auf ſeinem Kleide unter einen ſchlechten Mantel 
verbergen, und ſich hauptſaͤchlich die Muͤhe nicht 
dauern laſſen, einen Umweg von einer halben Mei⸗ 
le zu machen, damit er nicht über ein mit Kieſel⸗ 
ſteinen bedektes Feld gehn muͤßte, gegen welches 
eine Parthey von dreyßig bis vierzig mit Muske⸗ 
ten bewafneten Soldaten, und zehn bis zwölf Ka⸗ 
nonen immer in Bereitſchaft ſtanden zufeuern, weil 
die Feinde wußten, daß man alle Augenblicke uͤber 
dieſes Feld zu der neugemachten Felſenbatterie 
gieng. Ich hofte , der Koͤnig würde mir dieſen 
Gefallen erweiſen: allein da er einmal auf der 
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Stelle war, fo konnte er ſich nicht entſchlieſſen, 
dieſe Vorſicht zu gebrauchen: und da mein wieder⸗ 
holtes Bitten umſonſt war, ſo marſchierten wir 
alle fuͤnfe in einem Reihen drauf los. Einige 
Salven aus dem kleinen Geſchuͤtze, die man uns 
gleich zuſchikte, machten einige aus der Geſellſchaft 
erblaſſen. Doch das war eine Kleinigkeit gegen 
dem, was uns begegnete, als wir auf das Feld 
ſelbſt kamen: mit einmal gab man uns eine ſo 
ſchrekliche Lage aus dem groffen und kleinen Ge⸗ 
ſchuͤtze, daß wir in einem Huy mit Erde bedekt, 
und unſre Haut von einem Hagelregen dieſer klei⸗ 
nen Kieſelſteine verwundet wurde. Heinrich mach⸗ 
te ein Kreuz vor ſich: „Nunmehr erkenn ich Sie 
„ fuͤr einen guten Katholiken, ſagte ich. Fort, 
„ fort, erwiederte er, hier iſt nicht gut bleiben.“ 
Wir verdoppelten die Schritte, und ſahen es für 
ein groſſes Gluͤk an, daß keiner von uns war ge⸗ 
toͤdet, oder zum wenigſten verſtuͤmmelt worden. 
Bey der Ruͤkkehr hatte niemand Luft, den gleichen 
Weg zu nehmen; man machte einen Umweg uͤber 
die Berge, wohin ich fuͤr die Geſellſchaft Pferde 
ſchaffen ließ. 

Der Koͤnig ſchaͤmte ſich ein bischen daruͤber, daß 
er ſo den Abentheuer geſpielt hatte. Aus dieſer 
Urſache befahl er mir, einige Tage nachher, da 
ich ihm meldete, daß meine Batterien fertig ſeyn, 
und er, da er eben in Tarantaiſe zurükgekommen 
war, fie noch einmal in Augenſchein nehmen wolk 
te, ich ſollte fuͤr einige Stunden einen Stillſtand 
mit dem Befehlshaber der Feſtung machen. Nach⸗ 


Eilftes Buch. 309 
dem er feine Neugierde geſtillt hatte, fo kam mich 
die Luſt an, das Recht eines Generalfeldzeugmei⸗ 
ſters zu genieſſen, wenn er ſein Amt in Gegenwart 
Sr. Majeftät ausübt: Allein da dieſes nicht ohne 
eine Salve aus dem groben Geſchuͤtze geſchehn 
konnte, welches man als eine Verletzung des noch 
nicht berfloſſenen Wafenſtillſtandes angeſehn hätte; 
ſo befahl ich, um die Belagerten zu reizen, daß 
fie ihn zuerſt brechen moͤchten, einigen Artillerie 
commiſſarien, ſie ſollten gewiſſe Munitionen nach 
der Felſenbatterie tragen laſſen, die man daſelbſt 
noͤthig hatte. Die in der Feſtung, welche von 
ihrem vorigen Trutze noch nichts verloren hatten, 
und es vielleicht bereuten, daß fie einen Still⸗ 
ſtand eingegangen, ſchrieen; das ſey ein Bruch 
des Stillſtandes, und ſie wuͤrden Feuer geben: 
und feuerten wirklich zwölf bis fünfzehn Canonen⸗ 
ſchuͤſſe heraus. Ich hatte Befehl gegeben, daß 
man ſich auf dieſen Fall in Bereitſchaft halten ſoll⸗ 
te, ihnen ſogleich mit einer Generalſalve zu ant⸗ 
worten. Dieſes war die erſte, und ſie gab den 
Belagerten nicht wenig Stof zum Nachdenken, 
als ſie ſahn, daß fuͤnfzig Canonen zugleich auf ih⸗ 
ren Donjon ſpielten. Sie waren die erſten, wel 
che die Verlaͤngerung des Stillſtandes begehrten, 
beſonders da eine zweyte Salve der erſten unmit⸗ 
telbar nachfolgte. Von da an begannen ſie den 
Gedanken aufzugeben, daß ihre Feſtung unuͤber⸗ 
windlich ſey, und ſuchten unter der Hand Mittel, 
die Sachen guͤtlich beyzulegen. 

Durch einen Zufall fiel dieſer Auftrag in die Haͤn⸗ 
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de zweyer Frauenzimmer.) Die Gemahlin des 
Gouverneurs von Montmelian, Frau von Bran⸗ 
dis, die ſich bey ihrem Mann in der Feſtung bes 
fand, arbeitete oft zu ihrem Vergnuͤgen an Ver⸗ 
fertigung kleiner Stickereyen und Glasarbeiten. 
Einſt ſchikte fie meiner Gemahlin, die ſich in der 
Stadt befand, zwey glaͤſerne Ketten und Ohrbe— 
haͤnge von ihrer Arbeit, die mit der aͤuſſerſten 
Feinheit verfertigt waren. Zum Gegengeſchenk 
ſchikte ihr die Frau von Roſny Wein und Geflügel, 
und ließ ſie fragen, ob kein Mittel dafür ware, 
daß ſie ſich unterreden koͤnnten. Sie bekamen Er⸗ 
laubniß hierzu, und wurden in drey Abendbeſuchen 
ſo vertraut mit einander, daß fie anfiengen, zu 
unterſuchen, wie man Montmelian mit Ehren 
uͤbergeben koͤnnte. Sie gaben ihren Maͤnnern da⸗ 
von Nachricht, welche ihnen, ſtatt ſich dawider 
zu ſetzen, alle Vollmacht gaben, ihre Unterredun⸗ 
gen fortzuſetzen: wiewol keine der andern ein Wort 
davon ſagte, daß ſie dieſe Vollmacht haͤtte. Frau 
von Brandis ward mit einer Unpaͤßlichkeit befal⸗ 
len, wofuͤr man ihr die Landluft anrieth. Ihr 
Mann glaubte, er koͤnnte mich füglich um dieſe 
Gefaͤlligkeit durch meine Gemahlin bitten laſſen; 
dieſe ergrif den Anlas, und ſtellte dem Grafen von 
Brandis, die Nothwendigkeit, in die er bald ver⸗ 
ſezt werden wuͤrde, ſich zu ergeben, und daß er 
nach der Hand vielleicht keinen ehrenvollen Akkord 


*) Der Biograph des Herzogs von Epernon ſchreiht die 
Uebergabe von Montmelian dieſem Herrn zu. 
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mehr würde treffen koͤnnen, ſo lebhaft vor, daß 
er feine Einwilligung gab, mit mir in Unterhand⸗ 
lung zu tretten, und zu dieſem Ende Deputierte 
an mich ſchikte. Ich gab dem Koͤnig Nachricht 
davon, und er trug die Sache im Conſeil vor, 
wo man ſich entſchloß, dem Gouverneur eine mo— 
natliche Friſt zu bewilligen, nach deren Verlauf 
er den Plaz uͤbergeben ſollte, wenn er keinen 
Sukkurs bekaͤme. Ich war zwar ſicher, daß der 
Plaz in weniger Zeit ſich hätte ergeben muͤſſen, 
und uͤberdas mußte man ſich auf Treu und Glau⸗ 
ben verlaſſen, die bey einem Feind etwas ſehr 
zweifelhaftes ſind; ich ſagte auch wirklich meine 
Meinung hieruͤber: allein es war umſonſt, ſich 
einem Entſchluſſe zu widerſetzen, an welchem der 
Neid eben ſo vielen Antheil hatte, als die Furcht. 

Der König fieng nicht eher an, es zu bereuen, 
daß er lieber dem Nathe des Marſchalls von Dis 
ron und des Herzogs von Epernon, als dem mei 
nigen Gehoͤr gegeben, als da ſich, wenige Tage 
vor Verfluß der den Belagerten zugeſtandnen Friſt, 
das Gerücht verbreitete, daß eine Armee von fünf 
und zwanzigtauſend Mann ihnen uͤber das Ge⸗ 
birg zu Hilfe komme. Er entdekte mir die Verle⸗ 
genheit, worinn er ſich wegen dieſer Nachricht 
befand. Er war zwar entſchloſſen den Feinden 
entgegen zu gehn, und ihnen ein Treffen zu lies 
fern; aber er fuͤhlte auch, wie mißlich es ſey, 
eine Feſtung, wie Montmelian, im Ruͤcken zu 
laſſen. Er fragte mich, ob ich nicht ein Mittel 
wuͤßte, mich auf die eine oder auf die andre Weiſe 
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noch vor Verfluß des Termins in den Beſiz der 
Feſtung zu ſetzen. So ſchwer dieſer Auftrag ſchien, 
ſo gelang er doch, und zwar ſo. 

Sint dem Waffenſtillſtande ließ der Graf von 
Brandis alle Fremde in die Feſtung kommen, wel— 
che Lebensmittel oder andre Beduͤrfniſſe dahin brach⸗ 
ten, deren ſeine Verwundeten, und Frau von Bran⸗ 
dis ſelbſt benoͤthigt waren. Da man nur durch 
ein einziges Thor in die Feſtung kommen konnte, 
ſo war das Gedraͤnge unter demſelben bisweilen ſo 
groß, daß es Handel ſezte, die aber der Gouver— 
neur entweder nicht beſtrafen wollte, oder nicht 
konnte, weil unter dieſer Menge, welche groͤßten⸗ 
theils aus Soldaten beſtand, nicht wenige Fran⸗ 
zoſen waren. Er bat mich ich ſollte dieſen Unfu⸗ 
gen ſelbſt abhelfen, und dieſes hielt ich fuͤr den ge⸗ 
ſuchten Anlas. Ich poſtierte vor das Thor der 
Feſtung fuͤnfzig lauter auserleſene Soldaten, und 
gab ihnen Offiziere, die um mein Vorhaben wuß⸗ 
ten; dieſe giengen anfaͤnglich nur drey oder vier, 
nach und nach aber in groͤßrer Anzahl hinein, und 
trieben dieſes ſo lange, bis die Beſatzung, die ſich 
daran gewoͤhnt hatte, ſie nicht mehr hindern, oder 
Feuer auf ſie geben duͤrfte: ſo daß ſie beynahe 
eben ſo gut Meiſter von der Feſtung waren, als 
die Feinde ſelbſt, ohne daß dieſes jene Unfugen 
aufhob; ſtatt dieſelben zu vermindern, halfen die 
Franzoſen im Gegentheil ſie vermehren. 

Brandis hielt den ganzen Lerm fuͤr eine Wirkung 
der Ausgelaſſenheit der Soldaten, und beklagte ſich 
darüber bey mir. Ich antwortete, er koͤnne mei 
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netwegen alle dieſe Fremden niedermachen laſſen, 
die ich für Bauersleute zu halten ſchien. Er wuͤr⸗ 
de es ſchon gethan haben, erwiederte er, wenn 
ſich nicht ſo viele von meinen Soldaten darunter 
befanden; er wolle lieber mich allein dafuͤr ſorgen 
laſſen, dem Lerm und der Verwirrung abzuhelfen, 
eh er einen von denſelben in Gefahr ſetzen wollte, 
auch ohne Abſicht, mißhandelt zu werden. Dieſen 
Gedanken, welcher gerade das war, was ich am 
meiſten wuͤnſchte, ſchien ich nur deswegen zu er⸗ 
greiffen, um die Ruhe wieder herzuſtellen. Ich 
ſagte zum Gouverneur, ich wuͤrde dieſes leicht be⸗ 
werkſtelligen Können, wenn ich innerhalb des Tho⸗ 
res eine eben fo ſtarke Wache hätte, wie von auf 
fen. Er genehmigte es, und ich ſchikte fünfzig 
Mann hin. Allein dieſe waren nicht allein; dreyſ⸗ 
ſig waren bereits vorhergegangen, und eine noch 
weit groͤſſere Anzahl ſchlich ſich mit ihnen zugleich 
in die Feſtung. Ich ſelbſt gieng mit meinem ganz 
zen Gefolge dahin, und nun war unſere Anzahl 
ſo ſtark, daß wir von der untern Feſtung, und 
zum Theil auch von dem Donjon Meiſter waren. 

Brandis ſah nunmehr ſeinen Fehler ein; allein 
da er ihn nur dadurch wieder gut machen konnte, 
daß er mir durch Großmuth zuvorkaͤme, ſo kam 
er zu mir, und ſagte, er wolle mir erlauben, den 
Donjon in Bell; zu nehmen, und verlaſſe ſich in 
dieſer Sache gaͤnzlich auf mein Wort und auf mei⸗ 
ne Ehre. Ich entſchloß mich, ſein Vertrauen nicht 
zu mißbrauchen, und unſere Abrede treulich zu 
beobachten. Ich ſpeiſete in dem Donjon zu Nacht 
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und ſchlief daſelbſt, und gerade den folgenden Mor⸗ 
gen, nachdem ich dieſen Auftrag von dem Koͤnig 
erhalten hatte, konnte ich ihm melden, er habe 
von Montmelian nichts zu beſorgen, und dürfe 
deswegen dem Feinde entgegen gehn; welches er 
in guter Ordnung an der Spitze ſeiner Armee that: 
allein das Geruͤcht, welches ihn dazu bewogen 
hatte, war falſch geweſen. 

Die Beſatzung von Montmelian verließ nach 
Verlauf des Monats die Feſtung, und uͤberlie⸗ 
ferte dieſelbe dem Koͤnig, welcher mir befahl, den 
Herrn von Crequi und ſeine Compagnie dahin zu 
verlegen: die Beſatzung wurde dadurch verſtaͤrkt, 
und uͤbrigens auch mit allem Nothwendigen verſe⸗ 
hen. Ich wollte den Koͤnig bereden, dieſen Plaz, 
den man bey einem Friedensſchluſſe dem Herzog 
von Savoyen nothwendig zuruͤfgeben mußte, zu 
ſchleifen, und das gleiche auch mit den andern 
eroberten Feſtungen zu thun: allein die Stimme 
des ganzen Hofes, der in dem Solde des Herzogs 
zu ſtehn ſchien , rettete Montmelian, gegen die 
geſunde Staatskuuſt. 

Die in Ziffern geſchriebne Briefe des Morſchalls 
von Biron, die man zwey Jahre nachher ertappte, 
erklaͤrten das Dunkle in dieſem Betragen, ſowol 
in Abſicht auf Montmelian, als auf alles uͤbrige. 
Biron meldete dem Herzog, an den ſie gerichtet 
waren, darinnen, er habe fuͤr die Beſatzung von 
Montmelian einen Monat Friſt erhalten,, damit 
der Herzog Zeit haͤtte, den Koͤnig zur Aufhebung 
der Belagerung zu noͤthigen: wenn er in dieſer 
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Zeit nichts wagen wuͤrde, um dieſen Plaz zu vet 
ten, der ſich ein Vierteljahr lang halten koͤnnte 
ſo duͤrfe er von ſeinen Freunden nichts erwarten. 
Er verſicherte ihn, wie nahe es ihm gehn wide; 
wenn die Feſtung ſich ergeben muͤßte. In dem 
Briefe, den er nach der Eroberung derſelben an 
dieſen Prinzen ſchrieb, ſagte er ihm, ſeine Nach⸗ 
laäßigkeit habe die Franzoͤſiſchen Groſſen von feiner 
Parthey zum Stillſchweigen gebracht; ſie wuͤrden 
ſich gerne gegen den Koͤnig erklaͤrt haben, wenn 
er vorgerüff wäre, um ſich mit ihnen zu vereini⸗ 
gen, und ihnen dadurch ein Mittel verſchaft haͤtte, 
dieſes mit einiger Sicherheit zu thun. Ungeachtet 
die Namen mit Abſicht nicht unterzeichnet waren, 
ſo ſind die Perſonen dennoch ſo deutlich bezeichnet, 
daß man ſie ohne Muͤhe erkennen kann. Das 
Stilleſchweigen, welches ich in Abſicht auf dieſe 
Namen beobachte, koͤmmt nur einigen zu gute / 
die das Publikum vielleicht nur nicht einmal im 
Verdachte gehabt hat. 

Montmelian hatte ſich noch nicht 1 als 
ſich in der Franzoͤſiſchen Armee die Nachricht ver⸗ 
breitete, daß der Cardinal Aldobrandini, der Nef⸗ 
fe und Legat Sr. Heiligkeit, auf dem Wege ſey, 
um mit dem Koͤnig wegen des Friedens und we⸗ 
gen ſeiner Vermaͤhlung in Unterhandlung zu tret⸗ 
ten. Da der Koͤnig mir den Auftrag ertheilte, 
den Cardinal mit allen moͤglichen Ehrenbezeugun⸗ 
gen zu empfangen, ſo gieng ich ihm mit einem 
ſehr ſchoͤn gekleideten Corps von dreytauſend Mann 
Infanterie und fuͤnfhundert Reutern entgegen. Er 


316 Eilftes Buch. 


mußte aus der Art, mit der man ihn, als er ge 
gen Montmelian kam, bewillkommte, ſehn, daß 
er es mit einem Generalfeldzeugmeiſter zu ſchaffen 
hatte. Da der Waffenſtillſtand mir erlaubte, die 
ganze Artillerie der Feſtung, wie meine eigne zu 
gebrauchen, ſo bediente ich mich beyder um ihm 
deſto mehr Ehre zu erweiſen. Das Signal wurz 
de mit einer weiſſen Fahne gegeben, die auf der 
Felſenbatterie gepflanzt war. Nach einem ſehr 
ſtarken Musketenfeuer machte meine Artillerie den 
Anfang, und ſogleich folgte ihr die auf der Fes 
ſtung nach, ſo daß, da beyde Zeit hatten, wie— 
der zu laden, dieſe doppelte Salve aus hundert 
und ſiebenzig Canonen, die in der groͤßten Ord⸗ 
nung abgefeuert, und von dem vielfältigen Echo, 
welches die Menge der umliegenden Gebirge ver; 
urſachen, zurüfgegeben wurde, die ſchoͤnſte Wirz 
kung that; zwar eben nicht in den Ohren des Les 
gaten, wie ich glaube. Eine ſo fuͤrchterliche Ehren⸗ 
bezeugung ſchien ihm eher ſchreklich, als ſchmei⸗ 
chelhaft: er fuͤrchtete, dieſe Gebirge wuͤrden alle 
uͤber einander ſtuͤrzen, und nahm einige male zum 
Kreuzſchlagen ſeine Zuflucht. 

Ich fuͤhrte den Cardinal nach Notre Dame de 
Miens zur Mittags mahlzeit, und ſuchte ihn in 
Abſicht auf ſeine Geſchaͤfte, von welchen er ſich 
mit mir unterredete, auf zwo Sachen vorzuberei—⸗ 
ten; einmal, er ſollte nicht allen denjenigen Pers 
ſonen glauben, welche ſich bey ihm ihres Credits 
bey dem Koͤnige ruͤhmen würden: demaach ſollte er 
ihnen noch weniger glauben, wenn ſie ihn auch 
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alle verſicherten, der Herzog von Savoyen würde 
alle ihm abgenommenen Plaͤtze ungeſchleift zuruͤk⸗ 
bekommen, weil das zuverlaͤßig nicht geſchehn 
wuͤrde. Hierauf uͤberließ ich ihn denjenigen, die 
ihn von Seiten Sr. Majeftät zu empfangen ge⸗ 
kommen waren, und ſezte die Feindſeligkeiten wie⸗ 
der fort, indem ich die Citadelle zu Bourg, und 
das Fort St. Catharine berennen ließ. 

Den leztern Plaz belagerte man, auf Bitte ber 
Republik Genf, zuerſt, indem der König fich eine 
Freude daraus machte, ihr eine Gefaͤlligkeit zu er⸗ 
weiſen. Da ich bey dieſer Feſtung, welche auf ei⸗ 
nem einzelnen Huͤgel in einer Ebne liegt, deren 
Mittelpunkt der Huͤgel zu ſeyn ſcheint, ankam, 
fragte mich der Marſchall von Biron , an deſſen 
Seite ich mich eben durch einen Zufall befand, ob. 
ich nicht ſogleich mit ihm hinreiten wollte, um den 
Plaz zu rekognoszieren. Ich antwortete ihm, zu 
einer Beobachtung von dieſer Art am hellen Tage 
ſeyn wir allzuſehr ausgezeichnet, und mit zu groſ⸗ 
ſen Federbuͤſchen geziert: er ſaß auf einem weiſſen 
Pferde , und trug einen Federbuſch von der glei⸗ 
chen Farbe. „Nicht doch! verſezte er; bekuͤm⸗ 
„mern Sie ſich darum nicht; Sie duͤrfen, mein 
„Seel, nicht auf uns feuern. Wolan dann, er⸗ 
„ wiederte ich, wie Sie wollen: wenn ich in den 
„Regen komme, ſo kommen Sie unter die Trau— 
„fe.“ Wir naͤherten uns der Feſtung bis auf 
zweyhundert Schritte, und beſichtigten ſie ſehr 
lange, ohne daß man mehr, als zwoͤlf oder fünf 
sehn einzige Musferenfchärfe „ und zwar, wie ich 
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glaube, in die Luft, that, ungeachtet unſer zwan⸗ 
zig zu Pferde beyſammen waren. Dieſes ſchien 
mir aͤuſſerſt ſeltſam: „Mein Herr! ſagte ich zu ihm, 
3 entweder iſt niemand drinnen, oder ſie ſchlafen, 
„oder ſie fuͤrchten ſich vor Ihnen.“ Noch uns 
glaͤublicher ſchien die Sache dem Koͤnig / weil ihm 
geſtern, da er nur mit ſechs Pferden dahin gegan⸗ 
gen war, eine Lage nach der andern zugeſchikt 
wurde. Und da ich den folgenden Morgen mit 
Anbruch des Tages, zu Fuß, und nur von Erard 
und Feugeres begleitet, das gleiche thun wollte, fo 
ward ich mit einem ſolchen heftigen Feuer aus 
dem groben Geſchuͤtze empfangen, daß der König 
in der Meinung / es ſey ein Ausfall, den Herrn 
von Montes pan herbeyſchikte. „Auf wen feuern 
> dieſe Leute? fragte Monteſpan, da er niemanden 
„ ſah. „Auf mich / war die Antwort: allein ich 
„weiß nun, was ich wiſſen wollte.“ Ich konnte 
ſo ungefaͤhr vermuthen, woher der Reſpekt kom⸗ 
me, den man dem Marſchall von Biron allenthal⸗ 
ben bezeigte. Ich ſah bem Rekognoszieren, daß 
die Flanken der Baſtionen und der Graben des 
Forts ſich in einem gleich ſchlimmen Zuſtande be⸗ 
fanden, indem ſie groͤßtentheils eingefallen waren. 
Ich verſicherte deswegen Se. Majeſtaͤt, der Plaz 
wuͤrde ſich ergeben, ehe man mit den Tranſcheen 
an den Rand des Grabens gekommen wäre: wirk⸗ 
lich fuͤrchteten die Belagerten, welche uͤberhaupt 
an allem Mangel litten, das Fort moͤchte mit 
Sturm erobert werden, und begehrten, im Fall 
ſie nicht innert ſechs Tagen Sukkurs bekaͤmen, zu 
kapitulieren. 
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Nachdem ich die Laufgraben hatte eroͤfnen laſſen, 
fo hielt ich bey Sr. Majeſtaͤt um Erlaubniß an, 
eine Reiſe nach Genf zu machen. Ich kam den 
folgenden Tag mit hundert Pferden, gerade zu rech⸗ 
ter Zeit daſelbſt an, um den Einwohnern Muth 
einzuſprechen, welche uͤber die Menge Catholiken, 
die ſich in ihrer Stadt befanden , ganz erſchrocken 
waren. Die Herzöge von Guiſe, Elboeuf, Eper— 
non, Bivon, la Guiche und andre waren mit ih⸗ 
rem ganzen Gefolge hier. Umſonſt verſicherte ich 
fie, der König ſey ihnen geneigt; umſonſt verſprach 
ich ihnen, die Stadt nicht zu verlaſſen, ſo lange 
dieſe Herrn da blieben: das Andenken an die vori— 
gen Verfolgungen war in ihrer Seele noch allzu ges 
genwaͤrtig. Sie gaben ſich nicht eher zufrieden, bis 
ich fie von dem Gegenſtand ihrer Furcht befreyet 
hatte. Ich that dieſes noch den gleichen Abend, 
indem ich mit jenen Herrn redete, worauf ſie den 
folgenden Morgen alle abreiſeten. Die Stadt ſchik— 
te hierauf zehn oder zwoͤlf von ihren vornehmſten 
Einwohnern, an deren Spitze ſich Beza, ihr Pre⸗ 
diger, befand, als Deputierte an den König, um 
ihn zu komplimentieren, und wo möglich, die Be⸗ 
willigung einer Sache von ihm zu erhalten, die 
ſie ſehr geheim hielten, und die ihnen ſehr am 
Herzen lag, nemlich die Schleifung des Forts 
St. Catharina. Beza redete als ein Mann von 
Kopf, welcher: auf eine feine Art zu loben weiß, 
Er wuͤnſchte den Proteſtanten Gluͤk zu der heitern 
Zukunft, die ihnen die Regierung eines fo groſſen 
Prinzen berkuͤndigte. Heinrich dankte den Depü⸗ 
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tierten und der Stadt, und erbot ſich, ihr diejes 
nige von ſeinen Eroberungen zu ſchenken, die ihr 
die gelegenſte waͤre; er kam ſogar ihrer Bitte zu⸗ 
vor, indem er ihnen zufluͤſterte, ſie ſollten das 
Vergnuͤgen haben, das Schikſal von St. Catha⸗ 
rina zu entſcheiden: er gabe ihnen in meiner Ge 
genwart (eben hielt er mich bey der Hand) ſein 
Wort, daß keine Bitte ihn an der Schleifung die⸗ 
ſes Platzes hindern ſollte. Die Rue ent; 
fernten ſich hierauf voller Freude. 

Auf das dringende Anhalten des Cardinals Al⸗ 
dobrandini hatten Se. Majeſtaͤt Ihre Einwilligung 
zu einem Friedenskongreß zu Lyon gegeben, und 
hatten den Cardinal duͤ Perron, den Connetable, 
den Canzler, Villeroi und Jeannin ernannt, um 
mit ihm in Unterhandlung zu tretten. Dieſe wa⸗ 
ren noch uͤber keinen Punkt einig geworden, als 
Bis: künftige Königin in dieſer Stadt ankam.) Kaum 

hatte 


*) Dieſe Prinzeßin verließ Florenz den 17 Ottober, fchifte 
ſich zu Lworno ein, und kam mit einer Bedeckung von 
ſiebenzehn Galeeren zu Toulon an. Von da gieng fie 
übe Marſeille, Avignon, u. ſ w. nach Lyon. Der Koͤ⸗ 
nig kam den 9. November auf der Poſt auch dahin. 
» Als der König ankam, (ich nehme dieſe Worte aus den 
» glaubwuͤrdigſten Geſchichtſchreibern jener Zeit) ſaß die 
„Koͤnigin eben an der Abendtafel, und da er fie ohne 
„ erkannt zu werden, ſehen und beobachten wollte, ſo 
„ trat er in den Saal, welcher ganz mit Leuten angefüllt 
w war. Allein kaum hatte er den Fuß hineingeſetzt, ſo 

ward er von denen erkannt, welche zunäͤchſt an der 
v Thuͤre Banden; fie teilten fi ch, um ihm Platz zu ma⸗ 
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hatte der Koͤnig dieſe Ankunft erfahren, ſo verließ 
er ſein Feldquartier, und eilte auf Poſtpferden in 
einem entſezlichen Regen mit einem groſſen Theil 
ſeines Hofes nach dieſer Stadt. Es war eilf Uhr 
des Abends, da wir zu Lyon anlangten, und 
wir mußten noch eine ganze Stunde lang, von Kaͤl⸗ 
te und Regen durchdrungen, warten, ehe man uns 
das Thor oͤfnete, weil Se. Majeſtaͤt, um das Ver⸗ 
gnuͤgen zu haben, die Koͤnigin zu uͤberraſchen, ſich 
nicht nennen wollten. Sie hatten einander noch 
nicht geſehn. Die Vermaͤhlungsgebraͤuche wurden 
ohne Pracht vollzogen; wir fahn den König fpeis 
ſen, der uns hierauf das gleiche thun hieß, und 
ſich in das Zimmer der Koͤnigin begab. 


„chen, und dieſes verurſachte, daß Se. Majeſtät den 
„ Altgenblik ſich wieder entfernte, ohne einen Schritt wei⸗ 
„ ter zu thun. Die Königin bemerkte dieſe Bewegung wol, 
„allein fie gab kein andres Zeichen hiervon, als daß fie 
„ die Trachten gleich wieder wegſchob, ſobald man fie 
„ hergebracht hatte, und fo wenig aß, daß Sie mehr aus 
„ Wohlſtand, als des Sveiſens wegen bey der Tafel zu 
„ ſitzen ſchien. Nachdem die Speiſen abgetragen waren, 
„ verließ Sie den Saal ſögleich, und begab ſich auf ihr 
„Zimmer. Der Koͤnig, welcher nur hierauf gewartet 
„hatte, kam ſogleich vor die Thuͤre deſſelben: vor ihm 
„ gieng Herr le Grand, welcher fo ſtark anvochte, daß 
„ die Königin daraus ſchloß, es muͤſſe der König ſeyn, 
„und in dem Augenblik nach der Thuͤre eilte, da Herr 
„le Grand hereintrat, dem der König nachfolgte. Die Koͤ⸗ 
„nigin warf ſich ihm zu Fuͤſſen, allein der König ums 
„armte ſie, hob ſie auf, und nun entſtand ein Wettſtreit 
„ von Höflichke ten „Liebkoſungen, Küffen und Verſiche⸗ 
„rungen von H. chachtung und Ergebenheit zwiſchen ih⸗ 
„nen. Nachdem die Complimenten beendigt waren, 
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Die Ankunft Sr. Majeſtaͤt machte den Streit 
uͤber die Friedensartickel nur noch hitziger. Die 
Bevollmaͤchtigten waren beynahe alle dem Herzog 
von Savoyen ergeben, und bemuͤhten ſich in die 
Wette, dem Legaten ihre Gefaͤlligkeit zu zeigen. 
Deswegen fand der König gut, von ihnen Rechen⸗ 
ſchaft wegen der Unterhandlungen zu fodern, und 
er ward nicht wenig boͤſe daruͤber, daß die Com⸗ 
miſſarien ihre Vollmacht uͤberſchritten hatten. Bel⸗ 
lievre und Villeroi hatten dem Legaten verſprochen, 
es ſollte keiner von den eroberten Plaͤtzen, und 
beſonders das Fort St. Catharina nicht geſchleift 
werden, auf welchem Punkte der Legat hauptſaͤch⸗ 
lich beſtanden, weil dieſes die beßte, und wirklich 


„nahm der Koͤnig ſie bey der Hand, und zog ſie ans Ca⸗ 
„min, wo er ſich eine halbe Stunde lang mit ihr un⸗ 
„ terredete: Hierauf ſpeiſete er zu Nacht, aber ſehr mäßig. 

„ Inzwiſchen ließ er der Herzogin von Nemours ſagen, fie 
v ſollte der Koͤnigin melden, er habe, in der Hofnung, 
„ daß fie ihm erlauben wuͤrde, das Bette, welches ihnen 
„in Zukunft gemein ſeyn müßte, mit ihr zu theilen, das 
o ſeinige zuruͤkgelaſſen. Die Herzogin uͤberbrachte dieſe 
„ Bottſchaft der Königin, welche darauf erwiederte, fie 
„ ſey nur deswegen nach Frankreich gekommen, um ſich, 
„ als Sr. Majeſtaͤt unterthaͤnige Dienerin, gegen dero 
„Befehle willig und Gehorſam zu bezeigen. Da man 
„ dem König dieſe Antwort ſagte, ließ er fich ſogleich aus⸗ 
» kleiden, und begab ſich in das Zimmer der Koͤniain, 
„ welche bereits im Bette war, u. ſ. w. „ Chron. fept, 
Jahr 1600, wo man auch die nähern Umſtaͤnde der R iſe 
der Königin, ihrer Aufnahme in den franzoͤſiſchen Staͤd⸗ 
ten, u. ſ. w. findet. De Thou Liv. 125. Matthieu. Tom. 2. 
Liv. 2. S. 378. U. ſ. w. 
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die einzige Graͤnzfeſtung des Herzogs gegen die Gem 
feriſche Republik ſey. Heinrich ſagte ihnen, die 
Eilfertigkeit, mit welcher ſie einen ſo wichtigen 
Artickel, ohne ihn zubefragen, unterzeichnet haͤtten, 
ſcheine ihm ziemlich verdaͤchtig, und ſetzte hinzu, 
er wolle ihnen ſeine Entſchlieſſung uͤber dieſen 
Punkt in einigen Tagen eröfnen. Hierauf ließ er 
mich rufen, und ſagte mir, der kuͤrzeſte Weg waͤre 
dieſer, daß man, ehe der Legat uͤber dieſe Sache, 
fo wie er erwartete, eine Bitte an ihn würde ges 
langen laſſen, die fuͤnf Baſtionen dieſer Feſtung 
in die Luft ſprengte, und der Bürgerfihaft von 
Genf Nachricht davon gabe, damit fie das übrige 
vollends ſchleifen koͤnnte. Niemals ward ein Be⸗ 
fehl fo ſchnell und fo puͤnktlich befolget. In eis 
ner Nacht machten die Genfer den ganzen Ort 
dem Boden gleich, und führten ſogar die Mate⸗ 
rialien mit ſich fort, ſo daß man den folgenden 
Morgen ſchwerlich geglaubt haͤtte, daß jemals auf 
dieſer Stelle eine Feſtung geſtanden, und man 
anfaͤnglich die Nachricht verbreitete, ſie ſey durch 
Feuer vom Himmel zerſtoͤrt worden. Als die Wahr⸗ 
heit bekannt wurde, ward der Legat ſehr zornig; 
allein mitten in ſeinem Verdruſſe geſtand er doch, 
ich ſey der einzige geweſen, der ihm in dieſer Sa⸗ 
che nicht geſchmeichelt hatte, aber er habe auf meine 
Reden nicht geachtet. Am meiſten ſchmerzte ihn 
dieſes, daß er, auf das Verſprechen der Commiſ⸗ 
ſarien, Sr. Heiligkeit bereits das Gegentheil ge— 
meldet hatte. Die Unterhandlungen wurden nun 
drey oder vier Tage lang gaͤnzlich abgebrochen, 


— 
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und da man dieſelben nach Verfluß dieſer Zeit wie⸗ 
der vornahm, ſo bezeigten Se. Eminenz einen ſo 
bittern Zorn dabey, daß ſie alle Vorſchlaͤge, die 
man auf die Bahn brachte, verwarfen. Es wa— 
ren folgende: der Herzog von Savoyen ſollte dem 
Koͤnig die Ufer der Rhone und die umliegende 
Gegend bis auf eine gewiſſe Diſtanz abtretten: er 
ſollte im Umkreis einer Meile keine Feſtung erbauen, 
um den Spaniern den Uebergang zu erleichtern: 
er ſollte der Republik Geuf den Genuß von einigen 
ebenfalls ausdruͤklich benannten Dörfern uͤberlaß 
ſen; Beche Dauphin ſollte geſchleift, und Chateau 
Dauphin *) zuruͤckgegeben werden, und endlich 
ſollte der Herzog hundert und fuͤnfzigtauſend Tha⸗ 
ler an die Kriegsunkoſten bezahlen. 

Da der Koͤnig die Friedensunterhandlungen, 
wegen der Halsſtarrigkeit des Kardinals für vollig 
abgebrochen hielt; ſo entſchloß er ſich, den Krieg 
noch lebhafter fortzuſetzen. Er ließ mich rufen, 
und theilte mir ſein Vorhaben mit, den Herzog 
von Savoyen an der Spitze ſeiner Armee aufzu⸗ 
ſuchen, inzwiſchen ich die Citadelle zu Bourg bela⸗ 
gerte. Wir fanden beyde, neben dem Geldman⸗ 
gel, der uns gleich druͤkte, noch beſondre Schwie⸗ 
rigkeiten bey dieſer doppelten Unternehmung. Ich 
fand die Belagerung von Bourg aͤuſſerſt ſchwer, 
da die Jahrszeit bereits ſo weit vorgeruͤkt war. 
Der Unterſcheid zwiſchen dieſer Feſtung und Mont⸗ 
melian, die man, wie ich glaube, ſonſt in eine 


*) An den Graͤuzen von Dauphine. 
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Linie ſetzen kann, beſteht meines Erachtens darin, 
daß eine Armee, die nicht mehr, als zehn bis zwoͤlf 
Canonen hat, in der That zehn Plaͤtze, wie Bourg 
gegen einen, wie Montmelian iſt, erobern koͤnnte, 
weil die Einnahme des letztern davon abhaͤngt, 
daß man genug Artillerie hat, um die Auſſenwerke 
einzuſchieſſen: da hingegen die Eroberung von 
Montmelian für eine Armee, welche ſechszig Cano⸗ 
nen hat, nicht mehr Schwierigkeiten hat, als die 
Eroberung von Bourg, weil dieſer letztere Platz 
regelmaͤßiger ift, als der erſtere, und nicht anderſt, 
als methodiſch, und Fuß fuͤr Fuß angegriffen wer⸗ 
den kann. Haͤtte man, nach meinem Rathe, gleich 
nach der Uebergabe von Montmelian, dieſen Ort 
belagert, fo hätte er itzt in der Gewalt des Koͤ—⸗ 
nigs ſeyn koͤnnen. 

Die Verlegenheit deſſelben kam daher, weil er 
wußte, daß feine meiften Generalen mit dem Her—⸗ 
zog von Savoyen und dem Koͤnig von Spanien 
gegen ihn unter einer Decke ſpielten, und er folg⸗ 
lich, wenn er ſich mit ihnen in Feindesland begaͤbe, 
alles befuͤrchten mußte. Lesdiguieres war der eins 
zige, auf den er ſich verlaſſen durfte. Er hatte 
vor weniger Zeit ſeine Treue dadurch bewieſen, 
daß er dem Herrn von Calignon melden ließ, der 
Herzog von Bouillon bediene ſich eines gewiſſen 
Ondevous, um ſeine Verbindungen mit den Groſ— 
ſen zu unterhalten. Zwar wuͤrde Ondevous nicht 
haben entwiſchen koͤnnen, wie es ihm wirklich gez 
lang, wenn Calignon feinen Auftrag ſchneller voll 
jogen hätte, und fein Verhaft würde die Projekte 
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der Aufruͤhrer alle klaͤrlich entdekt haben: allein 
es iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, daß Lesdiguieres hier⸗ 
an nicht Schuld war. Ich gab dem Koͤnig den 
Rath, er ſollte ſich auf ihn allein verlaſſen, und 
um ſeine Ergebenheit noch zu vergroͤſſern, ihn zum 
Marſchall von Frankrrich und zum Gouverneur 
von Piemont machen. Was die übrigen betrift, 
ſo war es etwas leichtes ihre ſchlimmen Abſichten 
dadurch zuvereiteln, daß man ihnen ferne von der 
Hauptarmee irgend ein Geſchaͤfte gab. 

Allein am unentbehrlichſten ſchien uns beyden 
das Geld, wir trafen die Abrede, daß ich in vier 
Tagen nach Paris gehe, und dieſe vier Tage zu 
den noͤthigen Vorbereitungen zur Belagerung von 
Bourg anwenden ſollte, damit ich ſechs ganze Wo⸗ 
chen daſelbſt bleiben koͤnnte. Ferner ſollte ich den 
Soldaten aus dem wenigen Gelde, welches noch 
in der Caſſe ſich befand, den Sold bezahlen, und 
die auſſerordentlichen ſowol, als die ordentlichen 
Ausgaben fuͤr den Hofſtaat des Koͤnigs beſtreiten. 
Bereits den folgenden Morgen ließ ich meine Ge 
mahlin nebſt meinem Gepaͤcke vorausgehn, und 
ſagte meinen Leuten, ſie ſollten zu Rouannes war⸗ 
ten, bis ſie Nachricht von mir bekaͤmen. Ich 
hatte im Sinn, ſie, ſobald ich dahin kaͤme, ein⸗ 
zuſchiffen, und auf der Loire bis nach Orleans 
gehn zu laſſen. Allein fie mußten drey oder vier 
Tage lang uͤber die beſtimmte Zeit hinaus warten, 
weil mein ganzer Plan, wegen der Aenderung, die 
ſich in dem Friedensgeſchafte 1511 „zu nichten 
ward. 15 5 
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Da ich zu dem Koͤnig gieng, um Abſcheid von 
ihm zu nehmen, ſo billigte er meinen Einfall, daß 
ich vor meiner Abreiſe dem Legaten auch noch einen 
Beſuch abſtatten wollte, welcher immer viele Ach⸗ 
tung gegen mich bezeiget hatte. Ich gieng ganz 
geſtiefelt zu ihm, und meine Poſtpferde warteten 
meiner auf der andern Seite des Fluſſes ſeiner 
Wohnung gegen uͤber. Er fragte mich, wohin ich 
in dieſem Aufzuge wollte; „Nach Italien, ant⸗ 
„ wortete ich, ich gehe in guter Geſellſchaft dahin, 
„um dem Pabſt die Fuͤſſe zu kuͤſſen.“ Wie! nach 
„Italien? erwiederte er, ganz betroffen. Ey, 
„mein Herr, das iſt nicht noͤthig; ich bitte Sie, 
„ helfen Sie mir die Friedensunterhandlungen wie⸗ 
„der anknuͤpfen. „ Ich bezeigte keinen Widerwil⸗ 
len dagegen, noch einmal daran zu arbeiten; doch 
bloß aus Achtung gegen ſeine Vermittlung, indem 
der König alle Friedensgedanken haͤtte fahren laſ⸗ 
ſen. Ich wiederhollte mit wenigen Worten die 
vornehmſten Artickel alle, welche bereits waren 
vorgeſchlagen worden, und fragte hierauf den Car⸗ 
dinal, ob er keinen Zweifel in meine Wahrheits⸗ 
liebe ſetze. Da er mich hiervon verſichert hatte, 
ſo ſagte ich ihm, er koͤnne es in dieſem Augenblicke 
als etwas ganz zunerläßiges annehmen, daß Se. 
Majeſtaͤt von dieſen Artikeln hauptſaͤchlich diejeni⸗ 
gen niemals aufgeben würden, die das Rhonenllfer, 
die Doͤrfer in der Nachbarſchaft von Genf, Chateau 
Dauphin und Beche Dauphin betrefen, weil ich über 
alle dieſe Punkten die Geſinnungen des Koͤnigs ſo 
gut wiſſe, als Se. Majeſtaͤt ſelbſt. Er fragte mich 
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um Gründe, allein ich entſchuldigte mich mit der 
Kuͤrze der Zeit. Nachdem er einige Male, unter 
tiefen Betrachtungen, durch das Zimmer gegangen 
war, ſo fragte er mich nach aͤhnlichen Verſiche⸗ 
rungen ſeiner Aufrichtigkeit, ob man die andern 
Artickel aufgeben würde, wenn dieſe bewilligt wer; 
den ſollten. Meine Antwort war, ich glaube, 
ihm dieſes verſprechen zu konnen. Hierauf bat er 
mich, ich ſollte dem Koͤnig das ſogleich entdecken, 
was er mir itzt geſagt haͤtte. Heinrich ſah mich 
mit Vergnuͤgen zuruͤckkommen; einige Augenblicke 
hernach gieng ich wieder zu dem Legaten, mit un⸗ 
eingeſchraͤnkter Vollmacht von Sr. Majeftät, und 
nun war der Friede in ein paar Minuten geſchloſ⸗ 
fen, an welchem 9 man ſo lange gearbeitet hatte. 
Die Bedingungen waren folgende. Anſtatt des 
Marquiſats Saluzzo, welchem der König von 
Frankreich entſagte, ſollte der Herzog von Savoyen 
Sr. Majeftat die Oerter Sental, Monts und Rs 
quesparvieres, ganz Breſſe, die Ufer der Rhone, 
mit den umliegenden Gegenden anf beyden Seiten 
derſelben bis nach Lyon, abtretten, die Bruͤcke zu 
Grezin und einige andre Paffe ausgenohmen, die 
Sr Durchlaucht unentbehrlich wären, um in Fran, 
che Comte' zu kommen, allein ohne daß der Her 
zog durch dieſe Ceßion das Recht erlangen follte, 


* De Thou, Matthieu und die Chron. fept. erzählen die 
Sache eben fo, Annees 1600. Man findet dieſen Frie⸗ 
densſchluß auch in den Mem, de Nevers. Tom. 3. S. 775. 
1. fe 
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irgend eine Abgabe von dieſen Oertern zu ziehn, 
einige Feſtungswerke daſelbſt zu errichten, oder 
Truppen durch dieſelben zuführen, anderſt, als 
mit Bewilligung des Koͤnigs; und mit dem Bedinge, 
daß er für den Paß über die Bruͤcke zu Grezin an 
Frankreich hunderttauſend Thaler zahlen ſollte. 
Ferner ſollte er dem Koͤnig die Citadelle zu Bourg, 
die Baillage Gex, Chateau Dauphin mit den das 
von abhängenden Oertern, nebſt allem dem, was 
dießeits des Gebirges zu der Provinz Dauphine 
gehören möchte, abtretten: überdag ſich alles Ei⸗ 
genthumrechtes auf Aus, Chouſy, Vuͤlley, Pont 
d'Arley / Seiſſel, Chana und Pierre Chatel, wie 
auch auf die Gegend um Genf begeben; die Fe⸗ 
ſtungswerke von Beche Dauphin ſollten geſchleift 
werden; der Koͤnig ſollte, bey der Zuruͤkgabe aller 
der hier nicht benannten Eroberungen, die Artille⸗ 
rie und Munition, welche ſich wirklich daſelbſt be⸗ 
faͤnden, daraus ziehn mögen. Die übrigen Arti⸗ 
kel betreffen die gefluͤchteten Verbrecher und die 
Kriegsgefangenen, die geiſtlichen Benefizien, die 
Auswechslungen von kaͤndereyen zwiſchen Parti⸗ 
kularen, u. ſ. w. In Abſicht auf den Herzog von 
Nemours, welcher einen Theil feiner Güter in dies 
ſer Gegend hat, wird darin verabredet, daß er 
weder in Abſicht auf diejenigen, welche von dem 
Koͤnig zu Lehen gehn, noch wegen der von Sr. 
Durchlaucht abhaͤngenden, beunruhigt werden ſolle. 
Ich uͤbergehe diejenigen Artickel, die dieſer Fries 
deusſchluß mit allen andern gemein hat. 

Ungeachtet dieſer Traktat von mir, im Namen 
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Sr. Majeſtaͤt, von dem Legaten im Namen des 
Pabſtes, und von den Agenten des Herzogs von 
Savoyen unterzeichnet war; ſo verzoͤgerte der lez⸗ 
tere doch, auf Anſtiften des Grafen von Fuentes, 
die gaͤnzliche Beendigung der Sache durch ſeine 
Klagen und Aufſchuͤbe ſo ſehr, daß der Koͤnig glaub⸗ 
te, er duͤrfe die Wafen noch nicht niederlegen. Er 
reiſete, in Erwartung des endlichen Entſchluſſes 
Sr. Durchlaucht, mit der Poſt nach Paris. ) 
Wenn er genoͤthigt werden ſollte, wieder nach 
Savohen zu gehn, fo mußte er erſt in Abſicht auf 
die innern Angelegenheiten ſeines Reiches, und 
beſonders wegen Paris, einige Vorkehrungen trefs 
fen, die zu einer Zeit, wo alles voller Meutierer 
war, gewiß nicht uͤberfluͤßig waren. Er ließ den 
Connetable und Lesdiguieres mit guten Truppen, 
bis zu feiner Ruͤkkunft, an dieſer Graͤnze, und zur 
Beendigung der Friedensgeſchaͤfte, den Herrn von 


1＋6——— — nn nn Le nn 
) Er gieng an einer Nacht , ſagt Baffompiere, mit der 
„ Poſt von Lyon nach Paris ab: Hierauf ſchifte er ſich 
„zu Rouanne ein, und ſtieg zu Briare wieder an's Land, 
„ von Briare gieng er nach Fontainebleau, wo er über 
„ nachtete; den folgenden Tag nahm er zu Villeneuve die 
„ Mittags mahlzeit ein, gieng unterhalb der Luilerien über 
„die Seine, und nahm das Nachtlager zu Verneuil, 
„(nahe bey Senlis.) Wir blieben drey Tage lang zu 
„ Verneuil, und kamen hierauf nach Paris. — — End» 
„ lich langte die Königin zu Nemours an, wo der Koͤ⸗ 
z nig, welcher mit ſechs zig Pofipferden in einem Strei⸗ 
» che fort bis dahin ritt, fie abholte, und nach Fontaine⸗ 
u bleau fuͤhrte; nach einem Aufenthalte von fünf bis ſechs 
„ Tagen kam fie zu Paris an, und nahm ihre Wohnung 
bey Gondy, u. ſ. w. Mem. de Bafsomp- Tom. 1. S. 
5 89. und 90. 
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Villeroy, nebſt zwey oder drey andern Commiſſa⸗ 
rien zu Lyon zuruͤk. 

Allein Se. Majeſtaͤt durften dieſe Provinz nicht 
wieder beſuchen. Der Herzog von Sapoyen kehrte 
nach langem Murren zu kluͤgern Geſinnungen zu 
ruͤk; und da er uͤberdachte, was ihn ſeine Hals⸗ 
ſtarrigkeit bereits gekoſtet hatte; fo ſchaͤzte er ſich' 
noch gluͤklich, daß er den Frieden unter den eben 
erzaͤhlten Bedingniſſen erlangen konnte. Man fuͤg⸗ 
te alſo dem Traktat noch die lezten Formalitaͤten 
bey, und der Friede ward zu Paris und Turin 
mit den gewöhnlichen Ceremonien bekannt gemacht. 
Gleichwol wurden die Artikel nicht vollzogen, ohne 
daß der Herzog von Savoyen wieder einige Schwie⸗ 
rigkeiten machte, welche den Staatsſekretair Ville⸗ 
roy einen Theil des folgenden Jahres zu Lyon auf⸗ 
hielten. Erſt dazumal wurde man uͤber alle Punks 
ten einig, und Spanien, welches ſich in dieſes 
Geſchaͤfte ſehr tief eingelaſſen hatte, rieth dem Her⸗ 
zog dieſes nunmehr ſelbſt. Der Koͤnig bezeigte bey 
allen dieſen Gelegenheiten viele Achtung fuͤr den 
Pabſt: er bewilligte alle Aufſchuͤbe , die der Herzog 
vermittelſt des Grafen Ottavio Taſſone durch den 
Legaten von dem Koͤnig begehren ließ. Das war 
freylich nicht nach Villerois Geſchmake: allein der 

König hielt dafür, da er im Grunde alles enthalten 
habe „was er begehren konnte, ſo duͤrfe er in Abs 
ſicht auf die Art der Ausführung nicht allzuſtrenge 
ſeyn, und fi ch dadurch vielleicht in Gefahr ſetzen, 
um einer ſolchen Kleinigkeit willen, den Krieg er⸗ 
neuern zu muͤſſen. Dieſer war für den König fo 
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vortheilhaft ausgefallen, als irgend ein Krieg, der 
mit dem erſten Feldzuge beendigt wird, ausfallen 
kann. Se. Majeſtaͤt erklaͤrten ſich, Breſſe follte 
nicht unter der Generalitaͤt von Lyon begriffen ſeyn, 
ſondern wieder mit Bourgogne vereinigt werden, 
und zum Gerichtsbezirke der Steuerkammer zu Pa⸗ 
ris gehören. 

Die Koͤnigin nahm den Weg nicht ſogleich nach 
Paris. Sie hatte ihren Oheim Don Joan, einen 
unaͤchten Zweig des Medizeiſchen Hauſes, und ih⸗ 
ren Vetter Vergilio Urſino, der in ſeiner Jugend 
mit ihr war erzogen worden, und ſich izt deswe— 
gen Hofnungen machte, die uͤber ſeinen Stand gien⸗ 
gen, mitgebracht. In ihrem Gefolge befanden ſich 
auch noch einige andre Italiener und Italienerin⸗ 
nen, unter andern auch ein gewiſſer junger Menſch, 
Namens Conchini, und ein Maͤdchen, Namens 
Leonore Galigai, welche nach der Hand eine groſſe 
Rolle ſpielten. Ich gieng acht Tage fruͤher, als 
ſie, nach Paris, um die Feyerlichkeiten bey ihrem 
Einzuge anzuordnen, *) welcher in allen Abſichten 
aͤuſſerſt prächtig war. Den folgenden Tag führte 


*) Es ſcheint nicht, daß die Koͤnigin einen feyerlichen Ein⸗ 
„ zug in Paris gehalten habe. „Die Pariſer, ſagt viel⸗ 
„ mehr die ‚Chron. ſept. machten Zuruͤſtungen, um fie 
auf eine ſehr praͤchtige Art zu empfangen, und baten 
» den König um feine Einwilligung, allein Se. Majeftät 
„ befahlen, man ſollte das dazu beſtimmte Geld zu noth⸗ 
„ wendigern Sachen brauchen. „ Und einige Zeilen nach⸗ 
„ her: „Da Sie bey dem äuſſern Thor der Vorſtadt St. 
* Marzel angekommen war, ließ der Herr Marquis von 
In Robny dreymal die Canonen im Arſenal abfeuern. Ste 
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fie der Koͤnig mit dem ganzen Hofe zu mir ins Ars 
ſenal zur Mittags mahlzeit. Sie hatte alle ihre Ita⸗ 
lienerinnen bey ſich, welche den Arboiswein ſehr 
nach ihrem Geſchmake fanden, und ein wenig mehr 
davon tranken, als noͤthig war. Ich hatte vor⸗ 
treflichen weiſſen Wein, der ſo heiter war, wie 
Brunnenwaſſer; mit dieſem ließ ich die Waſſer⸗ 
kannen anfuͤllen, und wenn ſie Waſſer foderten, 
um den Burgunder damit zu vermengen, ſo ſchenkte 
man ihnen aus jenen Kannen ein. Da der Koͤnig 
fie fo bey guter Laune ſah, vermuthete er gleich, 
ich habe ihnen ein Stuͤkgen geſpielt. Die Ver⸗ 
mählung des Königs machte, daß den ganzen 
Winter uͤber nur von Luſtbarkeiten die Rede war. 

Der Krieg war dieſes Jahr in Flandern ſehr hef— 
tig. Der Prinz Mauriz von Oranien gewann im 
Maymonat eine Schlacht gegen den Erzherzog Als 
bert, “) in welcher feine rechte Hand, der Amirante 


.. 27T EEE N 
„ giengen in ihrer Gänfte, laͤngſt dem Stadtaraben, nach 
„der Vorſtadt St. Germain, wo fie für dieſen Tag in 
„dem Hotel de Gondy abtrat; den folgenden Tag gieng 
„ ſie zu Zamet und hierauf in's Louvre. Ebend. 

„) Es iſt die Schlacht bey Nieuport, welche in dem Ju⸗ 
lius vorfiel. Die Spanier verloren in derſelben achttau⸗ 
ſend Mann. Der Prinz von Oranien mußte aber gleich. 
wol die Belagerung von Nieuport aufheben, und ſich nach 
Holland zurukziehn. So kurz der Autor dieſe auswaͤrti⸗ 
gen Begebenheiten erzählt, fo unrichtig iſt feine Erzaͤh⸗ 
lung gewoͤhnlich auch. Ich glaube nicht, daß es noͤthig 
ſey, fie in dieſe Anmerkungen umſtaͤndlich herzuſetzen. Ich 
will den Leſer lieber auf die Memoires und Geſchichte dies 
fer Zeit verweiſen. Eben fo kann man auch in Abſicht 
auf die zwiſchen der kayſerlichen und tuͤrkiſchen Armee vor⸗ 
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von Caſtilien gefangen wurde. Hierauf unternahm 
er die Belagerung von Nieuport, ward aber ge— 
noͤthigt, ſie aufzuheben. Von dem Kriege zwiſchen 
dem Kayſer und dem Grosſultan in Ungarn will 
ich weiter nichts ſagen, als daß der Herzog von 
Merkoeur daſelbſt zum Kayſerlichen Generallieutes 
nant gemacht wurde. Ich uͤbergehe ebenfalls die 
Beſchreibung des praͤchtigen Jubilaͤums zu Rom, 
*) und ſchlieſſe die Geſchichte dieſes Jahres mit 
einer Thatſache, welche zu ſehr vernünftigen Ge 


danken uͤber den Zweykampf Stoff geben kann. 


Bre'aute toͤdete in einem Zweykampfe ſeinen Geg⸗ 
ner, *) und ward nach der Hand ſelbſt ermordet. 


gefallnen Begebenheiten, von welchen hier die Rede if, 
die allgemeinen und beſondern Geſchichtſchreiber nachſchlagen. 
*) Man rechnet, es ſeyen dreyhunderttuuſend Menſchen, 
ſowol Maͤnner, als Weiber, aus Frankreich nach Rom 
gegangen, um den Ablaß zu gewinnen. S. die Feyerlich⸗ 
keiten dieſes Jubilaͤums in der Chron. ſept. und andern 
gleichzeitigen Schriftstellern: Jahr 1600. 
*) Carl von Bre'aute', ein Franzoͤſiſcher Edelmann, aus 
der Landſchaft Caux, Capitain einer Compagnie Reuter in 
Dienſten der Generalſtaaten; fein Gegner war ein gemei⸗ 
ner Flamaͤnder, Lieutenant bey einer Compagnie des Gou⸗ 
verneurs von Herzogenbuſch, mit welchem er ſich in einem 
beſondern Kanıpfe von zwanzig Franzoſen gegen zwanzig 
Flamaͤnder herumſchlug. Nachdem er in dem erſten Ge⸗ 
fechte, in welchem er ſeinen Gegner erlegte, obgeſieget, 
ward er in einem zweyten zum Gefangnen gemacht, und 
auf Befehl des Gouverneurs von Herzogenbuſch getoͤdet. 
„Er ſuchte die Zweykämpfe, ſagt der Autor der Chron, 
„ ſept. und hatte ſich um derſelben willen von dem Fran⸗ 
2 zoͤſiſchen Hofe entfernet. „ 
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Ich habe nunmehr die lezte kriegriſche Begeben⸗ 
heit erzählt, welche in dieſen Denkwuͤrdigkeiten, 
wenigſtens was Frankreich betrift, vorkommen 
wird. Das Leben Heinrichs des Groſſen, welches 
bis dahin gaͤnzlich im Geraͤuſche der Waffen ver⸗ 
floß, wird in der Folge weiter nichts, als die Hands 
lungen eines friedlichen Koͤnigs, und eines Haus⸗ 
vaters enthalten. Da die Art, mit welcher der 
Savoyiſche Krieg war geführt, und beendigt wor⸗ 
den, keine Urſache an die Hand gab, zu vermus 
then, daß der Friede diesmal von einem der. al 
ten Feinde dieſer Monarchie wuͤrde geſtoͤrt werden, 
und daß er nicht ſo lange dauern wuͤrde, als es 
Sr. Majeſtaͤt gefiele; ſo nahm ich von neuem auf 
ſeinen Befehl und unter ſeiner Aufſicht die Finanz⸗ 
projekte, deren Ausführung der Krieg noch auf⸗ 
geſchoben hatte, wieder vor, um ſie nun ſogleich 
ins Werk zuſetzen. Nach dem Begriffe, welchen 
ich im Vorhergehenden von der Lage der Sachen, 
welche das Innere des Koͤnigreichs betreffen, ge⸗ 
geben habe, wuͤrde man in der That die Lebens⸗ 
art, welche fie dieſen Prinzen und mich zu ergreifs 
fen zwangen, ganz unrecht für eine unthaͤtige Le⸗ 
bensart anſehn; weun ſie weniger unruhig und 
geraͤuſchvoll iſt, fo iſt fie vielleicht eben deswegen 
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nur deſto thaͤtiger. Ich war alſo izt wieder in mein 
Kabinet verſchloſſen, wo ich mit der aͤuſſerſten Auf⸗ 
merkſamkeit alle Mißbraͤuche wegraͤumte, welche 
in der Rechnungskammer, *) in den Finanzkam⸗ 
mern, bey den Domainen der Trank, Salz und 
Güter Steuer, den Equivalenten, den fünf groß 
fen Pachtungen, den Zehenden, und an allen übs 
rigen Orten noch auszureuten uͤbrig waren. Ich 
arbeitete zu gleicher Zeit fuͤr die Gegenwart und 
die Zukunft; denn ich bemuͤhte mich, alles ſo ein⸗ 
zurichten, daß die Ordnung, welche ich in der 
Behandlung dieſer Theile einfuͤhrte, in der Folge 
nicht wieder koͤnnte umgeſtoſſen werden. Ich be⸗ 
ſchaͤftigte mich mit Erfindung der Mittel, den Koͤ⸗ 
nig zu bereichern, ohne ſeine Unterthanen arm zu 
machen; ſeine Schulden zu tilgen; ſeine Gebaͤude 
auszubeſſern; die Kunſt, die Städte zu befeſtigen, 
zu noch größrer Vollkommenheit zu bringen, als 
die Kunſt, fie anzugreiffen, und zu vertheidigen; 
Waffen und Munition Vorraͤthe zu ſammeln. Ich 
uͤberdachte die Art, wie die oͤffentlichen Werke, 
3. B. Straſſen, Bruͤcken, Daͤmme und andre Ge 


baͤude, welche einem Regenten nicht weniger Ehre 


machen, als die Pracht ſeiner eignen Pallaͤſte, 
und welche von einem allgemeinen Nutzen ſind, 
wieder in Stand geſtellt, und neue errichtet wer⸗ 
den koͤnnten. Ich unterſuchte zu dieſem Ende hin 
zuerſt/ 


*) Man kann wegen dieſer Verrichtungen den Geſchicht⸗ 
ſchreiber Matthieu Tom. 2. Liv. 3. auf der 444. Seite 
nachſehn. We 
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zuerſt, welchen Gebrauch man von den Steuern 
gemacht, die in dieſer Abſicht den Staͤdten und 
Dorfgemeinden bewilligt worden waren, oder viel⸗ 
mehr / welcher Schelmereyen man fich bey der Ver⸗ 
maltung dieſer Gelder bedient habe. 

Der Gedanke, für jeden Theil der Finanzen Ge 
neralverzeichniſſe aufzuſetzen, welche ihre Form 
deutlich und gleich foͤrmiz beſtimmten, hat mir im⸗ 
mer ſo gluͤklich und zur Erreichung der aͤufferſten 
Genauigkeit ſo geſchikt geſchienen, daß ich dieſe 
Methode allenthalben anbrachte, wo ſie nur its 
mer paſſend war. Bereits an dem erſten Tage 
dieſes Jahres, da ich dem Koͤnig nach Gewohn⸗ 
heit die goldnen und ſilbernen Schaumuͤnzen pruͤ⸗ 
ſentirte, übergab ich ihm zugleich fünf von dieſen 
General-Verzeichniſſen, von welchen jedes mit ei⸗ 
nem von meinen Aemtern in Beziehung ſtand, alle 
in einem einzigen Band, den ich ſehr prächtig hatte 
verfertigen laſſen, zuſammen gebunden. In dem 
erſten, welches das wichtigſte war, weil ich mich 
weitläufig auf alles darinn einließ, was meine 
Oberaufſeher Stelle der Finanzen betraf, war auf 
der einen Seite alles dasjenige enthalten was 
der Koͤnig an Geld aus Frankreich zieht, von wel 
cher Beſchaffenheit es immer ſeyn mag; auf der 
andern Seite, was darvon abgezogen werden muß 
für die Unkoſten der Einnahme, und folglich der 
reine Ertrag der koͤniglichen Einfünfte. Ich kann 
nicht glauben, daß der Gedanke an dieſe Art von 
Formular niemandem ſollte eingefallen ſeyn, ſeit⸗ 
dem die Finanzen gewiſſen Verordnungen unter⸗ 

(Denkw. Sully. 3 B.) 9 
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worfen ſind; bloſſer Eigennuz muß ihre Ausfuͤh⸗ 
rung gehindert haben. Wie dem auch ſeyn mag, 
ſo behaupte ich doch immer, daß man in den Fi⸗ 
nanzgeſchaͤften ohne dieſen Fuͤhrer entweder im in 
ſtern tappen oder ein Schelm ſeyn muß.“ sc 
Das zweyte von dieſen Verzeichnuſſen war eins 
zig zum Unterricht des koͤniglichen Schazmeiſters ge⸗ 
macht. Er konnte daraus lernen, woher und un⸗ 
ter welchem Titel er alles, was ihm waͤhrend dem 
Jahr ſeiner Verwaltung an koͤniglichen Einkünften 
durch die Haͤnde gieng, bekomme; demnach, wie 
viel er von dieſer ganzen Summe gebrauchen dürfe, 
und worzu er es anwenden muͤſſe. Das dritte 
betraf die Generalfeldzeugmeiſter Stelle, es ent⸗ 
hielt nemlich ein genaues Verzeichniß der Einnahm 
und Ausgabe; ein getreues Inventarium von allem, 
was zur Artillerie gehoͤrt, z. B. die Zahl und Be; 
ſchaffenheit der Kanonen, und andrer Waffen; die 
Menge der Kriegs Inſtrumente, und des in ver⸗ 
ſchiedene Plaͤtze und Magazine vertheilten Mund⸗ 
vorraths; die Beſchreibung des Zuſtandes der Zeug⸗ 
haͤuſer, der Feſtungen, und andre dahin einſchla⸗ 
gende Bemerkungen. Das vierte bezog ſich auf 
meine Bedienung, als Oberaufſeher i über, die Straf 
fen, und bezeichnete die gemachten und zu machen⸗ 
den Ausgaben zur Verbeſſerung alles deſſen, was 
von dieſem Amte abhaͤngt, ſowohl in Abſicht auf 
das, was der Koͤnig, als was die Provinzen daran 
bezahlen muͤſſen. Das fuͤnfte endlich enthielt ein 
Verzeichniß aller Städte und Schloͤſſer, beſonders 
auf den Graͤnzen, welche gerade izt einigen Anke 


Zwoͤlftes Buch. 339 


wand erforderten, nebſt einer etwelchen Berech⸗ 
nung der Arbeiten, welche daſelbſt zu machen was 
ren, die aus ihrer Lage und ihrem gegen waͤrtigen 
Zuſtand hergenommen war. 

Der Koͤnig verbefferte, auf meine Vorſtelungen 
eine Menge Mißbraͤuche in dem Muͤnzweſen, weil 
dieſes die Haupturſache des Verfalls der Handlung 
war, welche gaͤnzlich auf dieſem Punkte beruhet. 
Der erſte dieſer Mißbraͤuche iſt derjenige „ nach wel; 
chem es erlaubt war, ſein Geld fuͤr den zwölften, 
und ſelbſt fuͤr den zehenden Pfenning auf Renten 
auszuleihen, ) ein eben fo ſchaͤdliches Geſez fuͤr 
den Adel, als für das Volk; für den Adel, weil 
ihm alle Arten von Handel Ah Frankreich verbo⸗ 
ten find, und deswegen fein einziger Reichthum 
in liegenden Guͤtern beſteht, welche dadurch herab⸗ 
gewuͤrdigt werden: fuͤr das Volk, weil es mit 
ſeiner Indolenz, welche ihm fo viel einträgt, als 
die Iuduͤſtrie ihm haͤtte eintragen können, zufrie⸗ 
den iſt, und deswegen eine unermeßliche Menge Gel⸗ 
des für den Staat unbenuzt laͤßt, welche es ohne 
dieſes auf eine für" denſelben eintraͤgliche Axt zu 
benuzen geſucht haben würde. — Der stöölfte 


* Sy dachte in unſern Tagen ein durch ſeine Geſtbillich⸗ 
keit und tiefe Einſichten in die Regierung bekannter Prinz, 
welcher aufs ſtaͤrkſte uͤberzeugt war,, daß der Staat 
in allweg Vortheile aus einer Verorduung ziehen wuͤrde, 
welche die reichen Privatleute in die Nothwendigkeit ver⸗ 
ſezte, ihre Zuflucht zur Handlung und Bebauung der Er⸗ 
de zu nehmen, ein Geſchaͤſte, welches unendliche Vorzuͤ⸗ 
ge vor dem unfruchtbaren Ertrag der Renten hat. 
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Pfenning wurde verboten, und der ſechszehende an 
ſeine Stelle geſezt. Die Münze vom Gepraͤge ver⸗ 
ſchiedener Prinzen Europens war bis dahin in 
Frankreich gangbar geweſen, und wurde ohne Un⸗ 
terſchied mit derjenigen, welche mit dem Gepräge 
des Koͤnigs bezeichnet war, gebraucht. Mit Aus; 
nahm der Spaniſchen Sorten, deren ploͤzliches 
Verbot eine gar zu groſſe Luͤke in der Handlung 
hervorgebracht hätte, ward der Gebrauch aller an⸗ 
dern nicht Franzoͤſiſchen Münze unterfagt. *) Es 
war noch viel nothwendiger die Kaufmannswaaren 
unſrer Nachbaren zu verbieten, als ihr Geld. Das 
Königreich war ganz mit den Manufaktur; Arbeiten 
derſelben angefuͤllet, und es it unglaublich ‚ wie 


*) Es iſt freylich an dem, daß die fremden Gold 15 il. 
berſorten in dem einheimifchen Handel und der gegenſei⸗ 
tigen Bezahlung der Privatleute nicht gangbar ſeyn, und 
nicht mit den eignen Muͤnzſorten eines Fuͤrſten vermiſcht 
werden muͤſſen: aber iſt es nicht offenbar, daß unſre 
Handlung deſto bluͤhender ſeyn wird, je mehr dieſelben in une 
fern Münzen im Ueberfluß vorhanden find. ? der Geſchicht⸗ 
ſchrelber Matthieu bemerkt deswegen auch Tom. 2. Liv. 
3. p. 446. daß tiefes Verbot die Handlung in Frankreich 
beynahe in einen gaͤnzlichen Verfall gebracht; und Suͤlly 
ſelbſt geſteht in der Folge, daß er gezwungen geweſen 
ſey, ein anderes Mittel zu ergreifen. Wir wollen dieſe 
Frage mit ihm unterſuchen, wenn er in dem folgenden 
Buch wieder auf dieſe Materie zuruͤkkommen wirb. Was 
das Verbot betriſt, ſich des Golds und Silbers zu Klei⸗ 
dern und Meublen zu bedienen; fo werden wir ebenfalls 
in der Folge Gelegenheit haben, unſte Meynung über 
die Grundſaͤtze zu ſagen, welche er in Abſicht auf den 
Luxus vorbringt. 
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groſſe Wunden ihm dieſe Stoffen, beſonders die 
Gold und Silber Stoffen verurſachten. 

Die Einfuhr dieſer und aller andern ward bey 

der groͤßten Strafe verboten; und da Frankreich 
in ſeiner Mitte nichts finden konnte, um dieſe Men⸗ 
ge von koſtbaren Stoffen, welche daſelbſt verbraucht 
wurden, zu erſetzen, ſo nahm man ſeine Zuflucht 
zu dem ſicherſten Huͤlfsmittel, nemlich dieſelben 
ganz zuentbehren. Der Gebrauch aller Stoffen, 
zu welchen ſolche koſtbaren Materialien gebraucht 
wurden, ward durch den König unterſagt.“) 

Alle dieſe Verordnungen, bezogen ſich auf eine 
andre „welche zulezt erſchien, und in welcher die 
Ausfuhr aller Gold; oder Silber⸗Sorten auſſert 
das Koͤnigreich verboten wurde. Neben der Con⸗ 
fiscation. der Sorten, welche man bey der Aus⸗ 
fuhr betreten wuͤrde, war noch die Einziehung aller 
Güter der uͤbertrettenden darauf geſezt, ſowohl de⸗ 
rer, welche die Sache ſelbſt unternehmen, als der⸗ 
jenigen, welche die Ausfuhr beguͤnſtigen wuͤrden. 
Der Koͤnig bezeugte öffentlich, wie ſehr ihm dieſe 
Sache am Herzen läge, durch den Schwur, wel⸗ 
chen er that, daß er bey. einer ſolchen Art. von Un⸗ 
treue keine Gnade wiederfahren laſſen, und ſelbſt 


S ——— 
„) „Er lehrte durch fein Beyſpiel den Ueberfluß in Klei⸗ 
„ dern beſchneiden; denn er gieng gewohnlich in grauem 
„ Zuch gelleidet, mit einem Wamms von Satin, oder Taft, 
„ohne Verzierung, Barden, oder Stikereyen; er lobte 
v die, welche fich auf dieſe Art kleideten, und ſpottete de⸗ 
„ ter, welche, wie er Tante, ihre Mühlen, und ihr 
„Schlagholz auf ihrem e 5 en 4 Peref, 3. 
part. i 
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diejenigen mit ungnaͤdigem Aug anſehen wurde, 
welche ſich unterſtuͤnden/ „Vorbitten für dieſelben ein? 
zulegen. Alles dieſes diente zu nichts, als daß es 
die Uebertreter noͤthigte, ſich deſto ſorgfaͤltiger zu 
verbergen. Ich glaubte, ein Beyſpiel wuͤrde ge⸗ 
gen ein fo veraltetes Uebel mehr vermögen‘, als 
alle Drohungen. Es war mit nicht unbekannt 
daß mehrere ſehr angeſehene perſonen, und zwar 
an dem Hofe ſelbſt, aus einem fo elenden Gewerbe 
Profit zogen, indem ſie entweder dieſe Sorten uns 
ter ihrem Namen paßieren lieſſen, oder das Anz 
ſehen, welches ihnen ihre Correſpondenz bey den 
Fremden „und in den Gegenden gab, durch wel⸗ 
che die Reiſe gieng, theuer genug verkauften. Ich 
glaubte mich am ſchiklichſten an diejenigen wenden zu 
können, welche man zu dieſer Unterfchleife brauchte, 
und verhieß ihnen zur Vergeltung für ihre Anzeige 
den vierten Theil der Summen, deren man ſich 
durch ihre Beyhilfe bemaͤchtigen wuͤrde. Ich konnte 
mit denſelben nach Belieben Verfügung treffen, 
da der König mir alle dieſe tonfiszierten Sum⸗ 
men geſchenkt hatte, und vermittelſt dieſes Ver, 
ſprechens ward ich ſehr gut bedient. 

Kaum war ein Monat verfloſſen, als ich durch 
einen geringen Menſchen (denn die Urheber hatten 
ſich nicht nennen wollen) Bericht erhielt, daß naͤch⸗ 
ſtens ein Trans port von zweymal hundert tauſend 
Thalern an Gold abgehen würde, welcher auf zween 
Waͤgen ſollte fortgebracht werden, von denen der 
erſte weit weniger enthalten würde, als der jivente. 
Nachdem ich alle noͤthige Vorſicht gebraucht hatte, 
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Fo glaubte ich, weil mich dieſe Summe ein wenig 
ſtark duͤnkte, mit dem König davon reden zu muͤſ⸗ 
fen, der das Recht, welches er mir auf dieſe Gel⸗ 
der ertheilet hatte, folgendermaſſen einſchraͤnkte, 
daß ich die Summe, wenn fie ſich nicht uͤber zehen⸗ 
nn Thaler beliefe, ganz für mich behalten koͤnn⸗ 

e; allein der Ueberſchuß ſollte ihm zugehoͤren; 
» „die Sache Fame ihm gar gelegen, ſagte er, weil 
„er einige Mal im Spiel ſtark verloren, welches 
v er mir nicht haͤtte eröfnen , aber den Verluſt doch 
„ auch nicht aus feinen een Wien 
v dürfen. „ 

Ich hatte keine ſo felle Denkenzatt, daß ich haͤt⸗ 
te zuwarten ſollen, um von dem zweyten reichern 
Wagen deſto mehr Profit zu ziehen. Ich ließ den 
erſten, und zwar mit fo vieler Wachſamkeit aus 
kundſchaften, daß er eine halbe Meile auſſer dem 
Franzöſiſchen Gebiet angehalten würde. In dem 
Koͤnigreiche ſelbſt hätte er nicht koͤnnen angehalten 
werden, wenn es auch nur eine viertel Melle von 
der Graͤnze geweſen ware, ohne den Uebertrettern 
einen Vorwand zu verſchaffen, unter welchem ſie 
auf die Wiederauslieferung deſſelben haͤtten drin⸗ 
gen koͤnnen. Es fanden ſich an Sonnenthalern, 
Piſtolen, Piſtoleten, und O Quadruͤpeln acht und 
vierzigtauſend Thaler darauf, welche man auf den 
Boden einiger Ballote von geringen Kaufmanns⸗ 
waaren verſtekt hatte. Die Führer forderten ihn 
von Niemandem zuruk: der Wille des Königs war 
über dieſen Punkt zu bekannt: fo viel Geraͤuſch 
alſo auch dieſe Wegnahme bey Hof machte, ſo 


* 
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wollte doch Niemand nichts: von der Sache wif⸗ 
fen, und die Summe ward von Sr. Majeſtaͤt auf 
folgende Weiſe vertheilt: der Koͤnig behielt zwey 
und zwanzig tauſend Liores für ſich, ließ fuͤnf und 
zwanzigtauſend denjenigen geben, welche es an⸗ 
gezeigt hatten, und uͤberließ die übrigen ſieben und 
vierzigtauſend Livres mir, mit dem Verſprechen, 
daß er mir von allen andern Beuten welche in 
der Folge würden gemacht werden „ ſie möchten 
fo betrachtlich ſeyn, als ſie wollten, nichts mehr 
abziehen wuͤrde. Aber es ward kein Geld mehr 
ausgefuhrt. Dieſes Beyſpiel hatte jedermann die 
Luſt zu einem ſo verderblichen Gewerbe benommen. 
Diejenige Prozeduren, auf welche ſich die Juſtiz 
kammer ') zubereitete, die man wider die Paͤchter, 
Schazmeiſter, Einnehmer, und andere, welche von 
der Feder Profeßion machen / und welche in ihren 
Bedienungen untreu geweſen waren, errichtet hat; 
te, mußten dem Anſehn nach noch weit ſchrekli⸗ 
chere Wirkungen haben. Meine Meinung war, 
man ſollte ſich nicht blos darauf einſchraͤnken, fie 
alle zu zwingen daß fi. das unrecht Erworben 
wieder zuruͤkgeben muͤßten: ſondern ich gab meine 
N 77 DDP 
— Sou ward fe auch die königliche Kammer genannt; 
Sie. beſtand aus einem Praͤſtdenten des Parlaments zn 
Poris, zween Rathen und zween Reguetenmeiſtern , einem 
Präfidensen und vier Rathen von der Rechnungskammer, 
einem Praͤſidenten und dreyen Rüthen aus dem Steuer⸗ 
7 3 und aus einem der Generaladvokaten des Parlaments 
Man ſchikte Commſſſa. ien in die, Provinzen ah, um 
joe die, welche ihr Amt untren verwaltet bauen, ur 
tec ſuchungen auzuſtelleu. 
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Stimme fuͤr wirkliche Strafen gegen diejenigen, 
welche ſich der Entwendung oͤffentlicher Gelder 
ſchuldig gemacht haͤtten. Und wirklich, aus wel⸗ 
chen Grunden hat man wohl für gut gefunden / 
unter denjenigen Verbrechen, welche die Juſtiz be 
ſtraft ), eine Ausnahm bey dieſem zu machen? Et 
wa deswegen weil das Gold das Recht beſizt, 
die Verbrechen, zu welchen es Anlas Sieht ern 
zu bedecken, Fundus d ade e mon uz 
Gerne mich ich wenn es möglich wäre / den 
Unwillen, welchen ich gegen einen ſo verderblichen 
Miß brauche fühle „und die ganze Verachtung, mit 
welcher ich gegen diejenigen. erfuͤllt bin „ die ihm 
ihre Erhebung ſchuldig ſind , in das Herz meiner 
Landesleute. uͤbertragen. Wenn wir es ‚für etwas 
geringes halten, daß wir uns bey unſern Nach⸗ 
barn, dureh dieſe unwürdige Gewohnheit veraͤcht⸗ 
lich machen, (dann nichts greift die Ehre der Nas 
tion unmittelbarer an:) ſo wollen wir doch wenig⸗ 
ſtens die Uebel „ welche ſie bey uns verurſacht, 
nicht vor uns ſelbſt verbergen. Nichts hat wohl 
mehr darzu beygetragen, die Bfgriſfe e. von eh 


5 Süllo cent telt zu laben enn er, den. Ruben 
der Juſtizkammer borausgefeit,, fod rt def man ſich dabe 
nicht bloß auf Geldstrafen einſthre uke, ſondern dag mar 
auch Leibesſtrafen binzufuͤgen müſſe, und noch richtiger 
ſcheint er zu urtheilen, wenn er in der Folge vorſchlaͤgt, 
dieſes Mittel, als durchaus unbrauchbar, wegzuſchaffen; 1 
und ſeine Zuflucht zur gaͤnzlichen Abschaffung der Einanz⸗ 
traktaten in Frankreich zu nehmen; und dieſes iſt auch 
die Meinung des Cordinals Be e 5 — but 
I. eh. 4% ſect. 89 N } 
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ſchaffenheit, ungekuͤnſte lter Redlichkeit, und Unei⸗ 
gennuͤtzigkeit zu verdrehen, oder dieſe Tugenden 
ins Lächerliche zu schen ; nichts hat jenen unglüß 
lichen Hang zur Pracht und Weichlichkeit mehr 
geſtaͤrkt, der zwar allen Menſchen angebohren iſt, 
aber bey uns, wegen unſrer Lebhaftigkeit, welche 
macht, daß wir ſogleich und mit einer Art von 
Kaferey über alle Entwürfe herfallen, die ſich uns 
zu unſerm Vergnuͤgen anbieten, zur andern Na⸗ 
tur wird: nichts erniedrigt insbeſondre den Fran; 
zoͤſiſchen Adel ſo ſehr, als jenes ſchnelle und glaͤn⸗ 
zende Glut der Pächter, und andrer Handelsleute, 
wegen des nur anzugegründeten Wahns, den 
daſſelbe verbreitet, daß in Frankreich beynahe 
kein andrer Weg / zu Ehrenſtellen und zu den erſten 
Bedilnungen zi gelangen, übrig ſey , als dieſer, 
und daß in diem Falle alles wegen . 
allzs erlaubt ſen n 

Wenn wir zu der Quelle rühren ſo 
ſind die kriegriſchen Tugenden beynahe noch die 
einzigen Mittel, durch welche der wahre Adel in 
Frankreich erlangt, und in ſeinem Weſen und 
Glanze erhalten wird: und in dieſem Gebrauche 
wird man auch weber Wahn noch Vorurtheil fin⸗ 
den wenn man bebenkt, daß nichts natürlicher 
iſt, als demjenigen Stande den Vorzug zu geben, 
durch den die andern alle beſtehen, und auf wel⸗ 
chem ihre Sicherheit „ohne welche kein Genuß 
State haben kann, beruht. Allein dieſer Stand 
giebt wenig Anlas ein groſſes Gläf zu machen, und 
das zwar wegen feiner Einfachheit, welche noch 
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immer theils ſein Alterthum, und theils die Rein⸗ 
heit ſeiner Einrichtung beweiſt: Nichts, als Ehre, 
iſt dabey zu erwerben, weil man damals die Ehre füͤr 
die einzig mogliche Belohnung ſchoͤner Handlungen 
hielt. Heut zu Tag, da die Begriffe ſich geaͤndert 
haben, da das Gold allein den Werth aller Sachen 
beſtimmt, ſeit man dieſen ganzen tapfern Adel in 
eine Claſſe mit den Finanz⸗Juſtiz⸗ und andern Be⸗ 
dienten, allein nur deswegen „damit man alle 

Achtung, welche man nothwendiger Weise den 
Mächtigften, und denen, die unſte wirklichen 
Obern ſind, erzeigen muß (ein Vorzug, deſſen 
jene nunmehr beraubt find) auf dieſe leztern uͤber⸗ 
tragen könne. ) und wis ſelle es anderst gehen 


5 D 428 0 „ „ en e 
*) Der gleiche Cardinal Richelieu beklagt ſich über dieſen 
Mis brauch, und ſchlaͤgt nach Suͤllys Grundsätzen folgen, 
des Gegenmittel dawider vor. „Die Edelleute, Tant er⸗ 
»können ſich nicht anderſt zu Ehreuſſellen und Würden 
„ emporſchwingen, als durch ihren Ruin.... So wie 
„ itzt alle Arten von Leuten durch einen ſchaͤndlichen Kir! 
„ handel in denſelben aufgenohmen werden, fo fo he 
„ gegen in Zukunſt der Zugang allen denen, welche das 
> Glü einer adelichen Geburt nicht genieſſen, verſchloſſen 
„ ſeyn. „ U. ſ. w., Dieſer Winiſter zieht an einem ale 
dern Ort nach Suͤlly den Schluß, „ daß das beßte 15 
„ tel, den Adel in der Neinigkeit des Herzens, die ibm 
„ ſeine Geburt ertheilt, (fo lauten feine eigenen Worte) 
„ zu erhalten, dieſes fen, daß man den Lurus, und den 
„unerträglichen Aufwand, welcher ſich nach und nach 
„ eingeſchlichen habe, einſchränke. „ 1 part, ch, 3. leck. 3. 
Indeſſen verbindet mich die Unpartheplichkeit zu welcher 
ich mich bekenne, zu geſtehen, daß die Grundſaͤtze, welche 
Sully hier vorlegt, ein wenig uͤbertrieben ſind, und daß 
dieſe Stelle etwas von demjenigen an ſich hat, was man 


ee en ² ü! 
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koͤnnen, da der Adel uͤber dieſen Punkt mit dem 
Volk ganz uͤbereinſtimmend denkt, und kein Be⸗ 
denken traͤgt, durch eine ſchaͤndliche Verbindung 
das reine, erlauchte Blut ſeiner Ahnen mit dem 
Blut eines Bürgerlichen zu vermiſchen , welcher 
von nichts weiß, als von Wechſeln „ von ſeinem 
Kramlaben/ „von der 3 oder der Schi⸗ 
barer 1 


ſonſt Invectiven oder eitle Deklamation heißt. Ich muß 
bier eine Bemerkung, welche wir noch einmal in der Folge 
zu machen Anlaaß haben werden, vorausſchicken, nem⸗ 
lich, daß die Veränderungen, welche in dem politiſchen 
Zuſtand von Europa durch verſchiedene Umſtaͤnde, und 
vorzuͤglich durch den Handlungsgeiſt, welcher heut zu Tag 
die Side dieſes Welttheiles zu ſeyn ſcheint, erzeuget wor⸗ 
den ſind, auch die Nothwendi gkeit bervor gebracht haben, 
etwas an dieſen alten Grundſätzen in Abficht auf Lurus 
und Aufwand u. ſ. w. abzuändern. Das iſt, wie mich 
dünkt, alles, was man über dieſe Matetie fügen kann. 
Es iſt wahr, daß derjenige Stand, welcher die Vertbei⸗ 
digung des Staats zum Gegenſtand hat, im Beſitz der 
erſten und vornehmſten Wurden ſeyn ſollte: oder wie 
es ſich von ſelbſt verſteht, daß man denjenigen, welche 
dieſes Amt haben, alle moͤgliche Ehrfurcht, Achtung und 
Ehre erweiſen ſollte. Sülly bemerkt nachher richtig, daß 
Für keinen von allen Ständen, die I: ichlichteit und der 
Lurus ſchädlicher ſen, als für dieſen; daher jener Wider- 
wille der Officiere gegen den Aufenthalt bey ihren Regi⸗ 
mentern; daher die Abneigung des jungen Adels gegen 
ein Studium, welches ihn ganz befchäftigen ſollte; da 
her jenes aſiatiſche Geſchleppe, von den zu einer guten 
Tafel und zur Woll uſt gehörigen Sachen, mit welchen 
man die Armeen gewohnlich zu belaſten pflegt; daher die 
Unfähigkeit, Ermuͤdung und alle andern krieariſchen Ar⸗ 
beiten zuertragen, weil 115 Leib beynahe von der erſten 
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Dieſer Mißbrauch erzeugt nothwendiger Weile 
zween andere; die Verwirrung der Staͤnde / und 
die Ausartung der Geſchlechter; dieſes beweist 
die Erfahrung noch beſſer, als die Vernunft. Man 
darf bloß die Augen auf die Zwitteredelleute wer⸗ 
fen, von denen es bey Hofe und in der Stadt 
wimmelt: man wird keine Spur mehr von jener 
einfachen, maͤnnlichen und nervichten Tugend ih⸗ 
rer Voreltern entdecken; kein Gefuͤhl; keine Gruͤnd⸗ 
lichkeit des Verſtandes; ſondern ein tolles, leicht⸗ 
ſinniges Betragen; Leidenſchaft fuͤr Spiel und 


Jugend an durch Schwelgerey entuervet iſt. Endlich wird 
man auch noch darinnen mit Suͤllh uͤbereinſtimmen, daß 
der Mißbrauch der ungleichen Heurathen heut zu Dag auf 
einen ſchamloſen Grad geſtiegen if, und daß wir uber⸗ 
haupt einen Punkt der Polizey allzuſehr aus den Augen 
gelaſſen haben, welcher immer mit Recht als eines der 
Hauptfundamente der Stärke eines Staats betrachtet wor⸗ 
den iſt, nemlich die Heurathen zu einer ehrenvollen Sache 
zu machen, um ſie zu befoͤrdern. Aber wenn wir auch 
dieſes alles einraͤumen, fo muß man doch auch zugeben, 
daſt, da es eine der Hauptſorgen eines Zuͤrſten ſeyn ſollte, 
die Einigkeit unter feinen Unterthanen durch die Verban⸗ 
nung der Eiferſucht und des Haſſes, welchen verſchiedene 
Stände gegen einander tragen, zu unterhalten und zu bes 
feſtigen, und da der Krieg nicht mehr, wie vormals das 
wahre und einzige Mittel iſt, ein Reich emporzubring en, daß, 
ſage ich, der groͤßte Theil der auf dieſen Grundſaͤtzen beru⸗ 
henden Regeln irre fuhrt. Wurde es nicht weit ſchiklicher 
ſeyn, wenn man zahlreiche Familien noͤthigen wuͤrde, einen 
Theil den Kriegsbedienten, einen andren dem Kriegsweſen, 
einen andren der Kirche, einen andren der Handelſchaft 
und ſo weiters zu wiedmen, und dieſe letztern dem Adel 
als ein Mittel, ohne welches in Zukunft groſſe Familien 
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Schwelgerey; Sorge für den Puz; Spiz findigkeit 
in Wolgeruͤchen und andern Theilen der Weichlich⸗ 
keit: beynahe moͤchte man ſagen, ſie ſuchen den 
Weibern den Rang hierin abzulaufen. Sie er⸗ 
greifen freylich noch den Soldatenſtand; allein 
was werden ſie bey einer ſolchen weibiſchen Erzies 
hung wol leiſten konnen, zu der ſich noch öfters 
unmöglich. befteken koͤnnen, zu erlauben 2 Ich werde noch 
mehr als einmal Anlgas haben von dieſem Gegenſtande zu 
reden; aber uͤberhaupt iſt es gewiß, und eine mittelmaͤßige 
Aufmerkfamkeit iſt hinreichend, um ſich hiervon zu uberzeu⸗ 
gen, daß die Grundſaͤtze der Regierung ⸗fuͤr die Staats⸗ 
kunſt, die Polizey, die Handlung u. ſ. w. heut zu Tag 
ganz und gar nicht mehr die gleichen ſeyn duͤrfeu, wie 
vor tauſend Jahren. Man duͤrfte ſich zwar vielleicht 
anfangs einbilden, daß man bey den in allen Abſichten 
nöͤthigen Veraͤnderungen nichts beſſers thun koͤnute, als 
ſich auf die Zeit, und auf die naturlichen Anlegen, die 
alle Menſchen in demjenigen, was ihr eigenes Intereſe 
und ihr Wohl betrift, ſo ſcharfſichtig machen, verlaſſen; 
indeſſen hat eine traurige Erfahrung nur zu augenſchein⸗ 
lich gelehrt, wie aͤuſſerſt gefährlich es iſt, wenn man dem 
aroſſen Haufen die Wahl der dazu dienlichen Mittel uͤber⸗ 
läßt. Einige von dieſen Veränderungen müͤſſen zugleich, 
andre ſukzeßive vorgenohmen, und die einen den andern 
untergeordnet werden, und dieſes woͤre der Pöbel nicht 
im Stande, weder zu beurtheilen, noch zu billigen. Es 
giebt allenthalben Mißbruͤuche und Ausſchweifungen, und 
dieſe koͤnnte er weder vorherſehen, noch verhuͤten. Die 
ſes iſt der groſſe Punkt der Regierungskunſt: eine Wiſſen⸗ 
ſchaft, die unausgeſetztes Nachdenken und Aufmerkſamkeit 
erheiſcht. Die Hand des Steuermannes iſt nicht deswe⸗ 
gen da, um das Schif uͤher den Wellen zu erhalten; aber 
ohne dieſelbe wird es doch zuletzt ſtranden, oder 4 
ſtens nie fin Ziel erreichen. 5 
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eine geheime Verachtung dieſes Standes geſellet, 
den ſie nur aus Zwang ergreifen ? Dieſer Verſall 
iſt zwar aͤuſſerſt traurig, allein er iſt unausweich⸗ 
lich, ſo lange der Stand, deſſen Hauptaugenmerk 
Ruhm iſt, nicht den erſten Rang, und die höͤch⸗ 
ſten Ehrenſtellen befi zt. Zu dem Ende hin ſollte 
man dieſelbe denjenigen, die ihre Erhebung bloß 
ihren Reichthuͤmern zu danken haben, wieder ent⸗ 
reiſſen, und weil die Schande, mit welcher man 
dieſe Geſchoͤpfe des Zufalls bedekt finden wuͤrde, 
wenn man ſich die Mühe naͤhme, fie ein wenig 
beym Lichte zu beſehn, nicht hinreichend waͤre, v 
uns Verachtung gegen dieſelbe einzufdͤſſen, ſo muͤß⸗ 
te man ihnen durch wirkliche Beſchimpfungen zei⸗ 
gen, was fur ein Rang ihnen in der büngezlichen 


Geſellſchaft gebuͤhre. 


Dieſe Gruͤnde ſind auffallend, der König biligte 
fie ſehr: inzwiſchen that dieſe Juſtizkammer doch; 
nichts anders, als was dergleichen Gerichtshoͤfe 
immer thun werden: einige kleine Dieben mußten 
für alle übrigen bezahlen z die Strafbarſten hinge⸗ 
gen fanden in eben dem Metalle, um welches 
willen ſie vor Gericht gezogen wurden, ein Mittel 
gegen dieſe Nachforſchungen. Sie verwandten ei⸗ 
nen kleinen Theil deſſelben zu Geſchenken , und. 
auf dieſe Art retteten ſie das uͤbrige. Dieſes Mit⸗ 
telchen haͤtte bey dem König ſelbſt fein Gluͤk wol 
nicht gemacht, wenn man ſich deſſen ſo geradezu 
bey ihm bedient haͤtte; allein man fand bey den 
Hofdamen und bey der. Königin ſelbſt Zutritt; 
man gewann den Connetable, Bouillon, Bellez 
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garde, Roquelaure, Souvre', Frontenak, und 
einige andre, die wenn ſie auch ſchon nicht von 
dem gleichen Schlage waren, doch den Willen des 
Koͤnigs eben ſo gut zu lenken wußten. Dieſe wa⸗ 
ren Zamet, la Varenne ) Gondy, Boneuil, Con 
chint, und andre von dieſer Gattung. Die Ger 
faͤlligkeit dieſes Prinzen gegen alle diejenigen, wel— 
chen er einige Vertraulichkeit mit ſich erlaubte, und 
beſonders gegen das Frauenzimmer, machte alle 
feine ſchoͤne Entſchlieſſungen zunichte, ſo daß das 
Ungewitter immer nur die betraf, die ſich blos die 
ſes vorzuwerfen hatte, ſie haben noch nicht genug 
geſtohlen, um ihre Diebereyen damit ſicher zu ſtel⸗ 
len. Man konnte beynahe als ein Werk dieſer Ju⸗ 
ſtizkammer die Abdankung eines Theils der Bes 
dienten aller Art anſehn, welche bey den Gerichts⸗ 
Höfen und der Finanzverwaltung im Ueberfluß vor; 
handen ſind, und deren Ausgelaſſenheit ſo wol, 
als ihre ungeheure Menge unwiderlegliche Beweiſe 
der Unfälle, die einem Staate begegnen, und die 
Vorboten ſeines gaͤnzlichen Verfalles ſind. 

Im Mayen wohnte der Koͤnig und die Königin 
dem Jubeljahre zu Orleaus aus Andacht, um den 
Ablaß zu erlangen, bey. Ich begleitete Ihro Mas 
jeſtaͤten bis eine halbe Meile uͤber Fontainebleau 
hinaus, worauf ſie zu Puͤiſeaux uͤbernachteten. Die 
fe kleine Muffe benuzte ich, um meine Herrſchaft 
Baugy zu beſichtigen, welche mir neulich wegen 
wichtiger Summen , die ich auf die Beſitzer das 
ſelben zu fodern hatte, gerichtlich war zugekannt 
worden, und woſelbſt ich ſogleich aus meinem An⸗ 

theil 
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theil an dem konfiſzierten Gelde: von welchem ich 
eben geredet, zu bauen angefangen hatte. Zwey 
Meilen von meinem Nachtlager ward ich von eis 
nem Courier des Koͤnigs aufgehalten, der ſich in 
einer groſſen Entfernung hinter mir hoͤren ließ. Er 
brachte mir einen Brief von Sr. Majeſtaͤt, wel⸗ 
cher dieſe wenigen Worte enthielt: „Ich hatte Ih⸗ 
nen zehn Tage zu Ihrer Reiſe nach Baugy bewilligt; 
allein ich habe von Buzenval wichtige Briefe ers 
halten, die ich Ihnen zeigen will. Sie werden 
mir einen Gefallen erweiſen, wenn ſie hieher nach 
Puͤiſeaur kommen, zu uͤbernachten; Sie duͤrfen 
nichts mitbringen: ich habe Ihnen bereits ein Zim⸗ 
mer beſorgt, mein Jagdbette dahin geſchikt, und 
dem Coquet befehlen laſſen, daß er Ihnen das 
Abendeſſen und ein Fruͤhſtuͤk bereit halten ſolle; 
denn ich werde Sie nicht länger aufhalten. Les 
ben Sie wol, mein ſehr wehrter Freund.“ 

Ich wuͤnſchte meiner Gattin, die mich begleite⸗ 
te, eine gute Nacht, und nahm nicht mehr, als 
zwey Edelleute, einen Page, einen Kammerdiener 
und einen Reitknecht mit mir. Ich kam hierauf 
nach Puͤiſeaux, wo ich den König bey dem Zeitz 
vertreibe fand, die jungen Edelleute in ſeinem Ge⸗ 
folg in dem Hofe der Priorey fich im Springen und 
Wettkampf üben zu laſſen. Sobald er mich er⸗ 
blikte, rufte er den Herrn Paßquier, welcher ihm 
von dem Staatsſekretair Villeroy Buzenval's Brie⸗ 
fe uͤberbracht hatte, herbey Buzenval meldete 
Dem. König, der Prinz Mauriz habe ſich mit feiner 
Armee, die durch die Beſatzungen, welche er aus 

(Denkw. Sully. 3. B.) 3 
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ſeinen Cantonnierungsquartieren gezogen, und von 
beynahe zweytauſend Wagen begleiten laſſen, ver⸗ 
ſtaͤrkt worden ſey, = Feld begeben; Er gedenke, 
wie er, Buzenval, dieſes von den Offtzieren des 
Prinzen von Oranien, und von dem Prinzen ſelbſt 
gehoͤrt, mit dieſer Armee durch Brabant, das 
Bisthum Luͤttich, Hennegau und Artois zu mar⸗ 
ſchieren, laͤngſt der Graͤnze von Frankreich, von 
welcher Krone er Unterſtuͤtzung erwarte, an die 
Quellen der Fluͤſſe zu gelangen zu ſuchen, und den 
Krieg in die Nachbarſchaft von Gravelines, St. 
Winoxbergen, Duͤnkirchen und Nieuͤport zu ſpie⸗ 
len; der Erzherzog, welcher viel ſchwaͤcher ſey, als 
der Prinz von Oranien, weil die Truppen, die 
er aus Italien und Teutſchland erwarte, noch 
nicht zu ihm geſtoſſen ſeyen, ſehe dieſe Zuruͤſtungen 
voll Beſturzung an, und dürfe ſich dieſem Marfche 
nicht widerſetzen; er begnuͤge ſich damit, ihm bez 
ſtaͤndig an der Seite zu ſeyn, theils um ihn das 
durch zu noͤthigen, ſich immer geſchloſſen zu hal⸗ 
ten, theils auch in der Abſicht, ihn dadurch zu 
verſaͤumen und bey der Hand zu ſeyn, wenn das 
Ungewitter einmal losbrechen wuͤrde; er habe dies 
ſes Unternehmen des Prinzen, das man ihm mit⸗ 
se hätte, fo wichtig gefunden, daß ers für 
ſeine Pflicht gehalten, daſſelbe dem König zu er⸗ 
oͤfnen. 

Zufolge der Kenntniß, die ich von den Nieder, 
landen hatte, fand ich dieſen Entwurf des Prinz 
zen von Oranien ſo gefaͤhrlich, daß er, meiner 
Meinung nach, ſich dadurch eine gaͤnzliche Nies 
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derlage zuziehen konnte. Er mußte einen ſehr lan⸗ 
gen Marſch machen, und zwar im Angeſichte des 
Feindes, auf feindlichem Boden, und durch ein 
mit Waldungen, Hecken, holen und engen Wer 
gen fo ſehr angefuͤlltes Land, wie beſonders das 
Luͤttichſche iſt, daß ich es fuͤr unmöglich hielt, mit 
fo vielen Wagen durch zukommen. Meine Gedan⸗ 
ken ſtimmten mit des Königs feinen uͤberein. Nach 
dem wir uns lange unterredet hatten, ſo entſchloß 
er ſich, dem Prinzen ſeine Meinung hieruͤber zu 
eroͤfnen. Ich ſezte hierauf meine Reiſe nach Bau⸗ 
gy wieder fort, und beſah im vorbeygehn die 
Herrſchaft Suͤlly, die ich zu kaufen gedachte, und 
im folgenden Jahre wirklich kaufte. Der Koͤnig 
hingegen verfolgte feine Pilgrimfahrt nach Orleans, 
und legte daſelbſt zur Wiedererbauung der Kirche 
St. Croix den erſten Stein, und kam hierauf wie⸗ 
der nach Paris, woſelbſt ich drey Tage vor Sr. 
Majeſtaͤt angekommen war. 
Heinrichs Briefe vermochten den Prinzen von 
Oranien feinen Entſchluß zu aͤndern. Er belager⸗ 
te Rheinbergen, und eroberte es den zehnten Ju⸗ 
lius. Um ſich zu raͤchen, berennte der Erzherzog 
Albert den fünften Julius Oſtende. ) Mauriz 
belagerte auf feiner Seite Herzogenbuſch, um feis 
nen Feind zu noͤthigen, jene Unternehmung fahren 


*) Diefe Belagerung kömmt noch diterd vor: beyde Par- 
theyen verrichteten während derſelben fer. ſchoͤne Thaten. 
Sie dauerte drey Jahre lang: allein die naͤ ern umſtaͤnde 
muß man beym de Shou, der Chron. ſept. und andern 
Geſchichtſchreibern nachſchlagen. 
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zu laſſen, ober ſich durch die Eroberung dieſes Nas 
tzes ſchadlos zu halten, der fur die ftärkfte Feſtung 
in Brabant gehalten wird. Ich war abermals der 
Meinung, daß er weder das eine, noch das ans 
dere wuͤrde thun koͤnnen und da der König mich 
rufen ließ, um in Gegenwart der Hofleute, wel⸗ 
che bey der Eroͤfnung des Pakets, durch welches 
der Koͤuig dieſe Nachricht bekommen, zugegen ge⸗ 
weſen waren, und alle ſehr ungleich darüber dach 
ten, meine Gedanken hieruͤber zu vernehmen; ſo 
antwortete ich, ungeachtet ich noch ſehr jung ge 
weſen ſeye, da ich dieſe Feſtung beſichtigt, fo ers 
innere ich mich derſelben doch noch ſehr wol, und 
es duͤnke mich, — der Lage dieſes Platzes, welche 
eine Belagerung nicht anderſt als aͤuſſerſt muͤhſam 
machen koͤnne, nicht einmal zu gedenken — wegen 
ſeiner Weitlaͤuftigkeit, und zahlreichen Buͤrgerſchaft 
unmöglich, denſelben ſo einzuſchlieſſen,, daß nie⸗ 
mand hinaus oder hereinkommen konnte, wenn 
man nicht eine Armee von fuͤnf und zwanzigtau⸗ 
ſend Mann haͤtte. Dem Prinzen von Oranien 
ſchlug wirklich ſein Unternehmen auf Herzogenbuſch 
fehl: allein das alles geſchah erſt im November. 
Da der Krieg unſern Graͤnzen nunmehr ſo nahe 
war, ſo entſchloß ſich Heinrich, in die Gegend von 
Calais zu gehn, dem Scheine nach, nur in der 
Abſicht, das Land zu beſehn. Ungeachtet er ims 
mer ein Mißtrauen in die Spanier ſezte, ſo fuͤrch⸗ 
tete er ſich zwar in den Umſtänden, in welchen 
ſich dieſe Krone dermalen befand, nicht, daß dies 
ſelbe ſich entſchlieſſen würde, den Frieden zu bre⸗ 
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chen; allein er konnte ſich doch das Vergnügen 
nicht verſagen, dieſelbe durch dieſe Reiſe ein wenig 
in Verlegenheit zu ſetzen, um ſich wegen aller der 
Gründe zum Miß vergnuͤgen zu rächen „über die er 
taͤglich zu klagen hatte. Sie hatten ſich bereits 
genug zu Schulden kommen laſſen, um Se Ma⸗ 
jeſtat zu etwas mehrerm zu noͤthigen, wenn nicht 
die Staatsklugheit uͤber ſeine Empfindlichkeit die 
Oberhand gewonnen hatte. Neben den Kniffen, 
die ſie, wiewol umfonftz angewandt hatten, um 
das Buͤndniß zwiſchen den Schweizerkantonen und. 
Frankreich zu zerſtoͤren, und den Pabſt zu hinderu, 
daß er als Schiedsrichter in der das Marquiſat 
Saluzzo betreffenden Streitigkeiten feine Entſchei⸗ 
dung nicht geben moͤchte, weil Se. Heiligkeit nicht 
umhin gekonnt haͤtten, gegen den Herzog von Sa⸗ 
voyen zu ſprechen; hatten fie dieſem Herzog in dem 
lezten Feldzuge durch den Grafen von Fuentes 
Truppen zugeſchikt. Eben ſo wenig war ihr beſtaͤn⸗ 
diges Aufhetzen des Marſchalls von Biron, des 
Herzogs von Bouillon, des Grafen von Auvergne, 
des Prinzen von Joinville, und mehrerer andrer, je⸗ 
mandem mehr unbekannt: Biron hatte es dem König 
ſelbſt geſtanden. Und endlich hatte der König 
auf feiner Ruͤkreiſe von Orleaus ſichre Nachrich⸗ 
ten von den Verſtaͤndniſſen bekommen, die ſie zu 
Mer Marſeille und Bayonne angezettelt hats 
ten. f 
Zu alle dem hatten Se. Majeftät ſtille geſchwie⸗ 
gen. Allein am heftigſten erbitterte ihn die ſchimpf⸗ 
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liche Art / mit der la Rochepot, “) unſer Geſand⸗ 
ter an dem Madriter Hofe, der Neffe, und das 
ganze Gefolge deſſelben neulich daſelbſt war behan⸗ 
delt worden. La Rochepot hatte dem König in ſei⸗ 
nen Briefen davon die umſtaͤndliche Nachricht er⸗ 
theilt. „Ich ſchwoͤre beym groſſen Gott, ſchrie 
„Heinrich im heftigſten Zorne, wenn ich einmal 
„meine Sachen in Ordnung ſehe, und Geld nebſt 
„dem, was ich ſonſt brauche, ſammeln kann, fo 
5 will ich fie fo wuͤthend betriegen, daß fie es bez 
„reuen ſollen, mich dazu genoͤthigt zu haben.“ 
Gleichwol ſchloß er noch einmal die Augen uͤber 
eine ſo offenbare Verletzung des Voͤlkerrechtes; 
doch gieng dieſes nicht ohne groſſen Kampf ab. 
Ich ſehe wol, ſagte er bisweilen zu mir, daß es, aus 
» Eiferſucht wegen der Ehre und dem Staatsinte⸗ 
„ reſſe, ſchwerlich jemals dazu kommen wird, daß 
„Spanien und Frankreich mit einander ſympathiſte⸗ 


*) Anton von Silly, Graf von la Rochevst. Sein Neffe 

ward, da er ſich eben mit einigen vornehmen Franzoſen 
badete, von Spaniern beleidigt welche ihnen die Kleider 
in den Fluß ſchmiſſen. Die Franzoſen raͤcheten fich wegen 
dieſer Beleidigung, indem ſie einige von dieſen Spaniern 
toͤdeten und verwundeten. Dieſe erbrachen hierauf die 
Wohnung des Geſandten, und ſchleppten feinen Neffen 
nebſt einigen andern Franzoſen ins Gefaͤngniß. Dieſe Strei⸗ 
tigkeit ward durch den Pabſt beygelegt, der ſich die Ge⸗ 
fangnen nach Rom ſchicken, und ſie dem Grafen von Be⸗ 
thuͤne, dem Bruder des Herzogs von Suͤlly, ausliefern 
ließ, welcher des Koͤnigs Bottſchafter an dem roͤmiſchen 
Hofe war. Man ſehe hieruͤber die Geſchichtſchreiber. 
Jahr 1601. 
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„ ren, und daß man beſſern Grund haben muß, als 
„ bloſſe Worte, wenn man dieſer Krone wegen ſicher 
„ ſeyn ſoll. “ Er ſah die Falſchheit der politiſchen 
Denkensart der Staatsminiſter von Villeroy und 
Sillery zureichend ein, welche bisweilen behaup⸗ 
teten ; nicht nur ſey eine enge Verbindung mit 
Spanien nicht unmoͤglich, oder wol gar für Frank⸗ 
reich gefaͤhrlich, ſondern dieſes ſeye vielmehr das 
beſte politiſche Syſtem, welches man durchaus 
annehmen muͤſſe. Ich ſezte dieſer Meinung die 
natuͤrliche Eiferſucht zwiſchen beyden Kronen, ihr 
ſtreitendes Intereſſe, und das frifche Andenken an 
ſo viele Beleidigungen entgegen, und zog daraus 
den Schluß, gegen einen ſo ſchlauen und unred⸗ 
lichen Nachbar ſey kein andres Mittel uͤbrig, als 
ein Mißtrauen in ihn zu ſetzen, und ſich zu ver⸗ 
theidigen. Die neulich von Madrit gekommenen 
Nachrichten gaben mir diesmal gewonnen Spiel 
uͤber meine Gegner, wenigſtens bey dem Koͤnig, 
welcher ſich ohne langes Zaudern in die Gegend 
von Oſtende begab, nachdem er erſt zwoen bez 
rühmten Geſandſchaften, die er um dieſe Zeit ers 
1 Gehoͤr ertheilet hatte. 

Die erſte derſelben war von dem Großſultan an 
ihn abgeſchikt worden. Da dieſer vernommen, daß 
der Sophi von Perſien, ſein Feind eine ſolemne 
Geſandtſchaft an den Pabſt, den Kaiſer und den 
Koͤnig von Spanien geſchikt habe, ohne des Köͤ⸗ 
nigs von Frankreich nur zu gedenken, gegen wel— 
chen er ihnen feine Freundſchaft anzubieten ſchien, 

und dagegen die ihrige foderte: fo wollte er ſich 
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nunmehr des Gegenrechtes bedienen. Se. Hoheit 
brauchten zu dieſem Geſchaͤfte ihren Leibarzt, ) 
welcher ein Chriſt war, und begleitete ihn mit dem 
Titel eines Bottſchafters. Die Ausdrücke, deren 
ſich dieſer ſtolze Monarch bediente, wenn er von 
den Franzoſen redete, *) ſind der Beweis einer 
Achtung / von welcher man wenige Beyſpiele hat. Er 
habe mehr Achtung fuͤr die Freundſchaft und die 
Waffen der Franzoſen allein, ſagte er, als aller 
andern Chriſtlichen Voͤlker zuſammen; und wenn 
auch dieſe ſich alle mit Perſien gegen ihn vereinis 
gen ſollten, fo würde er ihre Bemühungen verach⸗ 
ten zu können glauben, ſobald er des Buͤndniſſes 
und der Hilfe eines Königs verſichert wäre, deſſen 
groſſe Vorzuͤge vor allen ſeinen Nachbarn, in 
Abſicht auf perſoͤnliche Eigenſchaften , er vollkom⸗ 
men zu kennen ſchien. Der tuͤrkiſche Bottſchafter 
uͤberreichte Sr. Majeſtaͤt, im Namen ſeines Herrn, 
eine Menge reicher Geſchenke; mir gab er zwey 


*) Bartholomaus Coeur, ein Renegar von Marfetlle: er 
begehrte von dem Koͤnig die Zuruͤkberufung des Herzogs 
von Merkoeur aus Hungarn, weil eine von den Prophe⸗ 
zeiungen der Tuͤrken ſagt, die Franzoſen 9 8 — Tür 
ken aus Europa jagen. a 

) „Dem alorreichſten, aroßmuͤthigſten und aueh 
„ Furſten unter den Anhaͤngern des Glaubens Jiſu. sus 
» Dem Schiedsrichter der zwiſchen den Chriſtlichen Prin⸗ 
zen vorfallenden Streitiakeiten; dem groſſen, maicftäti» 
„ ſchen und reichen Herrn, und glorreichen - Führer der 
„ mächtiäften‘, Heinrich IV. Kayſer von Frankreich, u. 
„e w, Das waren die Titel, die Se. Hoheit dem 
Koͤnig gaben. Handſchr. der königlichen Bibliothek. 
Vol. 9592. 
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Saͤbel von ausgeſuchter Arbeit, abe — ſorgfaͤltig 
aufbewahre. 

Die zweyte Geſandtſchaft kam von Seiten der 
Republik Venedig. Dieſer Staat war mit Frank 
reich ſeit langer Zeit durch beſondre, oftmals er⸗ 
neuerte Buͤndniſſe, und durch ein gemeinſchaftliches 
Intereſſe gegen die Spaniſche Monarchie vereinigt. 
Die Republik war eine von den erſten Maͤchten 
geweſen, die Sr. Majeſtaͤt eben zu ihrer Vermaͤh⸗ 
lung, und zu dem geſchloſſenen Frieden durch die 
Herrn Gradenigo und Delphin hatten Glück wuͤn⸗ 
ſchen laſſen; und dieſer letztere befand ſich wieder 
rum bey der jetzigen Geſandtſchaft. Heinrich be⸗ 
fahl, man ſollte dieſelbe zu Paris mit den größten 
Ehrenbezeugungen empfangen; er ließ ſie mit ſei⸗ 
nem eignen Silbergeſchirre bedienen, und uͤber, 
haͤufte ſie mit koſtbaren Geſchenken Das gleiche 
hatte er auch gegen die erſtere Geſandtſchaft 98 
than. Alle Briefe, die er mir damals ſchrieb, 
betrafen beynahe nichts anders, als dieſe Sache: 
denn er befand ſich eben damals mit der Koͤnigin, 
welche in ihrer Schwangerſchaft ſehr weit gekom⸗ 
men war, zu Fontainebleau, und da um dieſer 
Urſache willen der Koͤnig nicht nach Paris kommen 
konnte, und noch weniger die Koͤnigin, die doch 
ſo vielen Antheil an dieſer Geſandtſchaft hatte, ſo 
erwieſen Se. Majeſtaͤt den Venetianiſchen Geſand⸗ 
ten ſo viele Achtung, daß ſie dieſelben nicht auf 
ihre Ruͤckreiſe nach Paris warten lieſſen: ſondern 
ihnen meldeten, ſie ſollten zu Fontainebleau Aus 
dienz bekommen, wohin ſie unter aͤhnlichen Ehren⸗ 
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bezeugungen durch die koͤuiglichen Wagen und Egni⸗ 
pagen gebracht wurden. 
Die Erzherzogen ermangelten nicht aus der Reiſe 
des Koͤnigs in die Gegenden Calais den Verdacht 
zu ſchoͤpfen, er möchte vielleicht zur Vergeltung 
fuͤr die ſchlechte Behandlung ſeines Geſandten, ihre 
Entwürfe auf Oſtende zu vereiteln ſuchen Um 
wo moͤglich zu erfahren, was er fuͤr einen Zweck 
bey dieſer Reiſe haͤtte, ſchickten fie den Grafen 
von Solre, als Geſandten, an ſeinen Hof, unter 
dem Vorwande, daß ihm dieſer die gleichen Gluͤck⸗ 
wuͤnſche, die er von allen Seiten her empfieng, 
uͤber die Schwangerſchaft der Koͤnigin machen 
ſollte! Sie ſchaͤrften dieſem Geſandten ein, er 
ſollte bey einem ſchiklichen Anlaaſe ſich mit ein paar 
Worten uͤber dieſe Reiſe beſchweren. Solre wer 
ſchafte dadurch dem Koͤnig eine vortrefliche Gele⸗ 
genheit / ſtatt ihm uͤber ſeine Beſchwerden eine be⸗ 
friedigende Antwort zu geben, nun auch von ſeiner 
Seite die bitterſten Klagen gegen Spanien zu fuͤh⸗ 
ren: er verſicherte ihn aber doch, wiewol nur in 
ſehr allgemeinen Ausdrücken, daß der Friede nicht 
von ihm gebrochen werden ſollte, wenn ihn die 
Spanter nicht durch fortgeſetzte ſchlechte Behand⸗ 
lung dazu noͤthigen wuͤrden: mit welcher Verſiche⸗ 
ren der Geſandte zufrieden zu ſeyn ſchien - 
Kaum hoͤrte die Koͤnigin von England, daß 
der Koͤnig ſich zu Calais befinde, fo entſchloß ſie 
ſich, dieſen guͤnſtigen Augenblick zubenutzen / um 
die heftige Begierde zu ſtillen, die ſie hatte, ihren 
beßten Freund zuſehn und zu umarmen. Heinrich 
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wuͤnſchte dieſe Zuſammenkunft nicht weniger, weil 
er gerne ſowol uͤber die politiſchen Angelegenheiten 
der Chriſtenheit, als über ihre eignen, und beſon⸗ 
ders über diejenigen Angelegenheiten ſich mit dies 
ſer Koͤnigin unterreden wollte, die die Engliſchen 
und Hollaͤndiſchen Geſandten bey ihrer Audienz zu 
Nantes im vorbeygehn beruͤhret hatten. Eliſabeth 
ſchrieb ihm zuerſt einen überaus hoͤflichen und mit 
Freundſchaftsanerbietungen ganz angefuͤllten Brief; 
hierauf ließ ſie ihm durch Mylord Edmund, den 
ſie nach Calais ſchikte, die gewoͤhnlichen Compli⸗ 
mente abſtatten, und dieſe Verſicherungen beſtaͤti⸗ 
gen: inzwiſchen war ſie ſelbſt bis nach Dover ge⸗ 
gangen, von wannen ſie Mylord Sidney mit einem 
zweyten Schreiben abfertigte. 

Heinrich wollte ihr dieſe Hoͤflichkeiten nicht ſchul⸗ 
dig bleiben: Er beantwortete dieſe Aeuſſerungen 
auf eine Akt, die eben ſo viele Achtung und Ehrer⸗ 
bietung gegen das Geſchlecht der Koͤnigin, als 
Hochſchaͤtzung und Bewunderung fuͤr ihre Perſon ver⸗ 
rieth. Dieſer Briefwechſel dauerte eine ziemliche 
Zeit, zu groſſem Verdruß der Spanier „denen eine 
ſolche Nach barſchaft, und eine ſo vertrauliche Cor⸗ 
reſpondenz ſehr verdaͤchtig ſchien: Allein von allen 
den Briefen, die beyde Majeſtaͤten bey dieſem An⸗ 
laaſe einander ſchrieben, hab ich keinen mehr bey 
Handen, als denjenigen, in welchem Eliſabeth dem 
Koͤnig von den Hinderniſſen Nachricht giebt, die 
ſie abhielten, ſich mit ihm zubeſprechen, und das 
Ungluͤck der Monarchen beklagt / daß ſie, wider 
Willen, Sklaven der Formalitäten und des puͤnkt⸗ 
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lichen Wohlſtandes ſeyn müßten, weil gerade dies 
‚fer Brief die Urſache meiner Reiſe *) zu dieſer Prin⸗ 


5 — 


7) wirher Brief, und dieſe ganze Erzählung des Herzogs 
von Sully, betreffend die Reiſen Heinrichs IV. und der 
Eliſabeth nach Calais und Dover, zeigen, ohne weiters 
Nachdenken, hinreichend, wie falſch alle die Urtheile wa⸗ 

ren, die man damals darſtber fällte, und die in verſchied⸗ 

nen Schriftſtellern, welche dieſer zwey gekroͤnten Haͤupter 
gedenken, aufgezeichnet find. Man, erzählte „ Eliſabeth 
habe den König erſuchen laſſen, nach Dover zu kommen, 
oder ſich wenigſteus mit ihr auf dem halben Wege zroiſchen 
beyden Staͤdten zu unterreden: unter dieſem Vorſchlage 
ſey eine Schlinge verſtekt geweſen, in welche Eliſabeth 
den Konta habe locken wollen, nehmlich ſich bey dieſer 
Zuſammenkunft feiner Perſon zu bemächtigen, und ihn 
als einen Gefangnen zuruͤckzubehalten, bis er ihr Calais 
abtretten würde: Heinrich habe um keiner andern Urſache 
willen dieſen Vorſchlag nicht angenohmen, als weil er 
merkte, was für einen Streich man ihm ſpielen wollte: 
andre ſagen, weil er ſich vor dem Meer fo ſtark fürchtete, 
daß er ſich nicht entſchlieſſen konnte, zu Schiffe zu ehn. 

Niemand fiek auf den wahren rund, um welch eswilten diese 

Zuſammenkunft war vorgeſchlagen worden, und welcher 

zu dieſem ganzen Briefwechſel Anſaas gegeben, und den 

Herzog von Sülly vermocht hatte, die geheime Reiſe nach 
Dover zu unternehmen, von der er Rechenſchaft ertheilt. 
Siri ermangelt nicht, ſich auch bey dieſem Anlaaſe zum 

Beweis jener Muthmaſſungen auf die Empfindlichkeit zu⸗ 

berufen, die Eliſabeth, wie er annihmt, inuner in ihrem 

Herzen behielt, entweder wegen des Friedens gon Vervins, 
oder weil er ſich geweigert hatte, ihr Calais e nzuraͤumen: 
ferner beruft er ſich auf die Furcht dieſer Koͤnigin, Hein⸗ 

rich moͤchte allzumächtig werden, und auf die Eiferſucht 
der enauſchen Nariin gegen die Franzoſen. (Mem. Re- 
eond, Vol 1. S. 130. 50. u, g.) Allein dieſer = chrift- 
ſteller, der ſonſt in Abſicht auf auswärtige Uuterhandlun⸗ 
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zeſfin war! Sie meldete in demſelben ihrem theuer— 
fen: und geliebteſten Bruder , ſo nannte fie den 
König von Frankreich, ſie bedaure dieſes um fo 
viel mehr, da ſie ihm etwas zu ſagen haͤtte, wel⸗ 
ches ſie weder einem Menſchen, noch dem Papeir 
anvertrauen duͤrfe, und dennoch ſey ſie eben im 
Begriffe, wieder nach London zu gehn. 

Dieſe letztern Worte erwekten die Neugierde des 
Königs: allein vergeblich ſpannte er feinen Scharf 
ſinn an, um zu errathen, was ſie bedeuten ſollten. 
Er ließ mich durch den Sekretair Feret zu ſich fo⸗ 
dern, und ſagte zu mir: „Ich habe den Augen⸗ 
„ blick bon meiner guten Schweſter, der Königin 
„ von England, die Sie ſo ſehr lieben, Briefe bes 
„kommen, die ſchmeichelhafter ſind, als keine der 
„ vorigen; ſehn Sie doch zu, ob Sie etwa beſſer, 
als ich, errathen koͤnnen, was ſie am Ende ih⸗ 
„res Briefes ſagen will. „Ich ſtimmte darinn 
mit dem König uͤberein, ſie muͤſſe irgend einen 
wichtigen Grund haben, warum ſie ſich dieſer Aus⸗ 
drucke bediene. Die Folge war, ich ſollte Morgen 
nach Dover gehn, gleich als wenn ich keine andre 
Abſicht haͤtte, als die Naͤhe des Meeres zu benu⸗ 
zen, um eine Reiſe nach London zu machen, und 
FF e 

gen, beſonders die Italiaͤniſchen und Spaniſchen, recht 
guten Beſcheid weiß, iſt auf der andern Seite ganz und 
gar nicht zuverlaͤßig, weder in Abſicht guf die Fakta, noch 
auf die Urtheile, die er uͤber das, was in dem Innern 
unſers Hofes, und des Staatsrathes unter der Regierung 


Heinrichs IV. vorgieng. Er kannte N dieſen == 7 
noch den Herzog von Sully. 
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dann zu ſehn, wie die Königin fich bey meiner Anz 
kunft verhalten wuͤrde, von der Sie, wie wir nicht 
zweifelten, ſogleich Nachricht bekommen wuͤrde. 
Ich ſagte keinem Menſchen etwas von dieſer Reiſe, 
als denjenigen von meinen Bedienten, welche mich 
begleiten mußten, und dieſer waren nur ſehr wenige. 
Den folgenden Morgen ſezte ich mich ſehr fruͤhe 
in eine Barke, und kam um zehn Uhr nach Dover, 
wo ich unter der Menge derer, die ſich aus und 
einſchiften, den Augenblik von Mylord Sidney er⸗ 
kannt wurde, der mich nur fuͤnf oder ſechs Tage 
vorher zu Calais geſehn hatte. Die Herrn von 
Cobham, Raleigh, und Griffin befanden ſich bey 
ihm, und in der gleichen Minute naͤherten ſich ih⸗ 
nen noch zwey Englaͤnder, welches die Grafen von 
Evencher und Pembroke waren. Er umarmte mich, 
und fragte, ob ich nicht gekommen ſey, die Koͤ⸗ 
nigin zu ſehn. Ich verneinte dieſes, und verſicher⸗ 
te ihn ſogar, der Koͤnig wiſſe nichts von meiner 
Reiſe, und bat ihn, der Koͤnigin eben ſo wenig 
davon zu ſagen, weil ich, da ich nicht die Abſicht 
gehabt haͤtte, ihr meine Aufwart zu machen, kei⸗ 
nen Brief an Sie bey mir haͤtte, ſondern uur eine 
ſehr kurze Reiſe nach London machen wollte. Alle 
dieſe Herrn verſezten lachend, meine Vorſicht ſey 
vergeblich geweſen , weil das Wachſchif vielleicht 
gerade dieſen Augenblik der Koͤnigin von meiner 
Ankunft Nachricht gegeben haͤtte, und daß ich nun 
erwarten duͤrfe, bald einen Boten von der Königin 
bey mir zu ſehn, der mich nicht ſo leicht weglaſſen 
wuͤrde, da ſie nur noch vor drey Tagen in ſehr 
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verbindlichen Ausdrucken von mir geredet hätte. 
Ich ſtellte mich ganz verdrießlich über dieſen wid⸗ 
rigen Vorfall, doch ſchien ich mich auf die gluͤkliche 
Möglichkeit zu verlaſſen, daß ich noch nicht ent 
dekt ſey, wenn nur dieſe Herrn die Guͤtigkeit has 
ben wollten, den Ort, wo ich meine Herberg ge— 
nommen hätte, zu verſchweigen, welchen ich, wie 
ich fie; indem ich mich ploͤzlich wegbegab, ver⸗ 
ſicherte , ſogleich verlaſſen wuͤrde, wenn ich nur 
erſt einen Mundvoll geeſſen hatte. Kaum war ich 
in mein Zimmer getretten, und hatte angefangen, 
mich mit meinen Bedienten zu unterreden, als ich 
mich von hintenzu von jemandem umarmet fuͤhlte, 
der zu mir ſagte, er nehme mich im Namen der 
Königin gefangen: er war der Capitain ihrer Leib⸗ 
wache. Ich erwiederte ſeine Umarmung, und ant⸗ 
wortete ihm laͤchelnd, ich halte dieſe Gefangenneh⸗ 
mung fuͤr eine groſſe Ehre. 

Er hatte Befehl, mich auf der Stelle zur Köniz 
gin zu führen: ich folgte ihm. „Was denken Sie, 
„Herr von Roſny, ſprach dieſe Prinzeßin, daß ſie 
„ fo über die Heken ſteigen, und ſich vorbeyfihleiz 
„chen wollen, ohne mich zuſehn? das wundert 
„ mich ſehr, denn ich habe bemerkt, daß Sie mehr 
> Zuneigung zu mir haben, als keiner meiner Die 
„ ner und ich denke nicht, daß ich Ihnen Urfas 
„che gegeben habe, dieſe gute Geſinnung zu ans 
„dern. „Ich erwiederte mit wenigen Worten, was 
eine fo guͤtige Anrede erfoderte, worauf ich die Koͤ⸗ 
nigin auf eine ungezwungene Art von den Geſin— 
nungen meines Koͤnigs zu unterhalten anſieng. 
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„Um Ihnen zu zeigen, verſezte fie, daß ich alles, 
„was Sie mir von den guten Geſinnungen des 
„Koͤnigs, meines Bruders, und von den Ihri⸗ 
„ gen ſagen, O will ich mit ihnen von dem lezten 
„ Brief reden, den ich ihm geſchrieben habe. Ich 
„ weiß nicht, ob Sie denſelben nicht bereits gez 
„ ſehn: denn Staffort (das war der Name des 
„ Lord Sidney) und Edmont haben mir geſagt, 
„ er habe keine Geheimniſſe vor Ihnen. „Mit die⸗ 
ſen Worten zog ſie mich beyſeite, damit ſie ſich of⸗ 
fenherzig mit mir über den gegenwartigen Zuſtand 
von Europa unterreden koͤnnte, und dieſes that 
ſie mit einer ſolchen Deutlichkeit und Gruͤndlichkeit, 
indem ſie bey dem Friedensſchluſſe zu Vervins an⸗ 
fieng, daß ich uͤberzeuget wurde, daß dieſe groſſe 
Koͤnigin den Ruhm ganz verdiene, den ſie ſich in 
Europa erworben hatte Sie ließ ſich nur deßwe—⸗ 
gen in dieſe Umſtaͤndlichkeiten ein, um zu zeigen, 
wie nothwendig es ſey, daß der König von Frank; 
reich zugleich mit ihr an der Ausführung der groſſen 
Entwuͤrfe zu arbeiten anfange, die ſie beyde gegen 
das Haus Oeſterreich gefaſſet haͤtten: und dieſe Noth⸗ 
wendigkeit bewieß fie aus der täglichen Vergroͤſſe⸗ 
rung dieſes Hauſes. Sie erinnerte mich an das⸗ 
jenige, was im Jahr 1398. dieſer Sache wegen 
zwiſchen dem Koͤnig, und den Engliſchen und Hol⸗ 
laͤndiſchen Geſandten vorgegangen war, und fragte 
mich, ob diefer Prinz nicht immer noch die gleiche 
Geſinnungen habe, und warum er es fo lange ver⸗ 
ſchiebe, die Hand ans Werk zu legen. | 

Ich beantwortete dieſe Fragen der Königin auf 

folgen⸗ 
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folgende Weiſe: der Koͤnig denke in dieſem Augen⸗ 
blik noch, wie er immer gedacht haͤtte: in keiner 
andern Abſicht ſammle er einen Vorrath von Geld, 
Munitionen und Truppen: allein die Sachen ſeyen 
in Frankreich noch lange nicht da, wo fie ſeyn muͤß⸗ 
ten, wenn man eine ſo feſtgegruͤndete Macht, wie 
die Oeſtreichiſche ſey, zerſtoͤren wolle: dieſes be⸗ 
wieß ich aus den auſſerordentlichen Ausgaben, die 
Heinrich ſeit dem Friedensſchluſſe zu Vervins, theils 
wegen der allgemeinen Beduͤrfniſſe des Staates, 
theils zur Hemmung der Abſichten ſeiner aufruͤh⸗ 
riſchen Unterthanen, und wegen des neulich bez 
endigten Krieges mit Savoyen hätte machen muͤſſen. 
Ich verheelte dieſer Prinzeßin die Gedanken nicht, 
die ich immer aber dieſe Unternehmung gehabt haͤtte: 
nehmlich, daß das Haus Oeſtreich, wenn es die 
Macht ſeiner beyden Linien vereinigte, nicht nur 
ſich leichtlich gegen England und die vereinigten 
Niederlande, (geſezt auch, daß dieſe zwey Maͤchte 
ihre Kraͤfte ſo ſtark anſtrengen ſollten, als immer 
möglich) wuͤrde behaupten, ſondern auch denſel⸗ 
ben die Wage halten koͤnnen, wenn ihnen nicht 
die franzoͤſiſche Monarchie, welcher bey disſem Krie⸗ 
ge aus tauſend Gründen mit Recht die erſte Rolle 
gebuͤhre, gleichfalls aus allen Kräften beyſtaͤnde. 
Ob es nun nicht ein unnuͤtzes „und ſelbſt ein un⸗ 
vorſichtiges Unternehmen ſeyn wuͤrde wenn man 
zur Zerſtoͤrung dieſer furchtbaren Macht nur fo 
viele Kraͤfte aufbieten wollte, als man zur bloſſen 
Vertheidigung gegen dieſelbe nöthig haͤtte ? Daß 
man alfo, unumgänglich, nothwendig noch einige 

(Denkw. Sully. 3. B.) A a 
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Jahre waͤhrend welchen Frankreich das ihm noch 
mangelnde anſchaffen koͤnnte, warten muͤſſe, che 
man ſich erklaͤre, und um des Ausganges der Un⸗ 
ternehmung gegen den allgemeinen Feind deſto ge⸗ 
wiſſer zu ſeyn, mit feinen Verbuͤndeten daran ar— 
beiten, daß die benachbarte Koͤnige, Fuͤrſten und 
Staaten, beſonders in Deutfchland, welchen die 
uͤbermuͤthigen Entwuͤrfe des oͤſtreichiſchen Hauſes 
am ſtaͤrkſten drohen, in die gleichen Abſichten ein⸗ 
tretten. 

Die Art, mit welcher ich mich ausdruͤkte, get 
der Königin von England deutlich, daß dieſes nicht 
fo fat meine, als des Königs eigne Geſinnun⸗ 
gen waren. Sie ließ mich dieſes merken, indem 
ſie mir geſtand, ſie finde dieſelben ſo vernuͤnftig, 
daß ſie nicht umhin koͤnnte, die ihrigen darnach 
umzubilben. Nur ſezte ſie hinzu; es ſeye ein Punkt/ 
uͤber den man niemals zu frühe einig werden Eins 
ne, nemlich dieſer; da der Zwek der projektierten 
Vereinigung dieſer ſey, der Macht des Hauſes 
Oeſtreich gerechte Schranken zu ſetzen, ſo muͤſſe 
nothwendig jeder von den Allierten bey dieſer Sa 
che ſeine Begierden von ſelbſt ſo gut nach den Um⸗ 
ſtaͤnden zu mäßigen wiſſen, daß er damit ja fol 
nen von feinen Mitberbuͤndeten beleidige: wenn 
z. B. die Niederlande Spanien entriſſen werden 
ſollten, ſo dürfe weder der Koͤnig von Frankreich, 
noch der König von Schottland, der elnſt Mes 
narch von ganz Großbrittanien ſeyn wuͤrde / und 
nicht einmal die Könige von Daͤnemark und Schwer 
den ihre Augen darauf werfen, weil auch dieſs 
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leztern zu Lande und zu Waſſer maͤchtig genug waͤ⸗ 
ten, um bey den ubrigen Allierten Verdacht zu 
erweken; eben fo ſollte es mit den uͤbrigen Laͤn⸗ 
dern, die man dieſem Hauſe abnehmen wuͤrde, 
in Abſicht auf die den eroberten Ländern benach⸗ 
barte Fuͤrſten gehalten werden. „Denn, ſagte ſie, 
„wenn der König von Frankreich, mein Bruder, 
„ ſich zum Eigenthuͤmer, oder auch nur zum Ober⸗ 
„lehnsherrn der vereinigten Niederlande machen 

wollte; fo verheele ichs nicht, ich würde aͤuſſerſt 
„ eiferſuͤchtig auf ihn werden: und eben fo wird’ 
„ichs ihm auch nicht verdenken, wenn er in dies 
„ ſem Falle ein Mißtrauen in mich ſetzte. „ 

Dieſes waren nicht die einzigen Reflexionen, 
die die Koͤnigin von England machte: ſie fuͤgte, 
denſelben noch verſchiedne andre ſo weiſe und durch⸗ 
gedachte Betrachtungen bey, daß ich mit Erſtaunen 
und Bewunderung erfüllet ward. Es iſt freylich 
nichts ſeltenes, Fuͤrſten zu finden, welche groſſe 
Entwuͤrfe machen; der Rang, den ſie einnehmen, 
bringt den Geiſt ſo natuͤrlich darauf, daß man ih⸗ 
nen nur den andern Abweg zu zeigen braucht, wel⸗ 
cher in der Liebe zu folchen Entwuͤrfen beſteht, die 
ihre Kraͤfte fo ſehr uͤberſteigen, daß fie kaum die 
Haͤlfte deſſen thun koͤnnen, was fi ie ſich vorgenoh⸗ 
men haben; allein uͤber ſeinen Kopf ſo Meiſter 
ſehn daß man keine andre, als vernuͤuftige Ent⸗ 
wuͤrfe macht, die Ausführung derſelben mit Klug⸗ 
heit leiten, alle vorkommende Hinderniſſe vorher⸗ 
ſehn und heben / ſo daß man, wenn fie vorkom⸗ 
men, weiter nichts zu thun hat, als das ſeit lan⸗ 
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gem zubereitete Gegenmittel anbringen; deſſen find 
wenige Prinzen faͤhig. Unwiſſenheit, Glüf, Wol⸗ 
luſt, Eitelkeit, und ſelbſt Traͤgheit und Furcht, 
verleiten taͤglich zu Sachen, denen es ſogar an 
der Moͤglichkeit, ſie auszufuͤhren mangelt. Eine 
andre Urſache meines Erſtaunens war dieſe, daß 
Eliſabeth und Heinrich, ungeachtet fie einander ih⸗ 
re Gedanken ‚über dieſes politiſche Projekt nie⸗ 
mals eroͤfnet hatten, in allem ſo gluͤklich zuſam⸗ 
men trafen, daß dieſe Uebereinſtimmung ſich auch 
bis auf die geringſten Kleinigkeiten erſtrekte. 

Da die Koͤnigin bemerkte, daß ich ſie unbeweg⸗ 
lich, und ohne ein Wort zu ſagen / anſah, fo glaub⸗ 
te ſie, ſie habe ſich vielleicht nicht fo deutlich ausge⸗ 
druͤkt, daß ich den ganzen Umfang ihrer Worte 
haͤtte einſehn koͤnnen. Als ich ihr aber die wahre 
Urfache meines Erſtaunens und meines Stilleſchwei⸗ 
gens aufrichtig entdekt hatte; ſo ſcheute ſie ſich um 
noch deſto weniger, ſich ſogar in die geringſten um⸗ 
ſtaͤnde ihres Projektes einzulaſſen. Allein da ich 
bey der aus fuͤhrlichen Nachricht von den groſſen 
Entwuͤrfen, die der fruͤhzeitige Tod Heinrichs des 
Groſſen vereitelt hat, genug Anlaas haben werde, 
von dieſer Materie zu reden; ſo will ich den Leſer 
nicht in Gefahr ſezen, das gleiche zweymal leſen 
zu muͤſſen. Ich benuͤge mich daher, nur mit we⸗ 
nigen Worten hier die. fünf Punkte herzuzaͤhlen, 
auf welche die Koͤnigin ein ſo weitſchichtiges Pro⸗ 
jekt zurüfführte, wie das iſt, welches man in dies 
ſen Denkwuͤrdigkeiten finden wird. Erſtlich ſollte 
Deutſchland in eben den Stand der Freyheit, in 
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Abſicht auf die Kayſerwahl, und die Ernennung 
des Roͤmiſchen Königs geſezt werden, in welcher 
es ſich vor Alters befunden haͤtte. Zweytens ſoll⸗ 
ten die vereinigten Niederlande von Spanien gaͤnz⸗ 
lich unabhängig, und aus denſelben, durch Ver 
einigung etlicher von Deutſchland abgerißnen Pro⸗ 
vinzen, wenn dieſes allenfalls nöthig ware, eine 
maͤchtige Republik gemacht werden. Drittens ſoll⸗ 
te das gleiche mit der Schweitz geſchehn, durch 
Einverleibung einiger angraͤnzender Lander, bes 
ſonders des Elſaſſes und der Grafſchaft Burgund. 
Viertens ſollte die ganze Chriſtenheit in eine ges 
wiſſe Anzahl, ungefaͤhr gleich maͤchtiger Staaten 
verthelſt; und endlich fuͤnftens die Anzahl aller 
Religionen auf diejenigen drey eingefchränft wer⸗ 
den, welche in Europa die meiſten Anhaͤnger zu 
haben ſcheinen. 

Unſre Unterredung dauerte ſehr lange. Ich kann 
die Königin von England nicht fo loben, wie fie 
es wegen den Eigenſchaften ihres Geiſtes und Her⸗ 
zens verdient, welche ich in den wenigen Augen⸗ 
bliken an ihr bemerkte, die ich in ihrer Geſellſchaft 
zubrachte. Ich ſtattete dem Koͤnig Bericht ab, 
und er fand alles, was mir geſagt worden war, 
vortreflich. In der uͤbrigen Zeit, die Ihro Ma⸗ 
jeſtaͤten zu Calais und Dover zubrachten, unter 
hielten ſie ſich ſchriftlich daruͤber. Man kam wegen 
aller Praͤllminarien überein; man traf ſogar über 
den Hauptpunkt die noͤthigen Verabredungen; doch 
geſchah dieſes ſo geheim, daß dieſe ganze Sache 
bis zum Tode des Koͤnigs, und ſelbſt noch lange 
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nachher, unter diejenigen gehoͤrte, uͤber welche 
nichts, als Vermuthungen, die eben ſo gewagt, 
als widerſprechend waren, zum Vorſchein gekom⸗ 
men ſind. 

Der Koͤnig kehrte nicht eher nach Paris zurük, 
als bis er alle feine Graͤnzplaͤtze genau beſichtigt, 
und fuͤr ihre Sicherheit geſorget hatte. Uebrigens 
blieb er ein gleichguͤltiger Zuſchauer bey dem Kriege 
zwiſchen den Spaniern und Niederlaͤndern, und 
that fuͤr-Oſtende, welches noch immer belagert 
wurde, weiter nichts, als daß er ſich nicht dawi⸗ 
derſezte, da verſchiedne Franzoſen unter den Trup⸗ 
pen des Prinzen von Oranien Dienſte nehmen 
wollten. Es koſtete einige derſelben das Leben, 
worunter man den Tod des jungen Chatillon Co⸗ 
ligny, dem eine Canonenkugel vor Oſtende den 
Kopf wegnahm, für einen beträchtlichen Verluſt 
rechnete.) Der König ſagte, als er es vernahm, 
öffentlich, Frankreich habe einen Mann von groſ⸗ 
ſen Verdienſten verloren. Ich war beſonders uͤber 
dieſen Todesfall ſehr geruͤhrt. In einem ſo gerin⸗ 
gen Alter, hatte Coligny bereits beynahe alle Ei⸗ 
genſchaften in ſich zu vereinigen gewußt, welche 
») Heinrich von Coligny, Herr von Chatillon, der Sohn 
Franzens, und Enkel des Admirals von Coligny; er hatte 
nach Oſtende ein Regiment von achthundert Franzoſen 
zum Sukkurs geführt. Nach Brantome ſtammt das Haus 
Chatillon Coligny aus Savoyen her, „von einem ſehr 
„vornehmen und alten Geſchlechte (fo lauten feine Wor⸗ 
v te) welches ehemals unabhängig: 2 an ee“ war. „ 
Tom. + S. 173. Ind 5 
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den groſſen Generalen bilden: Dapferkeit, Kalt⸗ 
bluͤtigkeit, Klugheit, einen allesumfaſſenden Geiſt, 
und die Kunſt ſich bey den Offizieren und Solda⸗ 
ten gleich beliebt zu machen. 

Allein die Eiferſucht der Hofleute machte ihm 
bey dem Koͤnig bald ein Verbrechen aus allen die⸗ 
ſen Tugenden. Er war ein Proteſtant, und man 
gab Sr. Majeſtaͤt Nachricht: Er bewerbe ſich izt 
ſchon um die Stelle eines Oberhauptes der Refor⸗ 
mierten, in oder auſſer dem Koͤnigreiche, wozu 
ihn der Herzog von Bouillon aufgefodert hatte: 
Bey allen Gelegenheiten habe er gezeiget, daß er 
nichts ſo eifrig wuͤnſche, als in die Fusſtapfen ſei⸗ 
nes Vaters und Grosvaters zu tretten, oder ſie 
ſogar zu uͤbertreffen: Er habe verſichert, er wuͤrde 
den Verluſt ſeines Lebens nicht achten, wenn er 
nur das Vergnügen haben koͤnnte, daſſelbe an der 
Spitze einer Armee für die Wohlfahrt feiner Bruͤ⸗ 
der aufzuopfern. Seine Liebe zu den Soldaten 
ward einer hinterliſtigen und gefaͤhrlichen Abſicht 
zugeſchrieben; Man gab dem König zu verſtehn, 
er habe ſich bereits die Eiferſucht des Prinzen von 
Oranien zugezogen, und Se. Majeſtaͤt wurden einſt 
von dem Abkoͤmmling einer Familie, die unſern Koͤ⸗ 
nigen ſo vielen Schaden gethan hätte, das ſchlimm⸗ 
ſte zu befuͤrchten gehabt haben; ſo daß Heinrich, 
da ich zu ihm gieng, in der Abſicht, ihn um einige 
Gnadenbezeugungen gegen die Mutter und den 
Bruder des Verſtorbnen zu bitten, mir nur dieſe 
Reden wiederholte, denen er nur allzuviel Glau⸗ 
ben zugeſtellet hatte: Er ſchien mir uͤber Chatil⸗ 
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lons Tod nicht nur gefröftet , ſondern auch gegen 
dieſe ganze Familie ſo ſtark eingenommen zu ſeyn, 
daß ich von einer Bitte abſtand, welche mir ſelbſt, 
wegen meiner Verbindungen und des gleichen 
Religionsbekenntniſſes mit dem Verſtorbnen nicht 
anderſt, als ſchaͤdlich ſeyn konnte. 

Der Koͤnig hatte das Vergnuͤgen, ſeine Gemah⸗ 
lin in eben ſo guter Geſundheit zu Fontainebleau 
wieder anzutreffen, als er ſie verlaſſen hatte. Er 
verließ fie, waͤhrend ihrer Schwangerſchaft, nur 
ſehr wenig, und ſchien fuͤr ihr Wohlbefinden alle 
nur mögliche Sorge zu tragen. ) „Bringen Sie 
„ dermalen / ſchrieb er mir einige Tage vor der 
Entbindung der Königin, „keine Geſchaͤftsleute 
„mit ſich; wir dürfen in der erſten Woche des 
»Kindbettes meiner Gemahlin nichts davon ſa⸗ 
„ gen; wir werden genug zu thun haben, f ſe vor 
v einer Verkältung zu bewahren. 

Endlich kam der Augenblik, welcher das Hertz 
des Königs, der Koͤnigin, und aller Unterthanen 
mit Freude erfuͤllete. Die Königin brachte den fig 
benzehnten September“ einen Prinzen zur Welt, 
welcher wegen ſeinem, und feiner Röniglichen Muß 
ter Wohlbefinden „ die frogeften Hofnungen erwek⸗ 


9 Wir leſen f ſagt Balle, Rep. des Lettres, Ianv. 1686. 
„ daß Heinrich IV. der Louiſe Bourgeois, einer ſehr ger 
>, ſchikten Wehmutter, empfohlen habe, ihr Anit bey der 
„ Königin Maria von Medizis ſo gut zu verrichten, daß 
„ man nicht noͤthig huͤtte, eine Mannsperſon zu berufen: 
„denn die Schamhaftigkeit, ſezte er hinzu, wuͤrde zu ſehr 
5 dabey leiden. „ 

) Um Mitternacht, zwiſchen dem Donnerſtag und Freytag. 
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te.) Ich glaube es ſagen zu duͤrfen, daß nie⸗ 
mand eine fo lebhafte Freude darüber hatte, als 
ich. Ich war durch die engſten Bande an die Per 
ſon des Koͤnigs gebunden, und hatte alſo einen 
Grund mehr, als die gutgeſinneten Franzoſen, 
und die treuſten von feinen Unterthanen, an Dies 
ſer Begebenheit Antheil zu nehmen. Der Koͤnig 
war auch hiervon ſo ſehr uͤberzeuget, daß er mir 
die Ehre erwieß mir durch ein Handbriefchen Nach⸗ 
richt davon zu geben, welches er des Abends um 
zehn Uhr von Fontainebleau nach Paris, wo ich 
mich eben befand, abgehn ließ. „Die Königin, 
„ ſchrieb er mir mit zweyen Worten, iſt dieſen Au⸗ 
„ genblik von einem Sohne entbunden worden. Ich 
„melde Ihnen dieſes, damit Sie ſich mit mir 
„ daruͤber freuen. „ Neben dieſem Handbriefchen, 
in welchem er nur ſein Herz reden ließ, ſchrieb er 
mir den gleichen Tag 5 ein zweytes „wegen 


— — 
J Perefire hingegen ſagt; „ „Die Geburt war ſo ſchwierig, 
„und das Kind hatte bey der Geburtsarbeit ſo viel aus⸗ 
„ geſtanden, daß es ganz blau davon ausſah: welches 
„ vielleicht in feinem Innern die Grundfeſten der Geſund⸗ 
„heit, und der guten Leibsbeſchaffenhet verdorben hatte. 
„Der König erbat den Segen des Himmels uͤber den 
„ Prinzen, ertheilte ihm den Seinigen, und gab ihm feinen 
„ Degen in die Hand, wobey er Gott bat, er follte ihm 
» die Gnade geben, denſelben nur für feine Ehre, und die 
„Vertheidigung feiner Voͤlker zu gebrauchen. „ Matthien 
erzaͤhlt die Sache auch for „Freuen Sie ſich, meine Liebe, 
„ ſprach er zur Königin, Gott hat uns gegeben, was wir 
„ wünſchten. „ Dieſer Schriftſteller ſezt noch hinzu, man 
habe um zwey Uhr nach Mitternacht ein Erdbeben gefpüprt, 
Tom. 2, Liv. 3. S. 44, 
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der Wurde eines Generalfeldzeugmeiſters, die ich 
bekleidete, und ließ mir daſſelbe durch La Varenne 
einhaͤndigen. Er redete darinn von der Geburt 
des neuen Dauphias, als von einer Sache, uͤber 
die er feine Freude nicht genug ausdruͤken koͤnnte: 
„Nicht bloß um meinetwillen, wie er ſich aus; 
„ drükt, ſondern auch wegen des allgemeinen Be; 
„ſten meiner Unterthanen. „Er befahl mir, ich 
ſollte die Kanonen im Arſenal abfeuern laſſen, und 
dieſer Befehl ward ſo gut vollſtrekt, daß man das 
Donnern derſelben zu Fontainebleau hoͤrte. Ue⸗ 
berhaupt waren Befehle bey dieſer Gelegenheit etz 
was uͤberfluͤßiges; von dem erſten Unterthan Sr. 
Majeſtaͤt bis zu dem lezten hatten die Freudenbe⸗ 
zeugungen nichts von ſklaviſcher Furchtſamkeit, 
oder bloſſer Politik an ſich. 

Die Freude des Koͤnigs ward durch nichts ge⸗ 
ſtoͤhret, als durch einen kleinen Verdruß, den er 
ſich noch dazu freywillig zuzog. Sein erſter Leib⸗ 
arzt war la Niviere, “) ein Mann, der genau fo 
viel Religion hatte, als gewoͤhnlich diejenigen zu 
haben pflegen, welche fich öffentlich für Sterndeun⸗ 
ter ausgeben, wenn man ihm gleich in der Welt 
die Ehre erwies, zu ſagen, er verberge unter dem 
Aeuſſern eines Catholiken ein proteſtantiſches Herz. 
Heinrich fühlte bereits in feinem Herzen gegen feis 
nen Sohn eine Liebe, die ihm die heftigſte Begier⸗ 
de einfloͤste, fein Schikſal zu wiſſen; und da er 
*) La Riviere folgte d'Alibouſt in der Stelle des erſten Leib⸗ 

arztes nach. Er war bey dem Herzog von Bouillon in 
Dienſten geweſen, der ihn dem König überließ. 
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vernohmen „ daß la Riviere ſchon öfters gluͤklich 
geweſen, fo empfahl er ihm, mit aller Genauig⸗ 
keit und allen Formalitaͤten ſeiner Kunſt dem Dau⸗ 
phin die Nativitaͤt zu ſtellen. Um den Augenblik 
der Geburt aufs genauſte zu erfahren, hatte er 
die beſte Uhr geſucht, die man nur finden konnte. 
Doch ſchien es in der Folge, als wenn er dieſen 
Einfall wieder vergeſſen haͤtte; bis ich mich etwa 
vierzehn Tage nachher allein bey ihm befand, und 
das Geſpraͤch auf das fiel, was la Broſſe, wie 
ich oben erzaͤhlt, dem König und mir geweiſſaget 
hatte, welches aufs puͤnktlichſte erfuͤllet worden 
war; ſogleich entſtand die Begierde weit heftiger, 
als vorher, in ihm, den gleichen Verſuch mit de 
nem Prinzen zu machen. 

Er ließ la Riviere kommen, welcher ohne e ein 
Wort zu ſagen, deſſen ungeachtet immer fortgear⸗ 
beitet hatte, und ſagte in meiner Gegenwart, je— 
doch ohne daß ſonſt jemand zugegen war, zu 
ihm: „Apropos, Herr la Riviere, Sie ſagen mir 
„ nichts über die Geburt des Dauphins? Wie has 
„ben Sie's gefunden? „Ich habe etwas angefangen, 
„ verſezte la Riviere; allein ich habe die Sache 
„wieder liegen laſſen, indem ich mich mit dieſer 
„ Wiſſenſchaft nicht laͤnger abgeben mag: ich habe 
„fie zum theil vergeſſen, weil ich fie immer ſehr 
„ unzuverlaͤßig gefunden.“ Der König ſah ſogleich, 
daß er nicht rede, wie er dachte, entweder aus 
Furcht Sr. Majeſtaͤt zu mißfallen, oder aus Laune 
und Eigenſinn, oder aus einer Sterndeuterliſt, 
weil er feiner geheimen Kunſt nicht allzuwol trau 
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te. „Ich ſehe wol, ſprach Heinrich, daß es Ih⸗ 
z nen nicht hier fehlt; denn Sie find keine von 
„ den aͤngſtlichen Seelen; ſondern Sie wollen viel⸗ 
„mehr nichts ſagen, weil Sie weder lügen, noch 
„ mich verdruͤßlich machen wollen: doch, was es 
„ auch ſey / fo. will ichs wiſſen, und befehle Ihnen 
„ ſogar, bey meiner Ungnade, frey heraus zu res 
„den. La Riviere ließ ſich dieſes noch drey 
oder vier Male ſagen; endlich ſprach er in einem, 
ich weiß nicht, ob verſtellt, oder im Ernſt, boͤſen 
Tone: „Sire, Ihr Sohn wird ein Menſchenalter 
„ leben, und länger regieren, als Sie; allein Sie 
„und Er werden ſehr verſchiedne Neigungen und 
„Gemuͤthsarten haben. Er wird feine, bisweilen 
„auch andrer Meinungen und Einfaͤlle lieben; 
„mehr denken, als reden, wird ihm nüͤzlich ſeyn: 
„ Zerſtörungen drohen Ihren alten Buͤndniſſen. 
„Alle Ihre Anordnungen werden in Unordnung ge 
„rathen. Er wird ſehr groſſe Sachen zu Stande 
„bringen, wird ſehr gluͤklich in feinen Unterneh⸗ 
„mungen ſeyn, und in der Chriſtenheit viel von 
„ ſich reden machen: immer Krieg und Frieden: 
„Kinder wird er bekommen, und nach ihm werden 
z die Sachen ſchlimmer werden; das iſt alles, was 
„Sie von mir wiſſen ſollen, und mehr, als ich 
„Ihnen zu ſagen entſchloſſen war.“ Nachdem 
der Koͤnig einige Augenblicke uͤber das, was er 
gehört, nachgedacht hatte, ſprach er: „Sie haben 
„ die Hugenotten gemeint; ich ſeh es wol; allein 
Sie fagen das nur, weil Sie ſelbſt zum theil ein 
y Hugenotte ſind. „ Ich habe gemeint, was Sie 
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„wollen, erwiederte la Riviere: allein Sie ſollen 
„auch nichts weiter von mir hören,“ und damit 
verließ er uns plotzlich. Wir ſezten unſre Unter⸗ 
redung noch lange in der Oefnung eines Fenſters 
fort, und wiederholten alle Worte des Leibarztes, 
welche einen tiefen Eindruk bey dem Koͤnig machten. 
Ich konnte mich nicht langer zu Fontainebleau 
verweilen, allein der Koͤnig fuhr mit der gleichen 
Zuneigung fort, mir von allem, was daſelbſt vor⸗ 
gieng, Nachricht zu ertheilen. „Sie koͤnnen es 
„ nicht glauben, ſchrieb er mir, wie wohl ſich meine 
„Gemahlin befindet, in Betracht der Schmerzen, 
„ die ſie ausſtehn mußte. Sie legt ſich den Kopf⸗ 
„ putz ſelbſt auf, und redet ſchon vom Aufſtehn. 
„Sie geht ſogar ſchon ins Ankleidezimmer,. (Es. 
„ war den neunten Tag nach der Entbindung) Sie 
„ hat eine eutſeglich ſtarke und geſunde Conſtitu⸗ 
v tion. Mein Sohn befindet ſich, Gottlob! auch gut: 
„das ſind die vornehmſten Neuigkeiten, die ich 
„einem treuen und ergebnen Diener, der mir fir 
„ lieb iſt, melden kann. „) Er ließ ihn wegen 
der gefunden Luft mit feiner Amme nach St. Ger⸗ 
main gehn; und befahl, man ſollte ihn ganz Pa⸗ 
ris zeigen. Dieſes war eine von den kleinen Ach⸗ 
tungsbezeugungen, welche bisweilen die eigentli⸗ 
chen Geſinnungen des Herzens deutlicher verrathen, 
als Aufſehn erregende Schritte. Er ließ ihn des⸗ 
„) Das Original von dieſem Briefe Heinrichs IV. an den 
Herzog von Sully „exiſtiert beut zu Tage noch, er iſt da⸗ 
tiert von Fontainebleau, den 17. Auguſt , und beſindet ſich 
in dem Kabinet des jezt lebenden Herzogs von Sully. 
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wegen unbedekt mitten durch dieſe groſſe Stadt 
tragen. Die Pariſer zeigten durch ihre wiederhol⸗ 
ten Ausrufungen, wie ſehr ſie uͤber dieſe Herablaſ⸗ 
fung entzuͤkt waren! 

Der Koͤnig hatte ſeiner Gemahlin verheiſſen, 
ihr Monceaux zum Eigenthum zu geben, wenn fie 
ihm einen Prinzen zur Welt bringen wuͤrde. „Mein 
„Weib hat Monceaur gewonnen, fehrieb er mir 
„ um dieſe Zeit, weil fie mir einen Sohn geboh⸗ 
„ ren hat; deswegen bitte ich Sie, den Praͤſiden⸗ 
„ten Forget zu Ihnen kommen zu laſſen, mit ihm 
„ über dieſes Geſchaͤfte Abrede zu treffen, und die 
„ noͤthige Vorſicht dabey zubeobachten, damit meine 
„Kinder bey ihrem Eigenthume geſichert ſeyen, 
„dadurch, daß Sie Befehl zur ſichern Anwendung 
„der Summe geben, um die ich dieſe Herrſchaft 
„ kaufen werde. Die Stadt Paris hatte eben⸗ 
falls der Koͤnigin zum Wochenbettgeſchenke eine 
Tapete zu geben verſprochen; nun erinnerte mich 
der Koͤnig daran, dieſelbe zu ſodern. Zu eben der 
Zeit, da der Himmel Frankreich einen Prinzen gab, 
ward in Spanien eine Prinzeßin gebohren. ) 

Die ſeit einigen Jahren gepflognen Unterhand⸗ 
lungen mit dem Großherzog von Florenz, wurden 
in dieſem Jahre beendigt. Man muß nemlich, 
um zu verſtehn, wovon die Rede iſt , erſt wiſſen, 
daß unter der Regierung Heinrichs III. Ferdinand 
nr RER unter 


er 


„) Anne Marie Mirtebe, nachher ate den Frank 
reich, geb. den 12. September. 
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Beguͤnſtigung der in Frankreich herrſchenden Uuru⸗ 
hen, der kleinen bey Marfeilte gelegnen Inſeln Por 
megue, Ratonneau, und If, mit dem darauf bes 
findlichen Schloſſe, bemaͤchtigt hatte. Heinrich, 
der dieſelben durchaus wieder zuruͤk haben wollte, 
ließ die Wiedergabe von dem Großherzog durch d'Oß 
ſat, welcher damals eben jenſeits der Gebirge war, 
im Jahr 1598. begehren. Der Großherzog wagte 
es nicht, eine abſchlaͤgige Antwort zu ertheilen; 
ſondern ſtellte demſelben bloß dieſes vor, er habe 
auf dieſe Inſuln groſſe Summen verwandt, die 
man ihn nicht verlieren machen koͤnne. D'Oſſat 
bob dieſe Schwierigkeit ſo, daß er den Koͤnig / 
ſeinen Herrn, dahin vermochte / dem Großherzog, 
als eine Schadloshaltung für dieſen Aufwand, 
eine Summe von dreyhunderttauſend Thalern zu 
bezahlen, fuͤr welche zwoͤlf der reichſten und ange⸗ 
ſehnſten Männer in Frankreich im Namen des Kb 
nigs Buͤrge ſeyn *) ſollten: gleich, „ als weng 


*) Dieſes if wirklich der Inhalt des fünften Artikels in 
dem den 1. May 1598. zwiſchen dem König von Frank⸗ 
reich und dem Großherzog von Toskana, durch Vermit⸗ 
telung des Cardinals d'Oſſat, geſchloßnen Traktate, den 
man der Laͤnge nach am Ende der gedruckten Briefſamm⸗ 
lung dieſes Cardinals leſen kann. Uebrigens macht der 
Herzog von Suͤllh demſelben hier keine Vorwuͤrfe, als 
die d'Oſſat, wie es ſcheint , ſelbſt voraus befürchtet: und 
in dem Schreiben an den König, d. d. 5. May 1598. 

unmittelbar nach Schlieſſung dieſes Srattatet, und einem 
andern an Villeroi, d. d. 4. Auauſt beantwortet hat.: 
Er rechtfertigt ſich in der Folge noch weitlaͤuftiger in ei⸗ 
nem ziemlich langen Aufſatze, der jener Sammlung eben⸗ 
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Se. Majeſtaͤt für eine ſo mittelmaͤßige Summe nicht 
hatten allein gut ſtehn koͤnnen. Der Konig beſtaͤ⸗ 
tigte dieſen Traktat, ohne ihn genau durchzuſehn, 
und der Großherzog ließ wenige Zeit nachher den 
Chevalier Vinta, (welcher Savohiſcher Canzler 
war) nach Frankreich gehn, um nach dieſem Plan 
das Geſchaͤfte wegen der Inſuln mit Gondy abzuthun. 
Jedoch die zwey Agenten wurden der Muͤhe 
enthoben, die angetragne Buͤrgſchaft zu ſuchen, 
da die Sache mir, ſo wie auch den uͤbrigen Mit⸗ 
gliedern des Conſeils vorgetragen ward. Ich fand, 
in dieſem Betragen gegen einen Koͤnig, deſſen 
Macht in dem entlegenſten Winkel von Europa 
bekannt iſt, etwas ſo ſonderbares, daß ich mich 
nicht enthalten konnte, denen, welche mit mir 
hieruͤber redeten, ins Geſicht zu lachen. Umſonſt 
ſtellte mir Villeroy die Nothwendigkeit vor, d'Oß⸗ 
fat ſeines gegebnen Wortes zuentledigenz ich ant⸗ 
wortete ihm, es ſeyen in meiner Familie niemals 
Banquiers geweſen: wirklich war dieſes auch mehr 
ein Geſchaͤfte fuͤr dieſe, als fuͤr Edelleute. „Alle 
„andern, verſetzte er, haben keine Schwierigkei⸗ 
„ken gemacht; das glaub ich gerne, erwiederte 
Sich halb zornig, denn es iſt kein einziger darunter, 
„ ber nicht aus dem Kaufmanns oder dem Rechts⸗ 
„ gelehrtenſtande entſprungen iſt. „ Es gab ſogar 
eine Heine: — darüber in dem Staatsrathe/ 
des 0 55 N: die 


Hatte Wr ib Glecchwol kann man Wie Gründe, 
die Sully gegen dieſen Traktat anfuͤhret, nicht verwerfen, 
oder glauben, der Großherzog haͤtte, ohne dieſe Beding⸗ 
niß, die Unterhandlungen abgebrochen. 
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die man dem Koͤnig hinterbrachte. Dieſer Prinz 
lächelte nur dazu, und ſagte, man haͤtte mir, ohne 
ihm erſt daruͤber etwas zuſagen, nichts davon 
entdecken ſollen, weil er noch nicht hieruͤber mit 
mir geredet haͤtte. „Ich wundre mich, ſagte er, 
* daß er euch nicht noch eine haͤrtere Antwort er⸗ 
„theilt hat. Wißt ihr denn nicht, was er fuͤr ein 
„ Mann iſt, und wie viel er ſich auf feinen Adel 
„ zu gut thut? Beendigt dieſe Sache, ohne daß 
„ weder er, noch ein andrer, mehr damit zu thun 
habe: auch hab ich wirklich dem Biſchof von Ren⸗ 
„nes, den Auftrag nicht gegeben, ſich zu alle 
„dem anheiſchig zu machen. „ Der Großherzog 
ließ ſich aber nicht lange bitten, dieſen Artickel 
aufzuheben; er entließ den Koͤnig, aus Achtung ge⸗ 
gen ſeine koͤnigliche Perſon, dieſer Buͤrgſchaft. Die 
hieruͤber ausgefertigte Schrift iſt datiert vom vier⸗ 
ten Auguſt 1598, Agein die Sache ward von bey⸗ 
den Seiten nicht eher, als dieſes Jahr, durch 
die Ankunft des Chevalier Vinta berichtigt. 5 

Ich bekam ebenfalls den Auftrag, die Beſchaffen⸗ 
heit einiger Güter: in. Piemont zu unterſuchen, die 
der Herr Graf von Soiſſons an den König verkau⸗ 
fen wollte. Sie waren ihm durch den Tod der 
Prinzeßin von Conti, wegen ſeiner Gemahlin, die 
aus dem Hauſe Hane herſtammte, ) zuge⸗ 

— 
„) Der Prinz von Coutk hat'e zur eren Gemahlin gehabt 


Johanna von Coeme, Frau von Bonnetable, die Wittwe 
des Grafen Ludwigs von Montaffie, eines Piemonteſers: 
Bb 


„(Denkw. Sully. 3. B.) 
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fallen. Mein Bericht lautete für den Grafen nicht 
guͤnſtig. Ich meldete dem König, daß dieſe Guͤ⸗ 
ter einerſeits weit weniger werth ſeyn, als man 
fie angeſetzt hätte, und anderſeits fo vielen Prozeß 
ſen unterworfen, und fo fehlecht gelegen, daß auch 
dieſe Gründe ihnen viel von dieſem Werthe benaͤh⸗ 
men. Der Herr Graf verbarg den Zorn, den er 
wegen dieſes Berichtes gegen mich gefaſſet hatte. 
Fresne Canaye, *) wurde zum Geſandten nach 
Venedig, und mein Bruder Bethuͤne zum Geſand⸗ 
ten nach Rom ernannt, zum größten Misvergnuͤ⸗ 
gen der übrigen Miniſter, beſonders Villeroi's und 
Sillery's, mit welchen ich oͤftern Zaͤnkereyen aus⸗ 
geſetzet war, die dem Koͤnig ſehr mißbeliebig wa⸗ 
ren. Dieſe zwey Herrn hatten ſich unterfangen, 
mich wenigſtens von allen auswärtigen Geſchaͤften 
auszuſchlieſſen, deren Beſorgung ihnen allein zuge⸗ 
hoͤre, wie ſie behaupteten. Da die Geſandſchaf⸗ 
ten zu dieſer Art von Geſchaͤſten gehörten, fo fügs 
ten fie dem König in meiner Gegenwart, fie hät 
ten Sr. Majeſtaͤt zu der Geſandſchaft nach Rom 
weit tuͤchtigere Subjekte vorzuſchlagen, als Bu 
thuͤne ſey, „welcher, ihrem Vorgeben nach, keine 
„ Kenntniß von den Geſchaͤften dieſes Hofes be⸗ 
„ ſitze, und dem Staat noch keine Dienfte geleiſtet 
„hätte. „ Gleichwol hatte mein Bruder bereits 


und der Graf von Soiſſons war vermählt mit Anna von 
Montaffie, der Tochter Ludewigs und der Johanna von 
Coeme. 

„) Philipp Canaye, von Fresne. pille von Bethüne, 
Graf von Charoſt und Stiller. 
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die Stelle eines Geſandten an dem Schotkiſchen 
Hofe bekleidet, und dieſen Auftrag, wie ich wohl 
ſagen darf, gut vollzogen; auch konnte man ihm 
diejenigen guten Eigenſchaften nicht abſprechen, 
welche, nach meinen Begriffen, nicht weniger we⸗ 
ſentlich zu dieſem Amte gehoͤren; nemlich Recht⸗ 
ſchaffenheit, Vorſicht und Klugheit. Folglich war 
dieſes Vorgeben ſowol falſch, als ehrruͤhrig. Dies 
ſes gab ich in meiner Antwort dieſen Herrn deut⸗ 
lich zu verſtehn, indem ich ihnen zeigte, von wel⸗ 
chem Werth feine dem Staat in der Kriegs kunſt 
geleiſteten Dienſte waͤren, die fe fo ſehr unter 
alle andern herabzuſetzen ſchienen. 

Villeroi, der es ebenfalls übel nahm, daß ich 
die Seinigen nicht oben an ſetzte / unterſtuͤtzte feine 
Sache mit einer Miene und einem Tone, der viele 
Hitze zeigte. Der Koͤuig mußte uns endlich das 
Stilleſchweigen befehlen; te uns, es ſeh eine 
Beleidigung gegen ihn daß wir dergleichen Reden 
in ſeiner Gegenwart führen; er möge unn niht 
entſcheiden, wer von uns die beßten Dienſte gelei⸗ 
ſtet haͤtte; das ſolle uns genug ſeyn, daß er uns 
alle drey für nügliche Diener halte. Ich bat hier⸗ 
auf den Koͤnig um Vergebung, daß ich, nach ſel⸗ 
nem Verbot, mich noch unterſtehe, ein Wort 
beyzufügen, um Leuten das Maul zuſtopfen, die 
dem mäßigen Leben der Gerichts perſonen, und 
der Ruhe des Cabinets, vor den Arbeiten, Gefah⸗ 
ren und dem Aufwande des Soldatenſtandes ſo 
keklich den Vorzug geben, und ſagte dann frey her⸗ 
aus, was ich hieruͤber dachte. „Gut, gut, ich 
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„ vergebe beyden, und verſtehe eure Worte, wie 
v ich muß, unterbrach mich Heinrich; aber mit dem 
„ Bedinge, daß ihr euch in Zukunft vor dieſen Sti⸗ 
v chelreden hütet, und daß, wenn einer von euch 
„ eine Gnade für einen feiner Freunde von mir 
„ begehrt, die andern fi ich nicht dawider ſetzen, 
„ ſondern die Wahl mir uͤberlaſſen ſollen. Dieß⸗ 
„mal entfiheide ich fuͤr den Herrn von Bethuͤne, 
= für deſſen Familie ich viele Achtung habe, ſo wie 
„für feine Einſichten, und Klugheit, und ſelbſt 
„für feine Fähigkeit, indem er verſchiedne Kriegs⸗ 
„ und Friedens angelegenheiten, die ich ihm aufge⸗ 
„tragen, vollkommen gut beendigt hat. „ Er vers 
ſprach dem Villeroi, daß er, nach der Rüffunft 
meines Bruders, die Stelle eines Geſandten an 
dem roͤmiſchen Hofe auf ſeine Empfehlung verge⸗ 
ben wuͤrde, und nachdem er uns noch einmal 
vermahnet, einig zu bleiben, verließ er den Spa⸗ 
ziergang, wo dieſer Streit ihn länger, als zwey 
Stunden, aufgehalten hatte, und begab ſich zum 
Mittageſſen. 

Ich machte in dieſem Jahre verſchiedne Reisen 
nach Fontainebleau „um die Befehle des. Könige 
über verſchiedne Geſchaͤſte zu empfangen, die ihm 
nicht anderſt mitgetheilet werden konnten; und da 
wir öfters, und lange von einander entferne wa⸗ 
ren; ſo bekam ich weit mehr Briefe von dieſem 
Prinzen, als ſonſt. Derjenige, in welchem er von 
dem Marſchall von Ornano *) redet, iſt merkwuͤr⸗ 


) Alphons von Ornano, Colonel des Suiſſes. Der Sohn 
des San ⸗ Pietro von Baſtelicg. 
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dig. Dieſer Hatte ihm Anlaas zum Mißvergnuͤgen 
gegeben. „Niemals, ſagt Heinrich, hab ich ſo 
„ viele Unwiſſenheit und Starrſinn beyſammen an 
„ getroffen, die aber aͤuſſerſt gefaͤhrlich find: er 
„ hat ſich im hoͤchſten Grad als einen Corſikaner 
„ gezeiget. Machen Sie, daß er mir nicht Anlaas 
„ geben koͤnne, ihn für das kennen zu lernen, was 
„ er iſt , d. h. als einen Mann, der der Bedienun⸗ 
„ gen nicht werth iſt, die er von mir empfangen 
„hat. Bloß feine Treue vermochten mich dazu, 
y allein feine Widerſpaͤnnigkeit wird es bald unmoͤg⸗ 
„lich machen, dieſe Tugend an ihm zu ruͤhmen. 
„Die Wahrheit zu geſtehn, ich bin ſeiner von gan⸗ 
„ zem Herzen muͤde. „ Da die Stände von Lan⸗ 
guedok ſich in dieſem Jahre verſammelten, ſo ſchrieb 
er mir, der Verſammlungsort muͤßte in Niederlan⸗ 
guedok verlegt werden, „damit meine Diener, 
„das find feine eignen Worte, nicht zum erſten⸗ 
„male ſich da verſammeln, wo die Anhaͤnger der 
„Ligue zuſammen kamen. „ In einem andern 
Schreiben befiehlt er mir,) aus feiner Stuterey 


*) „Von feiner Kindheit an ſagt Brantome von Hein⸗ 
„rich II. (Vies des Hommes illuſtres Tom. 2. S. 24.) 
„hatte er das Reiten ſehr geliebet. Er fuhr anch darin 
„ fort, und hielt immer eine große Menge Pferde in ſei⸗ 
„nem groſſen Stalle, der bey den Tournelles lag, und 
„ der vornehmſte war; auch zu Mehuͤn, Saintleger, und 
„zu Orion beym Großſtallmeiſter von Boißy. Der groͤßte 
„Theil, und in der That beynahe die beßten waren aus 
„feinen Stuttereyen, weil er fie gut unterhalten ließ. „ 
Er erzaͤhlt ferner, da dieſer Koͤnig einſt ſeine Pferde dem 
Großſtallmeiſter des Kaiſers gezeiget, habe dieſer zu ihm 
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bey Menn Füllen kommen zu laſſen, und in einem 
andern, ſeinem Advent und Faſtenprediger Gar⸗ 


nier zweyhundert Thaler zu geben. Die andern 
— — — . —tüU—äͤ 
geſagt, „der Kayſer, fein Herr, habe gewiß keinen ſchoͤ⸗ 
„nern Stall voll Pferde,, und lobte dieſelben gar ſehr, 

„ beſonders deswegen, weil die meiſten aus ſeinen eignen 
„ Stuttereyen herkaͤmen. „ Wegen der Unfälle unter den 
letztern Regierungen waren die koͤniglichen Stuttereyen da⸗ 
mals ſehr von dem guten Zuſtande herabgeſunken, in wel⸗ 
chem ſie ſich unter Hemrich IL. befunden hatten. Meün, 
oder Mehün in Berry war der einzige Ort, von allen 
den obengenannten, wo man noch Pferde fuͤr den Koͤnig 
erzog, und dieſe Stutterey war noch dazu ſehr unbetraͤcht⸗ 
lich, wie man dieſes aus den Archiven des Staatsſekreta⸗ 
riats des koͤniglichen Hauſes ſehn kann, die man bey den 
Minoriten zu Paris aufbewahret, in welchen Meün, wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe um es von einem andern Orte dicſes 
Namens, der auch in Berry an dem Indreffuß liegt, 
zu unterſcheiden, Main genannt wird. 

Im Jahr 1604. leß der Herzog von Bellegarde, Groß⸗ 
ſtallmelſter des Koͤnigs, die königliche Stutterey durch den 
Aufſeher über dieſelbe, Mare Anton von Bazy, nach Saint⸗ 
leger, einem dem König zuſtaͤndigen Forſte verſetzen. Hier 
bekam dieſelbe im Jahr 1618. einen ziemlich betraͤchtlichen 
Zuwachs, und einen noch weit betraͤchtlichern ungefähr. 
um das Jahr 1665. in welchem der Staatsminiſter Col⸗ 
bert noch mehr Land ankaufte, die Weideplaͤtze mit Gra⸗ 
ben umziehn, und eine groſſe Anzahl von Beſchelern und 
Stuten durch den Aufſeher der Stuterey, Alain von 
Garſault, anſchaffen ließ. Sie blieb an dieſem Orte bis 
aufs Jahr 1715. ſwo fie der damalige Großſtallmeiſter von 
Frankreich, Ludwig von Lothringen, Graf von Armagnak, 
nuter der Aufſicht Franz Gedeons von Garſault nach der 
Normandie verſetzen ließ. Von dieſer letztern Verſetzung 
an gewinnt fie täglich eine, der Stutterey des maͤchtig⸗ 
ſten Monarchen in Europa wurdigere, Geſtalt. 
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üͤbergeh ich, weil fie nichts, als ſehr unbedeutende 
Sachen enthalten, ungeachtet ſie die Wachſamkeit 
und Aufmerkſamkeit des Könige beweiſen. 

Alles das, was ſich in Abſicht auf die Empoͤ⸗ 
rung des Marſchalls von Biron zutrug, von der 
man zulezt die entſcheidendſten Beweiſe hatte, will 
ich in, einen einzigen Artickel zuſammenfaſſen, und 
damit die Geſchichte dieſes Jahres beſchlieſſen. 
Schon zu der Zeit, da der Koͤnig zu Lyon war, 
wo er bereits den heftigſten Verdacht gegen den 
Marſchall hatte, hielt er eine geheime Unterre—⸗ 
dung mit ihm in dem Franciskanerkloſter, und 
ſchien ihm in derſelben von allen den verſchiednen 
Schritten, die er gegen den Herzog von Savoyen 
gethan hatte, fo gut unterrichtet zu ſeyn, daß 
Biron, entweder weil er in dieſem Augenblik glaub⸗ 
te, er koͤnne nach einer ſolchen Entdeckung nichts 
anders thun, als ſeinen Fehler gut zu machen ſu⸗ 
chen, oder in der bloſſen Abſicht, den Koͤnig hin⸗ 
ter das Licht zu führen, ihm geſtand, er habe ſich 
wirklich durch die Anerbietungen des Herzogs von 
Savoyen, und das Verſprechen, daß er ihm feine 
Prinzeßin Tochter *) zur Gemahlin geben wolle, 


*) Der Marſchall von Biron ſollte, durch ſeine Vermaͤh⸗ 
lung mit der dritten Tochter des Herzogs von Savoyen, 
von dem König von Spanien und dem Herzog, Bourgog⸗ 
ne, Franche Comte, und die Grafſchaft Charolois als ein 
ſouveraines Fuͤrſtenthum bekommen: das war ein Theil 
von dem weitlaͤuftigen Projekte dieſer zwey Kronen, wel⸗ 
ches zur Abſicht hatte, das Königreich Frankreich auf dieſe 
Art zu zerfluͤcken, und fo unter die Gouverneurs der Pro⸗ 
vinzen zu zertheilen. Die Beweiſe findet man bey Vittorio 
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verführen laſſen; den König um Verzeihung bat, 
und ihn mit der ſcheinbarſten Aufrichtigkeit verſt⸗ 
cherte, er wuͤrde in feinem Leben nicht wieder in 
einen ſolchen Wahnſinn derfallen. 

Heinrich glaubte ſich auf ein ſolches Verſpre⸗ 
chen verlaſſen zu dürfen; allein es war vielleicht in 
eben dem Augenblicke wieder vergeſſen, in wel⸗ 
chem es gethan wurde. Biron trat wieder in ſel⸗ 
ne alte Fußſtapfen, machte nach ſeiner Gewohn⸗ 
heit verſchiedne Reiſen in die Provinz, liebkoste 
alle mißgergnügte und zur Empörung geneigte 
Edelleute, die er antraf ; unterredete ſich mit den⸗ 
ſelben von nichts anderm, als einerſeits von den 
Ungerechtigkeiten, die der Koͤnig an ihm ausübe, 
anderſeits von ſeinem Anſehn und ſeinen Verſtaͤnd⸗ 
niſſen auſſerhalb des Königreiches, Er verband 
ſich enger „als jemals, mit Bouillon, d'Entra⸗ 
gues, d' Auvergne und andern. *) Er uͤberwand 
ſeine Gemuͤthsart ſo ſehr, daß er ſich gegen die 
Soldaten hoͤchſt herablaſſend und guͤtig bezeigte, 


Siri, (Mem Rec. Vol. I. S. 103. 127. U. f.) welcher 
ebenfalls die Dienſte erhebt, die der Graf von Bethuͤne, 
des Autors Bruder, dem Koͤnig bey dieſer Gelegenheit 
während feiner Geſandtſchaft zu Rom leiſtete. 


29 Alles, woas der Autor in dieſer ganzen Erzaͤhlung von 

der Verſchwörung, der Gefangenſetzung und dem Prozeſſe 
des Marſchalls von Biron fügt, wird in den Geſchichtbä⸗ 
chern und Memoiren jener Zeiten beftätigt. Sie melden 
von dem Marſchall, er habe einſt die Frechheit gehabt 
zu ſagen: : „Der Koͤnig huͤte ſich nur, mich zu beleidi⸗ 
„ gen; denn ich weiß Mittel, mich an Königen, und — 
3, fern zu raͤchen. „ Matth. Tom, 2. Liv. 2. S. 333 
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er, welcher der Stolz und Uebermuth ſelbſt war; 
und da dem Ehrgeiß keine Rolle zit ſchwer tft, fo 
zog er ſelbſt den niedrigſten Psöbel dadurch an ſich, 
daß er den Heuchler und den Andaͤch tigen ſpielte. 
Doch bey alle dem hatte man noch zweifeln koͤn⸗ 
nen, ob er nicht fi ſeine Anſchlaͤge bey ſich ſelbſt be⸗ 
halten, und ob das, was man ihn thun ſah / ’ nicht 
eine Folge jenes Charakters war, den man an fo 
vielen Perſonen bemerkt, die, wenn ſie gleich in 
allen ihren Reden einen unruhigen und nach Neue; 
rungen begterigen Geiſt zeigen, dennoch weit dar 
von entfernet find, ſich ohne EN in Empst 
rungen einzulaſſen. © 
So dachte wenigſtens berech se: füge von 
dem Marſchall von Biron / ungeachtet er fortfuhr/ 
ihn aufs ſorgfaͤltigſte zu beobachten, und ſich nicht 
enthalten konnte, über die Nachrichten unruhig zu 
werden, die man ihm von dem Betragen Birous 
auf ſeiner leztern Reiſe nach Dijon hinterbrachte/ 
wo er das Ende des vorigen Jahres, und den 
Anfang des gegenwaͤrtigen zugebracht hatte. Da 
auf der andern Seite Biron, welcher feine Spin 
nen bey Hofe hielt, den Eindruk vernahm, den 
ſein Betragen in dem Gemuͤthe des Koͤnigs gemacht 
hatte, ſo fand er gut, an mich zu ſchreiben. Sein 
Brief iſt datiert vom dritten Jaͤnner; er enthaͤlt 
weiter nichts, als Klagen, wie ſehr man ihm bey 
dem Koͤnig, und wie ſehr der Koͤnig ſelbſt ihm 
Unrecht thue , daß er ihm ſolche Abſichten zutraue, 
die ihm nicht einmal zu Sinne kaͤmen. Er bittet 
mich daher um meinen Beyſtand, damit feine Ins 
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ſchuld offenbar werde; rechtfertigt feine Reiſe nach 
Bourgogne mit, häuslichen Angelegenheiten, wel 
che dieſelbe unumgänglich nothwendig gemachet 
haͤtten, und verſpricht, in zween Tagen wieder 
nach Hof zu kommen. Endlich bittet er mich, 
allem demjenigen Glauben zuzuſtellen, was mir 
Prevot, einer von ſeinen gewoͤhnlichen Agenten, 
den er an mich zu ſchicken gut gefunden hatte, in 
ſeinem Namen ſagen wuͤrde. Jedoch die uͤberzeu⸗ 
gendſten Beweiſe von der Untreue des Marſchalls 
folgten allzu ſchnell auf dieſen Brief, als daß man 
denſelben fuͤr aufrichtig halten koͤnnte; wirklich 
hatte derſelbe auch den Erfolg bey mir, daß ich, 
ſtatt ihm zu glauben, nur noch mehr Verdacht ge⸗ 
gegen den Schreiber ſchoͤpfte. 

Waͤhrend dem Aufenthalte des Koͤnigs zu Gas 
lais, erhielt er neue Nachrichten von Birons Raͤn⸗ 
ken, die noch deutlicher und umſtaͤndlicher warenz 
wahrſcheinlicher Weiſe, weil Biron, der nicht 
glaubte, daß man ihn ſo genau beobachte, ſich 
auch deswegen deſto weniger in Acht nahm. An⸗ 
ſtatt nun den Weg einzuſchlagen, den er unver⸗ 
zuͤglich hätte einſchlagen ſollen, entſchloß ſich Heinz 
rich im Gegentheil, weil er den Marſchall noch 
nicht fuͤr unheilbar hielt, alles moͤgliche zu verſu⸗ 
chen, um ihn durch ſanfte Mittel, durch Wohl⸗ 
thaten und auszeichnende Achtung zuruͤkzubringen; 
Mittel, die fo faͤhig find‘, das Herz eines recht 
ſchaffnen Mannes zu gewinnen. Biron hatte von 
Sr. Majeſtaͤt ein Geſchenk von dreyßigtauſend Tha⸗ 
lern geſodert; der Konig fand ſeine Bitte gerecht, 
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und bewilligte ſie ihm, ohne Bedenken; und da 
einige Hinderniſſe dazwiſchen kamen, welche die 
Bezahlung dieſer Summe verzoͤgern konnten, ſo be⸗ 
fahl er mir, ich ſollte dieſelbe zu heben trachten, 
fo daß Biron unverzuͤglich befriedigt werden koͤnn⸗ 
te. Ich zahlte ihm die eine Haͤlfte bar aus, und 
verhieß ihm, die andre in Jahresfriſt zu bezahlen. 

Biron hielt es für feine, Pflicht, mir dafür zu 
danken. Er ſagte mir, er ſey mir fuͤr dieſes Geld 
mehr Dank ſchuldig, als dem Koͤnig. Er beklag⸗ 
te ſich gegen mich darüber , daß dieſer Prinz ihn 
vergeſſe, und ſogar verachte, ſintdem er ſeinen 
Degen nicht mehr brauche: „Dieſen Degen, ſag⸗ 
te er, der ihn auf den Thron geſezt.“ Ich konn⸗ 
te mich nicht uͤberwinden, bey dieſem Anlaſe zu 
ſchweigen. Ich zeigte dem Marſchall mit einer 
Art von Vorwurf, daß ſeine Klagen uͤber den 
König deſto ungerechter wären, da dieſer Prinz, 
dem er allein dieſes Geſchenk zu danken hätte, 
ſich ſo weit herabgelaſſen haͤtte, ſelbſt für ſeine Be 
zahlung ſich zu verwenden. Hiervon nahm ich An⸗ 
las, noch offenherziger mit Biron zu reden. Ich 
ſtellte ihm vor, wenn er auch wirklich Beweiſe von 
dem Gegentheil haͤtte, fo muͤßte er ſich doch im⸗ 
mer erinnern, daß er von ſeinem Herrn rede, und 
zwar von einem Herrn, der ſich von feinen unter⸗ 
thanen, noch weit mehr durch ſeine perfönlichen 
Eigenſchaften, als durch feinen Rang Reſpekt zu 
verſchaffen wiſſe: es koͤnne ihm nicht unbekannt 
ſeyn, daß gekrönte Haͤupter gegen nichts ſo em⸗ 
pfindlich ſeyn, als gegen den Mangel an Reſpekt 
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gegen ihre Perſonen; gegen die Eiferſucht erregen⸗ 
de Neigung, die Ehre ihrer Waffen zu erniedrigen; 
und die Undankbarkeit gegen ihre Wohlthaten. 
Dieſe Ausdrücke waren, wie ich glaube, deutlich 
genug? ja ich gieng noch weiter; und wenn ichs 
ſchon dem Marſchall nicht geradezu ins Geſicht 
ſagte, daß ich ihn für einen Undankbaren und ei⸗ 
nen Verraͤther anſehe / fo konnte er dieſes boch aus 
allen meinen Worten deutlich ſchlieſſen. Ich er⸗ 
mahnte ihn, feinem Ehrgeiz eine andre Richtung 
zu geben, die ihm gerechte Lobſpruͤche erwerben 
wurde. Ich ſtellte ihm mit Nachdruk vor, was 
für ein groffer Unterſcheid dazwischen ſey / ſich die 
Liebe ſeines Koͤnigs und ſeines Vaterlandes zu er⸗ 
werben oder ſich bey denſelben furchtbar zu ma⸗ 
chen; eine verhaßte, und beynahe allemal ungluͤk⸗ 
liche Rolle für den, der ſie ſptelt. Ich ſagte ihm, 
wenn er mit mir gemeinſchaftlich an der Ausbrei⸗ 
tung der Ehre des Staates und der Vergroͤſſe⸗ 
rung des allgemeinen Beſten arbeiten wollte, ſo 
konnten wir beyde dieſelbe gewiſſermaſſen von uns 
abhaͤngig machen: er, durch ſeine kriegriſchen Ta⸗ 
lente; ich, durch die Stelle, die ich in dem Cabi⸗ 
net bekleidete. Dann würden wir das unausſprech⸗ 
liche Vergnuͤgen empfinden daß unmöglich etwas 
Gutes geſchehn koͤnnte, ohne daß wir entweder 
die Urheber oder Aus fuͤhrer deſſelben waͤren. Ich 
beſchloß meine Vorſtellungen damit, daß ich ihn 
zu überreden ſuchte, er ſollte Sr. Maßeſtäaͤt für das 
neulich empfangne Geſchenk ſeinen Dank bezeugen. 
Auf alles dieſes Meng Biron, anſtatt einige 
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Reue, oder Nuͤhrung zu zeigen, in feiner Antwort 
an, feine Verdienſte ſo ganz zur Unzeit, und auf 
eine Marktſchreyeriſche Weiſe auszuſtreichen. daß 
ich nunmehr deutlich von einer Sache ůberzeuget 
wurde, die ich bis dahin nur vermuthet hatte; 
. nemlich, daß die Rohigkeit ſeines Verſtandes, und 
ſeine ungleiche Laune zum Theil von einem leichten 
Anſtrich von eigentlich ſogeheißner Narrheit her⸗ 
kamen: welche um ſo viel weniger Nachſicht ver⸗ 
diente, da ſie ihn, wenn ſie ihn auch ſchon am 
vernuͤnftigen Nachdenken hinderte „ doch nicht un⸗ 
fähig machte, böfe Reden aus zuſtoſſen, und boͤſe 
Handlungen zu begehn. Was mich vollſtaͤndig hier⸗ 
von uͤberzeugte, iſt dieſes, daß er die Unvorſich⸗ 
tigkeit hatte, einige Worte, (vermuthlich die glei⸗ 
chen, die er ſich erfrechte, oͤffentlich zu ſagen). von 
den Projekten fallen zu laffen , die ihm im Kopf 
herum giengen, da er doch, nach alle dem was 
ich ihm eben geſagt / mich wenigſtens, als einen 
Mann anſehen mußte, in deſſen Gegenwart er ſich 
nicht genug in Acht nehmen koͤnnte. Ich that, als 
ob ich ſie nicht hoͤrte; allein er fuͤhlte doch, ‚feine. 
uebereilung und um dieſelbe gut zu machen, ſtell⸗ 
te er fi, als wenn ihn meine Gruͤnde überzeuget 
hätten, und er an meiner Denkensart Geſchmat 
finde. Von dieſem Augenblik an verlor ich ſo gaͤnz⸗ 
lich alle Hofaung „dieſen Mann wieder zu ſeiner 
Pflicht zuruͤkzuleiten daß ichs fuͤr meine Schul⸗ 
digkeit hielt, dem Koͤnig frey heraus alles zu far 
gen, deffen ich ihn fähig hielt. 
Es war immer ein Hauptzug in Heinrichs Chaß 
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rakter, daß er ſich ſchwerlich dahin bringen ließ, 
ein Mißtrauen in Jemanden zuſetzen. Er antwor⸗ 
tete mir, er kenne Biron vollkommen dafür, daß 
er im Stande geweſen ſey, alles das zu ſagen, 
was ich ihm hinterbracht hätte; allein dieſer Mann, 
der wegen feiner natuͤrlichen, von einer ſchwarzen 
Galle herruͤhrenden, Hitze niemals zufrieden ſey , 
und ſich immer uͤber alle Welt erhebe, ſey gleich⸗ 
wohl in dem naͤchſten Augenblicke bereit / zu Pferd 
zu ſitzen, und ſich für die gleichen Leute in die größte 
Gefahr zu ſturzen, von denen er fo viel Boͤſes ge 
ſagt haͤtte: Das verdiene doch wohl ein bisgen 
Nachſicht gegen den Fehler einer ungeſchliffenen 
Zunge: er ſey verfichert, Biron würde niemals die 
letzten Schritte zur Empörung wagen; und wenn 
dieſes geſchehn ſollte, ſo wuͤrde er ihm wol zu zei⸗ 
gen wiſſen, daß er ihn nicht fürchte, fo wie er ihm 
bereits bey den Gelegenheiten, wo er ihm, wie 
3. B. das letzte Mal bey Fontaine Francoiſe, das 
Leben gerettet, bewieſen hätte, daß er eben fo un⸗ 
erſchrocken ſey, als er. Der König änderte alfo 
nichts in ſeinem Betragen gegen Biron, als daß 
er ihn noch mehr liebkoste, und ihn noch mehr mit 
Ehrenbezeugungen uͤberhaͤufte, welches er fuͤr das 
beßte Heilungsmittel ſeiner Krankheit anſah. 

Er ſchikte ihn als Geſandten an die Königin Eli 
ſubeth, mit welcher Biron eine ſeltſame Unterre⸗ 
ug 5 0 15 wi begieng nicht — bie Unbeſon⸗ 


*) Die nähern Umfi; ide dieſer Geſandtſchaft Andet man 
bey Mattl. Tom. 2. Liv. 2. S. 426. U. f. f 
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nenheit, daß er die Koͤnigin an den Grafen von 
Eßex erinnerte, den fie neulich hatte enthaupten 
laſſen, ſondern auch den Grafen beklagte, daß ihm 
ſeine langen, treuen Dienſte keinen andern Lohn er⸗ 
worben haͤtten, als ein ſo tragiſches Ende: und 
Eliſabeth war ſo herablaſſend, eine ſo unverſchaͤmte 
Rede durch Anführung der Gründe zu beantwor⸗ 
ten, welche die Handlung, zu der ſie ſich entſchloßß 
fen hatte, rechtfertigten. Sie erzählte ihm, Eßex 
habe ſich thoͤrichter Weiſe in Unternehmungen ge⸗ 
ſtuͤtzt, die feine Kräfte weit uͤberſtiegen, und da 
ſie bereits die Beweiſe, und ſogar die unumſtoͤs⸗ 
lichſte Gewißheit von ſeiner Empoͤrung in den Haͤn⸗ 
den gehabt, ſo haben doch weder ſeine Freunde, 
noch feine Anverwandten ihn bewegen können, um 
Gnade zu bitten, da er ſich doch durch Unterwuͤr⸗ 
figkeit noch Verzeihung haͤtte erwerben koͤnnen. 
Ich weiß nicht, ob die Koͤnigin von England an 
dem franzöſiſchen Geſandten eintge Züge erblikte 
die dieſer mit dem engliſchen Favoriten gemein 
hatte: die gegründeten Bemerkungen uͤber die Würde 
der gekroͤnten Häupter, und die Pflichten der Uns 
terthanen, mit denen fie ihre Erzaͤhlung endigte, 
ſcheinen dieſes zuverſtehn zu geben; 5 allein Biron 
zog keinen Nutzen daraus. 2 

Als er von London zurͤͤkkam, ſo ernannte ihn 
der Koͤnig noch uͤberdas zum auſſerordentlichen 
Abgeſandten an die Schweiger ’ um die Verbindung 
derſelben mit Frankreich zu erneuern; immer in 
der vergeblichen Hofnung, daß ein Geſchaͤfte, wel⸗ 
ches die Gedanken des Marſchalls von den Waffen 
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abzoͤge, und ihm Anlans verſchafte, mit einer ſo 
weiſen und ſtaatsklugen Verſammlung umzugehn, 
wie der Helvetiſche Senat iſt, zuletzt allen Saas 
men der Empörung, daraus verbannen würde; 
Allein zum Ungluͤk giebt es Leidenſchaften, die nie⸗ 
mals ausſterben: und dieſe ſind, die Ehrſucht, 
der Neid und der Geil; und wenn man das Herz 
des Marſchalls genau unterſucht. hätte, ſo würde 
man daſſelbe vielleicht von allen dieſen Laſtern an⸗ 
geſtekt gefunden, haben. Kaum war er von dieſer 
zweyten Geſanbſchaft zuruͤrgekommen, ſo arbeitete 
er gleich, als wenn er die verlorne Zeit wieder 
hätte einbringen, wollen, färfer, als jemals dar⸗ 
an, ſeine alten Traͤumereyen alle zur Wirklichkeit 
zu bringen: fey es nun, daß er von dem Herzog 
von Bouillon, und dem Grafen von Auvergne, 
welche ſich ebeufalls einen Anhang gemacht hatten, 
dazu verleitet! wurde; oder daß er ſie in ſein Com⸗ 
plot hinein zog. 

um ſich fo, ſtark mit einander, zu e daß 
keiner in der Folge die andern verlaſſen koͤnnte „ 
unterzeichneten dieſe drey Herrn einen Traktat, von 
welchem jeder ein Original in Händen, hatte. Dies 
ſer ſeltſame Aufſatz. kam bey dem Prozeſſe des Mara 
ſchalls von Biron zum Vorſcheine. Sie verbanden 
ſich darin wechſelweiſe, durch ihr adeliches Ehren⸗ 
wort und bey Treue und Glauben rechtſchafner, 
Leute, zu ihrer gemeinſchaftlichen Erhaltung ge⸗ 
gen und wider jedermann, niemand ausge. 
nohmen Calle dieſe Aus druͤke ſind bemerkenswuͤr⸗ 
dig) vereinigt zu bleiben; ein. unverlezliches Stilles 

ſchwei⸗ 
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ſchweigen uͤber alles das zu beobachten, was etwa 
einem von ihnen moͤchte entdekt werden; und die⸗ 
fe Schrift zu verbrennen, wenn einem der Ver⸗ 
buͤndeten ein Zufall begegnen ſollte. Ihre Entwürfe 
konnten nur durch die Mitwirkung des Spani⸗ 
ſchen und Savoiſchen Hofes gelingen. Deßwegen 
knuͤpften dieſelben ſtaͤrker, als jemals, die alten 
Verſtandniſſe mit dieſen zwoen Mächten wieder an, 
und um ſie, ſo viel von ihnen abhieng, zu unter, 
ſtüͤtzen, raften fie allenthalben die unruhigen Köpfe 
unter dem Adel, und den Truppen zuſammen. Um 
in ihre Rebellion ebenfalls einige von den Staͤd⸗ 
ten zu verwikeln, die am weiteſten von Paris ab⸗ 
gelegen ſind, beſonders in Guͤyenne und Poitou, 
benuzten fie die Empörung, welche die Einfuͤh⸗ 
rung jener Abgabe eines Sols vom Livre in dieſen 
Provinzen erwekt hatte, gegen die ich mich in der 
Verſammlung des Landſtaͤndeausſchuſſes (notables) 
ſo ſtark geſezt / und die ich bisdahin noch nicht ganz 
hatte aufheben koͤnnen; nur war ſie, weil ſie nach 
dem erſten Entwurf nicht eingefuͤhrt werden konnte, 
in eine Beyſteuer verwandelt worden, deren Bes 
trag man auf achthunderttauſend Franken rechnete, 
wovon die eine Haͤlfte auf die Guͤterſteuer, die 
andre auf die Einfuhr fremder Kaufmannswaaren 
verlegt wurde. 

Biron und feine Mitberſchwornen verſtaͤrkten dies 
ſen Beweggrund zur Empoͤrung noch damit, daß 
fie dieſe Leute zu bereden trachteten, man ſey im 
Begriffe, die Salzſteuer bey ihnen einzufuͤhren, 
um fie vollends zu Boden zu druͤken. Ihre Emißa⸗ 

(Denkw. Sully. 3. B.) Ce 
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rien, dergleichen fie in dieſen Provinzen eine groſſe 
Anzahl im Solde hatten, unterhielten die Einwohs 
ner in beſtaͤndiger Furcht. Welche Regierung in 
der Welt wird ſich jemals ſchmeicheln duͤrfen, von 
dieſen Geiſeln der allgemeinen Sicherheit frey zu 
bleiben, da es die fo ſanfte, fo weiſe, und ſo vaͤ— 
terliche Regierung Heinrichs des Groſſen nicht war! 
Gleichwol duͤrfen wir keiner andern Urſache die 
Schuld hiervon beymeſſen, als dem unſeeligen Ein⸗ 
fluße, den Vuͤrgerkriege auf die Sitten der Menſchen 
haben. Sie ſind das Gift derſelben, welches unru— 
hide Köpfe erzeugt, die die Ruhe ermuͤdet, und 
denen der gluͤklichſte Zuſtand nur eine Art von 
traͤgem Schlummer zu ſeyn ſcheint. Daher jene 
Raſerey, die ſie zwingt, immer auſſer ſich ſelbſt 
zu leben; die Qualen, die ſie ſich ſelbſt verurſa⸗ 
chen, Gott und Menſchen beyzumeſſen; und ihs 
ren Geifer auf die Fuͤrſten zu ſpritzen, deren Ge— 
walt, die ihnen doch ein toͤdtliches Aergerniß iſt, 
alle nicht hinreichend wäre, ihre tolle Ehrſucht zu 
erfättigen. 

Endlich giengen dem König in Abſicht auf den 
Charakter des Marſchalls von Biron, den er ſich 
genau zu kennen geſchmeichelt hatte, die Augen 
auf, und er fieng an zu glauben, er wuͤrde ge 
noͤthigt ſeyn, zu dem gewaltſamſten Mittel zu 
ſchreiten, um die fernere Ausbreitung dieſer an⸗ 
ſtekenden zu hemmen. Die Nachrichten vermehr⸗ 
ten ſich; ſie ſtimmten alle uͤberein; einige redeten 
von dem Verbindungstraktae, und führten Aus; 
druͤke daraus an, zum Beweiß, daß fie ihn ges 
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ſehn hatten. Die umſtaͤndlichſte und zuſammen, 
haͤngendſte Nachricht von allen, die der König bes 
kam, erhielt er von dem Baron von Calvairak. 
„) Neben den allgemeinen Gerüchten meldete fie, 
Biron und ſeine Mitgenoſſen haben von gewiſſen, 
aus Spanien kommenden Perſonen einige tauſend 
Piſtolen bekommen: fie erwarten noch groͤſſere Sum⸗ 
men, und Unterſtuͤtzungen an Truppen: der Staats⸗ 
rath von Madrit habe das Bedingniß voraus ge— 
ſezt die Rebellen ſollten ſich gleich anfangs einiger 
Seeplaͤtze, oder an der Spaniſchen Graͤuze geleg⸗ 
ner Oerter bemaͤchtigen; dieſer Clauſul zufolge, 
ſeye ſchon der Plan zu Angriffen auf Blaye, Bas 
yonne, Narbonne, Marſeille und Toulon entwor⸗ 
ſen: der Graf von Auvergne warte nur auf die 
Ausfuͤhrung derſelben, um den Anſchlag, den er 
in eigner Perſon auf Saint Flour *) gemacht hätte, 
öffentlich auszuführen. 

Alle diefe Nachrichten waren wol der Mühe werth, 
daß man alles moͤgliche anwandte, um auf den 
den eigentlichen Grund der Sache zu kommen. 
Der Koͤnig kam ausdruͤklich deswegen ins Arſenal, 
um mir dieſes zu eroͤfnen, wo er mich eben dabey 
antraf, daß ich die angefangnen Arbeiten zu be; 
ſchleunigen ſuchte; er meldete mir alles umſtaͤnd⸗ 
lich, indem er ſich auf den Altan der groſſen Alle'e 
ſtuͤtte. Ich folgte ihm nach Fontainebleau, wohin 
er ſich gleich nachher verfügte; und an dieſem Orte 


„) Johan von Suͤdrie'. 
) In Oberauvergne. 
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mußten wir die entſcheidenden Maas regeln in Abs 


ſicht auf den Marſchall von Biron ergriffen. Dies 
fer hatte ſich zu den auswärtigen Unterhandluns 
gen lange eines gewiſſen Lafin bedienet, *) der 
ein lebhafter, verſchlagner, und liſtiger Kopf war, 
den Bouillon und er oͤfters Vetter nannten. La 
Fin hatte verſchiedne Reiſen an den Spaniſchen 
und Savoiſchen Hof, und zu dem Grafen von Fu— 
entes gemacht; allein in der Folge war er, mes 
gen einiger Urſachen zum Mißvergnuͤgen, die ihm 
Biron gegeben hatte, wieder in fein Vaterland ges 
gangen, wo er nun unthaͤtig blieb. Man hofte 
ihn zu gewinnen, und zum Geſtaͤndniſſe zu bewe⸗ 
gen, und bediente ſich dazu des Vikomte von Char⸗ 
tres, feines Neffen.) Inzwiſchen ſich dieſer bes 
muͤhte, ſeinen Oheim zu bereden, daß er nach Fon⸗ 
tainebleau gehn ſollte, gieng ich nach Paris zuruͤt, 


) Jakob von la Fin war ein Edelmann aus Bourgogne, 
aus dem Haufe Beauvais -la⸗Noele : „Der gefaͤhr⸗ 
„ lichſte und treuloſeſte Mann, ſagt Perefixe, den man 
„ in Frankreich finden konnte. Der König, der ihn genau 
„ kannte, ſagte mehr, als einmal, zum Marſchall: Laf⸗ 
„sten Sie ſich dieſen Menſchen nicht nahe kommen, er 
„ iſt eine Peſt, und wird Sie zu Grunde richten. „ Aug 
Eiferſucht, über den Baron von Lux, der ihm feinen 
Eredit bey dem Marſchall von Biron geraubt und aus 
Zorn daruber, daß der Graf von Fuentes, da er feine 
VPerraͤtherey bemerkte, feines. Sekretair beym Kopf ge⸗ 
nobmen hatte, ließ er ſich verleiten, den Marſchall zu 
verrathen: allein, um denſelben deſto ſichrer ins Verder⸗ 
ben zu ſtuͤrzen, fiellte er ſich, als wenn er immer noch 
die gleiche Ergebenheit gegen ihn haͤtte, wie vorher. 

) Pregent von la Fin, Vidame von Chartres. 
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um die noͤthigen Zuruͤſtungen zu einer Reiſe zu ma⸗ 
chen, die Se. Majeftär eheſtens in alle Gegenden 
zu machen gedachten, durch welche Biron gegans 
gen war, nehmlich Poitou, Güyenne, Limoſin, 
und hauptſaͤchlich nach Blois. 

Lafin entſchloß ſich endlich, nach Fontainebleau 
zu kommen, und alles zu entdeken, was ihm von 
Birons Verſchwoͤrung bekannt geworden war. Der 
Koͤnig wollte, daß er einige Zeit hier bleiben, 
und zu la Mivoie ſich aufhalten ſollte, damit er nur 
von denjenigen geſehn wuͤrde, die zu ihm gehn muß⸗ 
ten, um ihn anzuhören. Se. Majeftat fanden 
gleich bey der erſten Unterredung mit Lafin, daß 
meine Gegenwart noͤthig waͤre, und ſchrieben mir 
deßwegen folgendes kurzes Briefchen: „Mein 
v» Freund, kommen Sie doch gleich zu mir, we⸗ 

„ gen einer Sache, die meine Dienſte, Ihre Eh⸗ 
„re, und unſre beydſeitige Ruhe betrift. Leben 
„Sie wol, mein werther Freund! „ Ich nahm 
ſogleich die Poſt. Als ich zu Fontainebleau ans 
kam, fand ich den Koͤnig mitten auf dem groſſen 
Zugange zum Schloß, da er eben auf die Jagd 
gehn wollte, uud eilte, ihm meine Ehrfurcht zu 
bezeugen. „Es giebt viele Neuigkeiten, mein 
„Freund, fagte er zu mir, indem er meinen Kopf 
„ an fein Herz druͤkte; alles iſt entdekt; der vor⸗ 
„ nehmſte Unterhaͤndler iſt gekommen, mich um 
„Vergebung zu bitten, und hat alles geſtanden. 
„Er verwikelt viele Leute in den Prozeß, theils 
„von den Vornehmſten, theils von ſolchen, die 
„ die meiſte Urſache haben, mich zu lieben: allein 
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„ er iſt ein haͤßlicher Lügner, ») und ich bin ent 
„ ſchloſſen, ihm nichts zu glauben, als auf gute 
„Beweiſe hin: er hat einen Mann angegeben, 
„an den Sie wol niemals gedacht hatten: rathen 
„» Sie einmal, wen? Auf einen Mann rathen, 
„ der ein Verraͤther ſeyn ſoll, das, Sire, werd 
v ich nie thun, verſezte ich. „ Als er noch zwey bis 
drey mal vergeblich in mich geſezt hatte, ſprach er: 
„Der Herr von Rosny iſt auch darunter; kennen 
» Sie ihn? — Sind die andern alle nicht ſtaͤr⸗ 
„ ker darein verwikelt, erwiederte ich laͤchelnd ? 
„Wenn das iſt, fo Dürfen Ew. Majeſtaͤt ſich nicht 
„ ſehr darüber bekuͤmmern. Ich habe wirklich auch 
„ kein Wort davon geglaubt, verſezte der König, 
„ und um ihnen dieſes zu beweiſen, hab ich Bel⸗ 
2 lievre und Villeroi beordert, zu Ihnen zu gehn, 
„ und Ihnen alle Anklagen, gegen Sie ſowol, als 
„ gegen alle andern, zuuͤberbringen. Ich habe ſo⸗ 
„ gar dem kLafin befohlen, Sie zu beſuchen, und 
„ offenherzig mit Ihnen zu reden. Man hat ihm 
„ heiß gemacht. Er iſt zu la Mivoie verborgen, 


*) Ohne Zweifel muß man die Beſchuldigung, daß er ſich 

an dem Leben des Koͤnigs und des Dauphins zu vergrei⸗ 
fen geſucht habe, die Lafin dem Marſchall, nach der Chron. 
ſept. aufbuͤrdete, auch unter dieſe Lügen zählen: indem 
ſeine Anverwandten ſich des Beweiſes von dem Gegentheile 
bedienten, um feine Verzeihung wo moͤglich, dadurch 
„in erbitten: Site, wir haben wenigſtens dieses auf une 
„ rer Seite, ſagte Herr von la Force zu Heinrich IV. 
„ indem er ſich ihm zu Fuͤſſen warf, daß man ihm keine 
„ boshaften Abſichten gegen Ihre Perſon vorwerfen kann. zo 
vol, 9129, der Handſchriften der Königl. Bibliothek. 
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„ und wird mit Ihnen auf der Straſſe nach Moret 
„reden: beſtimmen Sie ihm Ort und Zeit; aber 
„ daß ja niemand zugegen ſey, als fie beyde. s 

Es war mir unbegreiflich, wie mein Name ſich 
dabey befand, und bey dieſer ſchaͤndlichen Ver⸗ 
ſchwoͤrung nur genannt werden konnte; ob dieſes 
von jemandem von Birons Leuten herkam, wel 
cher mich fuͤr einen Freund ſeines Herrn hielt; oder 
von Biron ſelbſt und feinen Gehilfen, welche dieſe 
falſche Zulage fuͤr ein erlaubtes Mittel anſahen, 
um den Spaniſchen Miniſtern die Zahl ihrer Uns 
haͤnger, oder der über die Regierung mißvergnuͤg⸗ 
ten Perſonen deſto groͤſſer vorzuſtellen. Zween 
Briefe, die ich an dieſen Marſchall mehr aus Eis 
fer für fein Beſtes, als aus Hoͤflichkeit, geſchrie⸗ 
ben hatte, waren vielleicht Schuld daran; und 
dieſes duͤnkt mich deſto wahrſcheinlicher, da ich in 
denſelben, auf dasjenige anſpielend, was in der 
oben erzaͤhlten Unterredung zwiſchen uns war 9% 
redet worden, ihm ganz unverbluͤmt fagte, es 
hänge nur von ihm ab, ſich durch die ihm entdek⸗ 
ten Mittel um das Königreich verdient und. höchft 
beliebt zu machen. Ich fagte ihm ferner; ich, der 
ich immer um dem König ſey, habe ihn doch nie⸗ 
mals die Reden fuͤhren gehoͤrt, die, ſeinem Vor⸗ 
geben nach, Se. Majeſtaͤt gegen ihn geführt hätten, 
Ich rathe ihm nicht, in dieſem Tone vor jedermann 
zu reden, weil man unfehlbar glauben und ſagen 
wuͤrde, er ſtelle ſich nur deswegen ſo, als ob er 
gegen den Koͤnig mißvergnuͤgt ſey, weil ihm ſein 
Gewiſſen vieles vorzuwerfen haͤtte. Auf dieſe Weite 
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kann man das, was ich nur in der Abſicht ge⸗ 
ſagt hatte, den Marſchall kluͤger zu machen, falſch 
ausgeleget haben. 

Heinrichs Meinung war, wie er mir einige Zeit 
nachher ſagte, dieſe Anklage gegen mich ruͤhre we— 
der von Biron, noch von einem feiner lieben Ges 
treuen, ſondern von la Fin allein, auf Anſtiften 
derjenigen her, die durch dieſe Beſchuldigung 
mich um meine Stelle zu bringen glaubten. Dem 
ſey aber, wie ihm wolle, fo machte doch dieſe füge 
ſo wenig Eindruk auf den Koͤnig, daß dieſer Prinz, 
der mir neulich die Stelle eines Gouverneurs der 
Baſtille ertheilt hatte, aber die Beſtallung nicht 
unter meinem, ſondern unter des Herrn von la 
Chevaliere Namen, wollte ausfertigen laſſen, bey 
Anlaas der Bironſchen Sache ſeinen Entſchluß aͤn⸗ 
derte, und die Beſtallung unter meinem Namen 
auszufertigen befahl, „weil er niemanden kenne, 
5 fagte er, auf den er ſich fo gut verlaſſen koͤnne, 
„ wenn er etwa Voͤgel im Keficht haben ſollte, als 
„ mich. „ Villeroi erhielt den Königlichen Befehl 
zur Ausfertigung, und brachte mir die Beſtallung 
wenige Tage hernach, allein ſchon im Anfang des 
folgenden Jahres. 

Ich unterredete mich mit la Fin lange Zeit in 
dem Wald allein; hierauf unterſuchte ich mit Bel⸗ 
lievre und Villeroi alle Briefſchaften, welche einige 
Beweiſe gegen den Herzog von Bouillon, den Mar⸗ 
ſchall von Biron und den Grafen von Auvergne 
enthielten, z. B. Briefe, Auflage, und andre 
Schriften von dieſer Art. Ich fand eine Menge 
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Namen neben den Namen dieſer drey Herrn darin; 
allein da dieſe Namen eben ſo ungerechter Weiſe 
hier ſtehen koͤnnten, als der meinige, der ſich auch 
darunter befand, ſo werde ich mich ſehr huͤten, 
fie, auf einen fo unſtatthaften Beweiß hin, hie⸗ 
her zuſetzen, weil dieſes mißtrauiſchen Köpfen mehr 
Grund zum Verdacht geben koͤnnte, als la Fins 
Auſſagen. Nach dieſer Unterſuchung giengen wir 
alle drey wieder zu Sr. Majeſtaͤt, und das Reſul⸗ 
tat unſrer Berathſchlagungen war dieſes; man 
wollte die Sache ganz geheim halten, um nicht dem 
Marſchall ein Mißtrauen gegen die Mittel einzu— 
floͤſſen, die man ſogleich anwenden wollte, um 
ihn an den Hof zu loken, damit man ihn deſto 
ficherer beym Kopf nehmen fönnte: inzwiſchen ſoll⸗ 
ten Se. Majeſtaͤt ungeſaͤumt die Reiſe unterneh⸗ 
men, von der ich eben geredet habe. Wir werden 
in dem folgenden Jahre ſehen, was dieſe Maas⸗ 
regeln für einen Erfolg hatten.“) 

In dem gegenwärtigen Jahre hab ich noch einis 
ges von dem zu bemerken, was an den verſchied⸗ 
nen Europaͤiſchen Hoͤfen vorſiel. Der Engliſche 
ward durch die von den Spaniern erregte Empoͤ⸗ 
rung in Irrland in Unruhe geſezt. Eliſabeth ließ 
Kingſale belagern, welches der ſtaͤrkſte Plaz war, 
den die Rebellen inne hatten. Der Graf von Ty, 
sonne, ihr Oberhaupt und Don Alonfo del Cam- 
po, der Anführer der Spanier in Irrland, eilten 
mit ſo vielen Truppen, als ſie zuſammen raffen 


— 


9 S. Matth. Ts 2. liv, 3. S. 482 U. fe 
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konnten, herbey; allein dieſe wurden von dem 
Lord Percy in Stücken gehauen; Alonzo ward ges 
fangen, und Kingſale ergab ſich. 

Man redete damals von der Beſtimmung der 
Flotte, die der Koͤnig von Spanien um dieſe Zeit 
ausruͤſtete, ſehr verſchieden, ohne etwas beſtimm⸗ 
tes ſagen zukoͤnnen; weil dieſelbe nach einigem 
herumſchwaͤrmen in dem Mittellaͤndiſchen Meere, 
von einem Sturme ergriffen ward, und beynahe 
ganz ruinirt in den Hafen zu Barzellona einlaufen 
mußte. Sie war ſehr betraͤchtlich, und das Com. 
mando daruͤber fuͤhrte der Fuͤrſt Doria; vielleicht 
hatte fie die Eroberung von Portugall zur Abſicht, 
wo der wahre oder falſche Don Sebaſtian *) noch 
immer viele Auhaͤnger hatte. Seine Reden; die 


„) Dieſe fo vollkommne Aehnlichkeit in allen Stücken, in 
den naturlichen Merkmalen, und ſogar den Leibesgebre⸗ 
chen, die die Natur, nach dem Berichte aller Geſchicht⸗ 
ſchreiher, zwiſchen dem wahren Don Sebaſtian und die⸗ 
ſem Menſchen, der ein gemeiner Mann aus Calabrien ge⸗ 
weſen ſeyn ſoll, hervorgebracht hat, iſt doch in der That 
etwas ſehr ſonderbares. Nicht weniger iſt man in Ver⸗ 
legenheit zu errathen, wie er zu der Kenntniß fo beſond⸗ 
rer und ſo geheimer Lebensumſtaͤnde dieſen Königs von 
Portugall, daß jedermann daruͤber erſtaunen mußte, habe 
gelangen können. Die Portugieſen, die ihre Zuneigung 
zu dem Geblüt ihrer Könige, und ihr Haß gegen Spa⸗ 
nien, (dieſer lezte Beweggrund duͤrfte wol auch dem 
Autor zugeſchrieben werden) noch ſtaͤrker verblendete, als 
die Beweſſe, die fie zu haben glaubten, behaupteten die 
Rechte dieſes Betriegers ſtandhaft. Die Chron. ſept. an. 
1601 S. 247 iſt ihm ſehr guͤnſtig. Man ſehe, was wir 
oben darüber geſagt. Die Spanier waren ſo feſt uͤberzeugt, 


Zwoͤlftes Buch. 411 


Entdekung von Geheimniſſen, die dem Scheine 
nach, niemandem bekannt ſeyn konnten, als dem 
wahren König von Portugal; gewiſſe natürliche 
Merkmale an ſeinem Koͤrper, die er zeigte / und 
einige andre dergleichen Aehnlichkeiten“ mit Don 
Sebaſtian, zeugten in der That fuͤr ihn; allein, 
die Wahrheit zu geftehn, keines von diefen Zeugs 
niſſen ſcheint unwiderſprechlich zu feyn , und der 
Koͤnig von Spanien ergrif in zwiſchen das Mittel, 
ſich in der Stille dieſes angeblichen Prinzen zu ent 
ledigen, ohne daß die eigentliche Wahrheit jemals 
bekannt wurde, als hoͤchſtens einer ſehr kleinen 
Anzahl von Perſonen, deren Intereſſe es erfoders 
te, dieſelbe nicht bekannt zu machen. 

In Deutſchland ward ein Reichstag nach Regen⸗ 
ſpurg ausgeſchrieben, deſſen Abſicht die Vereini⸗ 
gung der Catholiſchen und der Reſormirten Reli⸗ 
gionsparthey war. Man ſchmeichelte ſich dieſes 
umſonſt; die Zuſammenkunft zerfiel gleich bey der 
erſten Frage ‚ ‚die man auf die Bahn brachte, bes 
treffend das Anſehn der H. Schrift; und die Ge 
muͤther waren fo erbittert, daß man fie nicht wies 
der vereinigen konnte: indem die Roͤmiſchkatholi⸗ 
ſchen behaupteten, daß die ganze Stärke dieſer Aus 
torität der H. Schrift auf dem Anſehn beruhe, 
das die Kirche ihr ertheilt, um fo viele andre Rech⸗ 
te, die ſie bereits dem Pabſt ſo ganz ohne Grund 
— — — 


. 
daß ſie den Betrug entdeket hätten, da der Großherzog 
Ferdinand von Tofkana denſelben in die Hände. des Vi⸗ 
cefönias von Neapel geliefert hatte, daß fie ſich nicht ſcheu⸗ 
ten, ihn auf einem Eſel reitend dem öffentlichen Gelaͤch⸗ 
ter a worauf ſie ihn nach den Galeen ſandten. 
Matth. T. L. 3. ©. 451.— 

*) Dieſe ar ward in verſchtednen Sehionen von den 
Catholiſchen Theologen dis Herzogs Maximilians von Bar 
rn und den Proteftantifchen des Pfalzgrafeit Ludwigs von 

(Dentw, Sully. 3. B.) Dod 
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eingeraͤumet haben, noch mit dem Vorzuge der 
Unfehlbahrkeit uͤber dieſen Punkt, zu vermehren; 
und weil die Proteſtanten dieſe Lehre hoͤchſt laͤcher⸗ 
lich fanden. 5 su u 5 

Der in Siebenbuͤrgen entzuͤndete Krieg ward 
zum Nachtheil der Waiwoden, Bathori und Micha⸗ 
el, die ſich gegen den Kayſer empoͤret hatten, 
fort geſezt; Sie wurden von Georg Baſta ge⸗ 
ſchlagen, und Clauſenburg erobert. Nicht weni⸗ 
ger that ſich der Herzog von Merkoeur an der 
75 der Kayſerlichen Truppen gegen die Tuͤr⸗ 
ken hervor, *) Er eroberte die für unuͤberwindlich 
gehaltene Feſtung Stulweiſenburg in Hungarn, 
und verjagte die Tuͤrken daraus; allein dieſe be⸗ 
lagerten dieſelbe wiederum. Inzwiſchen war der 
Erzherzog Ferdinand nicht ſo gluͤklich vor Caniſcha, 
und die Maltheſerritter eroberten und zerſtoͤrten 
die Stadt Paßava *) in Morea. 

Zu Conſtantinopel und ſelbſt in dem Innern des 
Serails war es eben ſo unruhig, wegen des 
Mißvergnuͤgens der Janitſcharen, welche vor den 
Augen Mahomets III. ſelbſt, ſieben ſeiner Favo⸗ 
riten in dem Serail erdroſſelten, und ihn zu ent⸗ 
ſetzen droheten. Er war in der That des Thrones 
hoͤchſt unwuͤrdig: er war ſeige, grauſam, heimtuͤ⸗ 
kiſch, geitzig, und in der Wolluſt erſoffen. 


Neuburg, der Churfürſten von Sachſen und Branden⸗ 
burg, u. ſ. w. öffentlich unterſucht, die zwey erſtern Fuͤr⸗ 
fen wohnten, derfelven perſöͤnlich bey, und waren genoͤ⸗ 
thigt die Unterredung abzubrechen, woben ſich, wie es 
immer geht, beyde Theile den Sieg zuſchreiben. De 
Thou. Chron. ſept. ann. 1601. 47 31.919 . 

J Der Herzog von Merkoeur erwarb fich-durch. feine-groffen 
Thaten den Ruhm eines der größten Feldherrn feiner: Zeit. 
Man findet dieſelben, fo wie die uͤbrigen hier angefuͤhr⸗ 
ten Begebenheiten bey den Geſchichtſchreibern. 

er) Von den Chriſten Caſtelmoro genannt. 


und rhaͤtiſchen Alpen. m. Kupf. 8 782. 1 Rt. 
Brechters, J J. Anmerkungen u. d. Baſedowſche 
Elementarwerk, 2 Stuͤke. 8 772 1 Rt. 
— — Briefe ü. d. Emil des Hrn. Roſſeau. 8 773 


Nen 

Briefe von Selkof an Welmar. Herausgegeben v. 
Welmar. 8 777 16 gr. En 

— — d. d. natürl. bürgerl, und politifchen Zu⸗ 
ſtand der Schweiz; von W. Coxe. A. d. Engl. 
8. 781 18 gr. 5 

Vuttlers, Sam. Hudibras, ein ſatiriſches Gedicht 

wieder die Schwärmer ic. A. d. Engl. mit his 
för, Anmerkungen, u. Kupf. gr. 8 765 1 Rt. 

Cordonne G'eſchichte von Afrika und Spanien, uns 

ter der Herrſchaft der Araber. A. d. Franz, uͤber⸗ 
ſezt / und mit einer Abhandlung über die Geſchichte 
Spaniens vermehrt, von J. E. Faͤſt. gr. 8 770 


a 1 f. 8 gr. N 
Faͤſis, J. C. Abhandlungen über wichtige Bege⸗ 
benheiten a. d. alten und neuern Geſchichte, 2 
„Theile. gr. 8. 76; und 64 ı Rt. 12 gr. 
Füßli's Geſchichte der beſten Künftler in der Schweiz, 
nebſt ihren Bildniſſen. (beſtehend in 132 Porträts) 
4 Bände und einem Anhang. gr. 8 769, 79. Auf 
Schreibp. 9 Rt. 4 gr. Auf Drukp. 8 Rt. 8 gr. 
Gaubs, H. D. Anfangsgründe der Krankheitenleh⸗ 
re des Menſchen; in freier Ueberſetzung, mit eig⸗ 
nen Bemerkungen u. Zuſaͤtzen ꝛc. von A. D. Dies 
bold. gr. 8 781 2. Rt. 4 gr. „ 3 
Geſchichte, kritiſche, des Chillaſmus. 3 Theile comyl. 
8 781 83 4 Rt. 4 gr. f * i 
— — Nannuchen Pelham; oder die Tugenden des 
weibl. Geſchlechts. A. d. Engl. 8 781 1 Rt. 


e : u 


Heß / J. J. Lebensgeſchichte Ich. ste verb. Auf⸗ 
lage. 2 Baͤnde. 8 781 Rt. 16 gr. 

— — tiber die Lehren, Thaten und Schikſale un⸗ 
ſers Herrn. Ein Anhang zu der Lebensg. Jeſu 
fur alle Ausgaben. 8 782 20 gr. 

— — Geſchichte u. Schriften Ge Apoftel- Jeſu. 
2. Bände, ate verb. Auflage gr. 8 758 1 Nt. 16 gr. 

— — Geſchichte der 3 95 Ti A Je⸗ 
ſu. 1⸗öter Band. 8 776,79 


— — von dem Reiche Gottes. ein Ferch. uͤ. 


d. Plan der göttlichen Anstalten und Offenbarun⸗ 
f 9 9 2 Theile. zte verb. Auflage. 8 781. 1 Rt. 


dit), die Wirthſchaft eines philosophischen Baur 


ers. ( Jakob Gußer 8) ate verm. Auflage. 8 774 
16 gr. 


— — das Bild eines wahren Patrioten. 8 775 
2 aß pbiloſpphiſche Kaufmann. 8. 778. 6 hr. 


Homers Werke. A. d. Griech. von . J. Bodmer 
2 Bande, gr. 8778 1 Rt. 10 g 


0 Jeurnal uͤr das Frauenzimer des Abt Niccards. 


tal. 2 Bande. g 769, 71 1 Rt. 8 gr. 


Kill allgem. od. kurze Nachricht von dem 


Leben und Werken der Malek Bildhauer, Bau. 


meister, Kupferſtecher, Kunfgiefie, Stahlſchnei⸗ 


der ꝛc. Neue Ausgabe fol. 779 6 

Lamberts, J. H. freye cpckbe oder Anwei⸗ 
„gung jeden. Perſpekl. Aufriß von freyen Stücken 
und ohne Grundriß zu verfertigen. A Auf, 
2 Theile. m. Kußf. gr. 8. 774 1 Rt. 4 


ce J. Vorleſungen u. 5 Becht A. 


d. Enal. 2 Bände. 8 777 1 


Lewie W. Materia W 15 Beſchreibung der 


„einfachen Arzneymittel. A 705 eden. J. H. 
Ziegler. gr. 4 7700 RL. 16 


g beten. A. d "Grit, 5 Theile. 8.769 
Medicus, f F. C. Sammlung. von. Beobachtungen 


The Den Mr Arzneywiſſenſchaft N. Auſage. 8 776 


Miltons, Joh. verlornes, Paradies; eine verbeſſerte 


Uleberſezung von J. J. Bodmer. 8 780 20 gr. 
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